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  Prolog


  


  Ein voller, tiefer Schrei des Wahnsinns zerriss die Nacht. Es war ein blinder, nicht menschlicher Laut, grauenhaft und abgerissen.


  Die sechs Personen in der großen Blockhütte hoben gleichzeitig die Köpfe, sahen einander an, starrten auf das Fenster, auf die Tür. Ihr Pulsschlag zuckte, die Pupillen wurden groß, Nackenhaare sträubten sich  adrenalingepeitscht alles, Urinstinkte aufgewühlt.


  »Um Himmels willen, was war das?« sagte Mutter.


  Vater stand auf und prüfte den Riegel an der Tür, vergewisserte sich, dass er hielt.


  »Wohl ein Wolf«, murmelte er. Er starrte durch das Fenster in die Nacht hinaus. »Seh aber nichts.«


  »Ich hab Angst, Mami.« Der kleine Junge, der am Boden saß und gespielt hatte, schaute hinauf. Er war umgeben von kleinen holzgeschnitzten Tieren.


  Seine Mutter wirkte erleichtert, als ihre Gedanken aufs Alltägliche zurückgelenkt wurden.


  »Du brauchst dich vor nichts zu fürchten, Ollie. Das war nur irgendein Coyote.« Mit liebevoller Strenge fügte sie hinzu: »Räum jetzt dein Spielzeug auf, und mach dich fertig fürs Bett.«


  Das schien die Spannung zu lösen, die sich wie Reif über alles gelegt hatte. Ollie sammelte seine kleinen Holzfiguren ein und ging in das andere Zimmer, um sich auszuziehen. Vater ging vom Fenster zum offenen Kamin. Er wärmte sich die Hände, hakte den Kessel über dem Feuer aus und füllte eine Tasse mit heißem Wasser.


  »Will jemand Tee?« fragte er.


  Mutter schüttelte den Kopf. Dicey antwortete nicht. Dicey war fünfzehn Jahre alt, Jungbraut. Joshua, ihr Bräutigam, war seit zwei Tagen auf der Jagd. Es hätten zwei Jahrhunderte sein können. Jedes Geräusch, jedes Umspringen des Windes war Signal für seine Gefährdung. Dieser tierische Laut jetzt bannte ihren Blick an die Tür und hatte alle anderen Laute, auch die des Gesprächs, überdeckt.


  Onkel Jack, Diceys alter Vater, stand langsam aus seinem Schaukelstuhl auf, ging drei Schritte durch den Raum, nahm die schwere Büchse aus der Ecke, wo sie lehnte, und betrachtete sie genau. Rostendes Spannschloss; manchmal ging der Schuss los, manchmal nicht. Jack prüfte die Ladung, rüttelte am Hahn.


  »Geh am Morgen vielleicht auf Wolfsjagd«, murmelte er. Wölfe waren vertraute Gefahren, beinah alte Freunde. Onkel Jack spuckte ins Feuer, und der Speichel zischte und hüpfte.


  Selbst die Großmutter löste endlich den Blick vom Fenster und beschäftigte sich wieder mit ihrem Strickzeug. Sie war eine argwöhnische, unnachgiebige alte Dame, viele Mühsaljahre alt. Sie senkte jetzt den Blick, aber auf der Hut blieb sie immer. Die Altersrunzeln in ihrem Gesicht waren ›Preis bezahlt‹ und ›Preis erzielt‹ zugleich.


  »Hilf deinem Vetter, dass er ins Bett kommt, Dicey.« Mutter sagte es leise, um das Mädchen von düsteren Hirngespinsten zu lösen.


  Dicey ging in das andere Zimmer, um Ollie beim Waschen zu helfen. Er saß auf dem Bett und starrte durch das hintere Fenster in die undurchdringliche Schwärze hinaus.


  »Was siehst du?« fragte sie.


  »Glaubst du, Joshua geht es gut?« flüsterte er, ohne sich ihr zuzuwenden.


  »Natürlich. Weshalb denn nicht?« fuhr sie auf. Sie war zornig auf den Jungen, weil er ihre eigenen Ängste aussprach. Wenn die Götter das hörten?


  »Er hat versprochen, dass er mir vorliest, wenn er heimkommt.«


  Dicey wurde weich. Ollie konnte nichts dafür, dass ihr Liebster sich verspätete.


  »Ich lese dir vor.« Sie strich kurz über den Kopf des Jungen. »Zieh rasch den Dschama an, komm ins Wohnzimmer, und ich les dir vor, bis du ins Bett musst. Ich les dir vor aus dem ›Zauberstift‹.« Das war seine Lieblingsgeschichte. Im Nu war er ausgezogen.


  So kehrte in die Hütte langsam der normale Ablauf ein. Vorlesen, Nähen, Basteln. Dicey las leise ihrem kleinen Vetter vor, der an der verglimmenden Glut einnickte. Über dem Kamin hing ein uraltes Ölgemälde von Seeleuten und Netzen. Auf dem Kamin lag ein altes Familienschwert aus dem Krieg; daneben standen Tonfiguren, eine angeschlagene Vase voll getrockneter Blumen. Auf dem Tisch eine Schale mit Obst. Bunte, gehäkelte Kleinteppiche bedeckten den Boden. Großmutters Steppdecke lag auf einem Bett. Das erlöschende Feuer, grauer Rauch in der Esse verwirbelnd. Die Harmonie. Das -


  Wieder das furchtbare Heulen draußen, viel näher jetzt. Nicht wie ein Wolf. Wie ein Alptraum.


  Sie hoben wieder die Köpfe, alle sechs gleichzeitig, wie an einem einzigen Faden, einem der Furcht. Diesmal wandte niemand den Blick von der Tür ab. Jack stand auf und ging auf das Gewehr zu.


  »Vater …«, sagte Dicey. Und da geschah es.


  Die ganze Tür stürzte ins Zimmer, aus Schloss und Scharnieren gerissen; drei Wesen stürmten herein, kreischend und brüllend. Das erste war ein Greif  Leib eines Löwen, Kopf und Schwingen eines Riesenadlers. Er kreischte irr. Er warf sich, halb im Flug, halb im Sturz, sofort auf Jack  bevor dieser das Gewehr auch nur hochheben konnte und riss ihm den Bauch mit seinen Rasiermesserkrallen auf, kreischte wieder in seinem Triumph. Greife hassten schon den Geruch von Menschen.


  Hinter dem Greif kam ein Wesen, so missgestaltet und verkommen, dass es nicht einmal einen Namen hatte und auch nie einen bekommen würde. Das schuppige Gesicht besaß ein Auge am falschen Platz, keine Nase und einen Mund, der die dicke Zunge nicht zu bergen vermochte. Sie hing wie ein Stück Fleisch am Kinn herunter und troff vor stinkendem Flüssigen. Sein Geschlecht hing heraus. Es hasste alles Lebende.


  Während der Greif Jack tötete, zerschmetterte das andere Etwas den Kopf des Vaters mit einem einzigen Hieb. Es schickte sich an, die Mutter, die dem Wahnsinn nahe war, zu schänden, als plötzlich das dritte Wesen hereinkam und mit den Fingern schnalzte. Das Etwas drehte sich kurz herum, fauchte, hielt inne und tötete die Mutter nur. Dann packte es die beiden Kinder, Dicey und Ollie, mit den mächtigen Armen und trug sie in die Nacht hinaus. Der Greif riss der alten Großmutter blitzschnell das Herz aus dem Leib, kreischte und flog davon.


  Das dritte Wesen stand immer noch unter der Tür und betrachtete das Blutbad. Drei Tote, einer ausgeweidet und im Sterben, zwei entführt. Er lächelte. Er war hochgewachsen, auf schmalgliedrige, düstere Art gutaussehend. Sein Haar war schwarz, über die Unterlippe ragten lange weiße Fangzähne. Zwei riesige braunschwarze Lederflügel mit dünnen Zwischenrippen umschlossen seinen dürren Körper völlig. Er war ein Vampir.


  Er trat zu der Toten, kniete nieder und schlug die Zähne in ihren Hals. Er war rasch fertig. Danach leckte er sich die Lippen, leckte noch einmal über ihren Hals, leckte ein letztes Mal die Lippen und verließ die Hütte.


  Als er ein paar Meter weit gegangen war und den Vorbau des Eingangs hinter sich hatte, spreizte er die Hautflügel und flog.
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  Kapitel 1


  


  Worin die Geschichte ihren


  Anfang nimmt


  


  Es war ein klarer, heller Tag. Der Himmel spannte sich leuchtend, wolkenlos blau bis hin zum Horizont im Westen. Obwohl die Luft noch kühl war, zeigten sich überall Frühlingsanzeichen: Ein V aus Wildenten tauchte oben auf; der Pfeil ihrer Formation wies wie ein Kollektivgedanke auf ihr Ziel; der Bach, der über den Cachagua-Pass strömte, war jetzt ein Fluss; Obstbäume wiesen Knospen vor.


  Am Rand des Obstgartens rauften zwei Sperlinge um ein Samenkorn und huschten auf einen hohen Zweig, als zwei Leute herankamen. Joshua und Rose betraten langsam die Lichtung.


  Joshua war ein gutaussehender Mann von siebenundzwanzig Sommern. Markante, wettergegerbte Züge wurden gemildert durch ruhige, blaugrüne Augen; eine schwach gebogene Nase führte zu einem straffen, geraden Mund hinab. Er hatte den Körper eines Menschen, der sich viel in der freien Natur aufhält: sehnig, kein Fett  und trotzdem war auch etwas Weiches oder Zartes daran. Seine ganze Haltung, ja, sein Wesen deutete auf Gegensätze, also auf Vielschichtigkeit und damit auf Tiefgründigkeit hin. Er war auch ein stiller Mensch.


  Seine schwarzen Haare hingen in Locken auf die Schultern hinunter. Oft trug er sie aber auch  vor allem auf der Jagd  zum Pferdeschwanz gebunden, mit einer Lederschlaufe. Seine Brust war nackt, seine lange Hose aus weichem, abgetragenem Leder. Er hatte hohe Rohlederstiefel an. An seinem reichbestickten Gürtel hingen zwei Wurfmesser; im linken Stiefel steckte ein drittes für den Nahkampf.


  Und im rechten Stiefel befand sich schließlich ein Federkiel: Er war nicht nur Jäger, sondern auch Schreiber.


  Rose, die Frau, die ihn begleitete, war seine Freundin und die Frau seines besten Freundes. Ihre unkomplizierte Hübschheit vom südlichen Typ trug sie mit großer Natürlichkeit zur Schau, weder als Last noch als Herausforderung. Ihre Anmut schien der Erde zu entstammen, und da jetzt die Erde lebendig wurde, erblühte auch Rose.


  Ihr langes schwarzes Haar reichte über ihrem lincolngrünen Hemdkleid bis zu den Hüften. In ihre Locken waren als Kopfschmuck zwei herrliche Federn eingeflochten, Flügelfedern eines Falkenpaares aus ihrer Kindheit. Sie hatte die Falken freigelassen, als ihr klar wurde, dass es besser war, Falke zu sein als Falkner; die Federn bewahrte sie zur Erinnerung an diese Wahrheit auf.


  Joshua hatte die vergangene Nacht auf dem Heimweg von einem zweitägigen, mäßig erfolgreichen Jagdausflug in ihrer Scheune geschlafen.


  »Ich lasse euch den Hasen und nehme das Erdhörnchen«, sagte er zu ihr, als sie am Ende des Obstgartens standen. Ein Erdhörnchen und ein Hase waren damals gute Jagdbeute; Wälder und Felder waren leergejagt. Das Wild hatte sich größtenteils nach Norden zurückgezogen, und Joshua musste immer größere Strecken zurücklegen, um überhaupt noch etwas zu finden.


  Rose wusste, dass es Entbehrung brachte, die magere Beute zu teilen, aber sie waren Freunde. Ein Geschenk war nicht so leicht abzulehnen. So erbot sie sich, dafür in seinen Augen zu lesen; sie war Seherin und bei manchen auch Heilerin.


  Sie veranlasste ihn, sich auf einen großen Steinblock am Ende des Hains zu setzen und den Blick auf einen Punkt unten am Hügel zu richten, hinweg über das ganze wellige Grasland, über den gewundenen Bach und das dichte Dorngestrüpp, bis hin auf einen hundert Meter entfernten gezackten Felsen, damit seine Augen sich nicht bewegten. Sie starrte dann angespannt in seine hellblaue linke Iris.


  »Wann habe ich zum letzten Mal in dir gelesen?« fragte sie, während sie das Pigment seines Auges prüfend ansah.


  »Vor einem Jahr vielleicht«, sagte Joshua achselzuckend.


  »Das ist zu lange. Du hast hier viele Veränderungen. Da ist vieles, das beim letzten Mal noch nicht da war.«


  Er schob die Unterlippe vor. Irgendein Vogel flog durch sein Blickfeld, aber er zwang sich, nicht hinzusehen, obwohl das ein Omen sein mochte.


  »Du hast in der letzten Zeit etwas verloren, etwas Wichtiges«, sagte Rose. »Aber du wirst es wieder finden.« Sie rückte mit dem Gesicht für einen Augenblick näher heran und wich wieder zurück. »Was hast du verloren?« fragte sie.


  »Ich weiß nichts.« Er spannte die Stirnhaut.


  Sie ging auf seine Reaktion nicht ein.


  »Ich sehe eine lange Jagd kommen«, fuhr sie fort. Sie runzelte die Stirn. »Du wirst beinahe sterben, und dann …« Sie blickte nun tief hinein, durch die Iris, durch die Linse ins Dunkle seines Auges. »Und dann … und dann … wirst du sterben.« Ihr Gesicht verkrampfte sich; ihr Blick glitt durch seine dichtgedrängte Zukunft. »Du wirst durch Wasser sterben«, sagte sie. »Du wirst ertrinken. Aber dann  ich kann nicht erkennen, wie, doch es ist ganz deutlich  wirst du wieder leben!« Sie richtete sich auf. Er sah sie fragend an. Sie schüttelte den Kopf. »Tiefer kann ich nicht dringen.«


  Das Laub wisperte Geheimnisse in den Bäumen, als kühler Wind es kurz bauschte und dann wieder erstarb. Joshua zweifelte nicht an dem, was Rose sagte; er hatte noch nie erlebt, dass sie sich bei ihm geirrt hätte. Es war aber eine seltsame Deutung, seltsam und beunruhigend, ganz anders als sonst. Joshua vermochte den Sinn nicht zu ergründen.


  »Was soll ich tun?« fragte er.


  Sie sah ihn verwirrt an.


  »Lass dir ein paar Kräuter geben, die ich im Keller habe. Sie besitzen Heilkräfte, die auf einer langen Jagd von Nutzen sein können. Nimm sie, wenn du müde wirst.«


  Er nickte zustimmend. Er bewunderte ihr Wissen. Er selbst konnte natürlich lesen und schreiben, und es gab solche, die das als mächtigen Zauber verstanden, sogar als schwarze Magie. Aber die Medizin von Rose war rein und gut und so wirksam wie nur etwas.


  Der Tag begann heiß zu werden. Eine dicke Schmeißfliege summte heran und setzte sich auf die Schnauze von Joshs totem Erdhörnchen. Er scheuchte das Insekt weg und sah Rose an.


  »Nimm das Erdhörnchen auch«, sagte er. Sie sollte mehr haben als das magere Kaninchen für ihre kleine Familie.


  »Das musst du nicht tun, Josh«, erwiderte Rose aufrichtig. »Wir haben noch viel Obst eingelagert.«


  Er zuckte die Achseln, um zu zeigen, das sei schon recht, er wolle ihnen das Tier überlassen. Sie lächelte zur Antwort, ja, sie nähmen es gern. Er griff hinauf zu einem herabhängenden Zweig und betastete eine kleine, harte Knospe.


  »Freust du dich auf Dicey?« fragte sie. Dicey, seine junge Liebste, seine angebetete Kusine, seine neue Braut.


  Er lächelte, weil er wusste, dass Rose in den vergangenen zehn Nächten selbst allein gelegen hatte.


  »Wo ist denn dein Mann?« fragte er.


  Sie lachte.


  »Muss jeden Augenblick zurückkommen. Die Zusammenkunft der Saatgutverkäufer in Newport war gestern früh vorbei.« Aber sie wollte sich nicht necken lassen. »Du vermisst Dicey ganz bestimmt«, setzte sie mit einem listigen und doch unschuldigen Augenzwinkern hinzu.


  Joshua nickte trocken und gab es zu.


  »Aber nicht ihren Papa«, sagte er. »Den könnte ich viel seltener sehen und würde ihn trotzdem nicht vermissen.«


  »Tz, tz«, machte Rose tadelnd, »und du willst einer sein, dem die Familie etwas bedeutet.« Sie gab ihm spielerisch einen Klaps. Er senkte in gespielter Ergebenheit den Kopf.


  Sie trat ein paar Schritte in den Obstgarten, hob eine kleine Nuss vom Boden auf und versuchte sie an einem Baum zu knacken. Es ging nicht. Josh wollte sie ihr wegnehmen, aber sie versteckte sie am Rücken und kicherte. Er sah sie nur an und schüttelte den Kopf. Jedes Mal, wenn sie keine weise Frau war, war sie das kleine Mädchen.


  Sie gingen zwischen zwei geraden Reihen junger Birnbäume auf friedlich-stillem Weg dahin. Die Sonne schien zwischen dem dünnen Laub hindurch. Das Licht fiel in verschwommenen Flecken auf den Boden, wo es die verdorrten Blumen, abgebrochenen Zweige, Flügeldecken von Baumgrillen und Klee sprenkelte. Die ganze Welt war in diesem Augenblick heiter-friedlich.


  In der Feme hüpften zwei Wildpferde, die zu weit weg waren, als dass man sie hätte hören können, ganz verspielt herum. Sie verschwanden über dem fernen Hügel, der mit der lehmigen Seite dahinter zum Meer abfiel.


  »Sie scheinen verliebt zu sein«, meinte Rose.


  Dann schwiegen sie wieder, während ihre Gedanken zu den eigenen Lieben wanderten.


  Rose verließ den Obstgarten und zog im Gehen das Hirschmesser, um die Nuss in ihrer Hand aufzubrechen.


  Joshua folgte ihr. Die Sperlinge in den oberen Zweigen kamen zu dem Schluss, dass sie doch nicht wieder zu den Samenkörnern kommen konnten, und flogen davon. Rose knackte die Nuss und gab die Hälfte des Inneren Joshua. Sie kauten versonnen und fühlten sich eng verbunden.


  »Verliebt«, sagte Josh nachdenklich, Roses letztes Wort wiederholend.


  »Liebe ist die Schwerkraft der Seele«, meinte sie lächelnd.


  »Du meinst, egal, wie hoch sie fliegt, sie kommt immer wieder herunter?« neckte er. »Oder meinst du, sie zieht Äpfel vom Baum des Lebens und haut dir auf den Kopf, bis du Sterne siehst?«


  Sie warf mit gespielter Empörung eine Blume nach ihm.


  »Ich meine, sie zieht Seelen zueinander.«


  »Ahh.« Er machte eine Verbeugung. »Wie himmlische Körper.«


  Sie wurde rot. Sie war vor dem Krieg der Rassen  und sogar während dieser Zeit  Joshuas Liebste gewesen. Die Zeit barg viele schöne Erinnerungen für sie, aber durch stillschweigende Übereinkunft sprachen sie nie davon. Nicht seit Roses Heirat.


  Sie griff nach seiner Hand und drückte sie.


  »Du bist mir lieb, weißt du. Beide seid ihr es. Manchmal kommt es mir vor, als wären wir drei kreisende Planeten auf der Suche nach einer Sonne …«


  Er schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Du hörst dich an wie ein altes Buch.«


  »Und du wie eins mit losen Blättern, in dem Seiten fehlen«, sagte sie lachend und schob ihn weg. Sie hielten einander kurz mit dem Blick fest, dann lösten sie sich voneinander. In der nachfolgenden Stille blieb vieles ungesagt. Josh wusste, dass er sie immer lieben würde  als eine Schwester, eine Vertraute und als jemand, der so eng verbunden war wie er mit seinem zweiten besten Freund, ihrem Mann. Rose ihrerseits war ihrem Schicksal dankbar, zwei wie sie zu lieben und von ihnen geliebt zu werden. Die Welt war strahlend an diesem Tag.


  »Ich muss bald gehen«, sagte Joshua schließlich leise, mit einem Blick auf die Sonne. »Mutter wird ärgerlich, wenn ich so lange ausbleibe.«


  Plötzlich war auf der Straße hinter den Bäumen Hufschlag zu hören. Sie hörten das Galoppieren beide gleichzeitig. Roses Gesicht leuchtete auf wie Sommerfeuer.


  »Das wird er sein.« Sie grinste mit unverhohlener Erleichterung und lief den Weg hinunter, der zur Hauptstraße führte. Auch Josh lächelte glücklich. Er hatte den vertrauten Gang seines alten Freundes erkannt. Sie würden gemeinsam einen Willkommensbecher leeren.


  Joshua verließ die Bäume, ging am Rand des Obstgartens zur Straße hinunter und sah Rose hinablaufen, ihrem zurückkehrenden Liebsten entgegen.


  »Beauty!« rief sie ihm zu. »Beauty!«


  Er kam im leichten Galopp auf sie zu, fünfzig Meter vor Joshua. Bis sie einander erreichten, keuchte sie fröhlich. Er blieb stehen, beugte sich hinunter, und sie umarmten einander lange Sekunden.


  »Beauty«, flüsterte sie. Er senkte seinen Mund auf den ihren, und ihre Zungen berührten sich zart und feucht.


  »Du hast mir gefehlt«, sagte er, als sie ihn endlich losließ.


  Sie hob die Hand und streichelte seinen kurzen goldenen Bart, seinen glatten Hals und ließ die Finger dann zart an den lockig-gelben Haaren seiner breiten sonnengebräunten Brust herabgleiten. Sie hatte seinen Körper an dem ihren vermisst.


  »Steig auf«, sagte er lauter. »Josh steht da drüben ganz allein wie ein verirrtes Hündchen.«


  Sie kicherte, zog ihren Rock hoch, sprang auf seinen Rücken, und er galoppierte auf Josh zu. Sie liebte es, ihn so zu reiten, ohne Sattel, die Arme von hinten um seinen Brustkorb geschlungen, die Fingerspitzen an seinen windspitzen Brustwarzen, die Knie fest an seine Schultern gepresst, die Fersen an seinen Flanken, das Gesicht in seiner langen goldenen Mähne vergraben.


  Joshua sah die beiden auf sich zukommen  Rose auf dem Rücken seines guten Freundes  und hob die Hand zum Gruß, in Zuneigung und Bewunderung: Beauty war und blieb der anmutigste Zentaur, den Joshua kannte.


  


  Die drei lagerten im Gras unter dem Lächeln der Mittagssonne und schlürften Apfelwein. Rose lag mit dem Kopf an Beautys Rumpf; sein Schwanz peitschte ab und zu eine Fliege weg. Sie unterhielten sich und scherzten.


  »Ich wette, du hast das Schießen völlig verlernt«, sagte Joshua.


  Beauty lächelte.


  »Ich habe keinen Bogen mehr gespannt seit …«


  »Gib die Farm auf.« Joshua schüttelte den Kopf. »Du bist nicht der Richtige dafür.«


  Rose stieß mit dem Fuß träge nach Joshua.


  »Lass meinen Beauty in Ruhe, er ist ein guter Farmer.«


  »Und ein reicher jetzt auch noch«, sagte Beauty lachend. »Ich habe in Newport das ganze Saatgut verkauft.«


  »Und  stark wie ein Pferd«, fuhr Rose fort, während sie Beautys Hinterbein mit einer Spur von Anzüglichkeit tätschelte.


  Beauty streifte mit einem Schwanzschlag ihr Gesicht.


  »Stärker als die Hälfte der schwächlichen Tiere, die du Pferde nennst«, schnaubte er. »Als die edle Rasse der Zentauri von unserem eigenen zu diesem Kontinent hier auswanderte  lange Vor dem Eis, heißt es  seien die hiesigen Zentauren im Vergleich zu ihnen so armselig erschienen, dass sie alle Hundemasken aufsetzten und von da an unter dem Namen ›Pferde‹ gingen.«


  Josh und Rose lachten. Beautys Stolz auf seine Herkunft war ihnen wohlbekannt  viele behaupteten, seine Urururgroßmutter sei eine Anführerin des heldenhaften Zuges über die Landbrücke gewesen, die Vor dem Eis die Kontinente verbunden habe. Aber manchmal blähte der Stolz den Zentaur ein bisschen zu sehr auf, und dann verspotteten ihn seine Freunde gern ein wenig.


  »Der erste Zentaur. Na, ich habe immer gehört«, sagte Joshua glucksend, »dass die Pferde zuerst da waren. Eines Tages begegnete ein Pferd auf der Straße einer Dirne «


  »Hör auf«, unterbrach ihn Beauty dumpf. »Den Witz kenne ich.«


  » und die Dirne sagte: ›Ich habe einen großen Schatz zwischen den Beinen, wenn du Pferds genug bist, ihn zu finden‹«, fuhr Joshua fort und lachte in sich hinein.


  Rose blinzelte.


  »Du sollst aufhören«, sagte Beauty warnend.


  »Das Pferd schiebt also den Kopf in ihr Liebesnest, und als es bis zum Hals drinnen ist, bleibt es doch tatsächlich stecken «


  »Genug!« brauste Beauty auf. Josh und Rose verbargen ihre Erheiterung nicht. Beauty war sehr auf Schicklichkeit bedacht. »Manchmal kannst du richtig flegelhaft und geschmacklos sein«, fuhr er mit leidgeprüfter Miene fort. »Aber du bist eben nur ein Mensch, und da muss man wohl nachsichtig sein.«


  Er konnte jedoch nicht lange zornig sein auf die Wesen, die er liebte, und ließ sich von ihren Abbitten und Schmeicheleien bald wieder besänftigen. So saßen sie bis in den Nachmittag hinein, erwärmt von Sonne und Zusammensein.


  Der Hof stand hoch am Hang eines sanft abfallenden Hügels. In mittlerer Entfernung lag der graue Pazifik. In weiter Ferne, vor dem fast unsichtbaren Horizont, war dort draußen ein kleines Dreieckssegel zu sehen.


  »Ein Boot ganz allein«, sagte Josh nachdenklich. »Pirat?«


  Beauty schüttelte den Kopf.


  »Für einen Piraten zu nah an der Küste. Wahrscheinlich der Postdienst von Port Fresno.«


  »Was hört man in Port Fresno?« fragte Joshua. »Neues über den Krieg? Neue Könige oder Päpste, die einem Sorgen machen müssen?« Er sagte es leichthin, sah aber über Beautys Gesicht einen Schatten huschen.


  »Zum Krieg nichts«, sagte der Pferdemensch, »aber es gibt etwas.« Er schwieg kurze Zeit und warf einen Seitenblick auf Rose. »Banden von Wilden, Raub und Mord, die Küste hinauf und hinunter.« Wieder verstummte er kurz. »Man hat Vampire gesehen.«


  Rose gab einen kehligen Laut von sich, der ihren Ekel ausdrückte. Joshua legte den Kopf schief.


  »Schwer zu glauben«, sagte er. »Man hat noch nie gehört, dass Vampire so weit nach Norden kommen.«


  Beauty zog die Schultern hoch.


  »So ging das Gerücht.«


  Es blieb einen langen Augenblick still. Die Sonne schien plötzlich tiefer am Himmel zu stehen, der Himmel verlor an Glanz.


  Josh stand auf.


  »Ich muss gehen, der Tag wartet nicht.« Die Vorstellung, dass Vampire nördlich des Regenwaldes auftauchten, war erschreckend; eine düstere Nachricht für die menschliche Rasse. Sollte das Unheil auf der Erde kein Ende nehmen? dachte Josh.


  Rose war auf den Beinen und küsste ihn auf die Wange, dann stand auch Beauty.


  »Ich gehe mit«, sagte Beauty.


  »Das ist hoffentlich nur Spaß«, erklärte Rose warnend.


  Beauty hob bedauernd die Hände.


  »Ich muss Moor seinen Erlös geben. Ich hätte es unterwegs abgeben sollen, konnte aber den Gedanken nicht ertragen, dich warten zu lassen«, beschwichtigte er.


  Sie blickte ihn skeptisch an.


  »Das sind zwei Stunden Trab«, sagte er. »Ich bin zurück, bevor es kühl wird.« Und als aus ihrem Stirnrunzeln ein Schmollen wurde, fügte er hinzu: »So kühl, dass ich dich wärmen muss, Frau.« Er beugte sich vor, küsste sie rasch und umfasste ihr Gesäß. In der Öffentlichkeit ließ er sich selten zu dergleichen hinreißen, aber Joshua war keine Öffentlichkeit.


  Rose fuhr mit den Fingernägeln leicht über Beautys Brust, an seinem Bauch hinab, und kraulte die empfindliche Stelle, wo Mann-Bauch Ross-Brust wurde. Seine Schultern spannten sich.


  »Du Biest«, fauchte sie und biss ihn in die Schulter. Seine Nasenflügel blähten sich, er bäumte sich auf den Hinterbeinen auf und schlug mit den Vorderbeinen aus. »Dann lauf und komm schnell wieder«, setzte sie hinzu und hieb ihm auf die Hinterbacke. Er begann zu laufen. Joshua sprang aus dem Lauf auf seinen Rücken, und die beiden verschwanden über den Hügelkamm, während Rose ihnen lächelnd nachsah und den Kopf schüttelte.


  


  Joshuas Hütte stand nicht einmal halb so weit von Beautys Farm entfernt wie Moors Hof, aber sie mussten einen Umweg machen. Erst als sie fast schon eine Stunde unterwegs waren, verfiel Beauty in Trab und blieb endlich stehen.


  »Was ist?« fragte Joshua. Er sprang herunter und vertrat sich die Beine. Er kannte den Zentauren gut genug, um zu wissen, wann ihn etwas beschäftigte.


  Beauty scharrte mit den Vorderhufen.


  »In Port Fresno war noch etwas«, sagte er. »Ich wollte Rose nicht zuviel Angst machen.« Es war ihm klar, dass er die Menschen nie ganz verstehen würde, aber eines stand für ihn fest: Sie konnten auf einmal immer nur kleine Informationsmengen verarbeiten und nicht intuitiv die Sinnzusammenhänge erkennen, aus denen die Wirklichkeit bestand; sie hatten kein Gefühl für das Wesentliche, Ganze, auch wenn ihr Verständnis des einzelnen zugegebenermaßen sehr groß war. Beauty war also nie ganz sicher, was ausgesprochen werden musste, und was sogar dem menschlichen Gehirn selbstverständlich war.


  Joshuas Augen verengten sich.


  »Was meinst du?«


  Beauty warf den Kopf vor und zurück, dass seine Mähne flatterte.


  »Es sind nur Menschen, die überfallen werden.«


  Joshua erwiderte den Blick des Zentauren.


  »Wieder Rassenkrieg?«


  Beauty wirkte betroffen.


  »Kann sein. Sie entführen aber Junge. Vielleicht Piraten. Sklavenhandel.«


  Sie schwiegen beide grübelnd, dachten an die harten Zeiten, die sie schon erlebt hatten und noch erleben würden.


  »Nach diesem Ausflug bespanne ich jedenfalls meinen Bogen neu und bleibe in der Nähe meines Hauses«, fuhr Beauty fort. Er wies mit dem Kinn auf den Wald vor ihnen. »Im Forst ist es dunkel, Joshua. Lass deine Leute nach Sonnenuntergang nicht mehr hinaus.«


  Joshua blickte auf den Boden und nickte. Beauty tänzelte ein paar Schritte zurück und hob den rechten Arm.


  »Auf bald, Freund.«


  »Auf bald«, gab Josh zurück. Beauty warf sich herum und jagte in Richtung der Farm Moors davon, während Joshua in den Wald hineinschritt.


  


  Sofort, als er sich der Hütte näherte, wusste er, dass etwas nicht in Ordnung war; kein Laut, keine Bewegung. Kein Ollie, der spielte, kein Gesang von Mutter. Er sank auf ein Knie und lauschte. Nur eine Spottdrossel, spottend.


  Joshua legte sein letztes Erdhörnchen auf den Boden und zog das Messer aus dem Gürtel. Er wartete. Immer noch nichts. Er lief lautlos zwischen den Bäumen zur Vorderseite des Hauses und versuchte durch die Westfenster hineinzusehen.


  Er sah, dass es keine Tür mehr gab. Als er hineinblickte ins große Wohnzimmer, verkrampfte sich alles in ihm.


  Er rannte ins Haus, das Messer in der Hand, und schaute sich verzweifelt um. Tot, alle tot. Er sog ächzend die Luft in sich hinein, versuchte zu fassen, was er sah. Mutter, Vater, Großmutter, Jack. Alle grauenhaft verunstaltet, unwiderruflich tot. Er kniete vor seiner Mutter nieder, die Augen voller Tränen. Er hielt ihre Hand. Kalt, starr.


  In der Ecke ein Laut, und Joshua fuhr herum, das Messer erhoben, all seine Wut und Trauer in die Stahlklinge übertragend, blitzartig. Aber es war Jack, der sich bewegte, noch nicht völlig ohne Leben. Josh stürzte zu dem alten Mann und stützte seinen Kopf.


  »Onkel Jack, was ist geschehen?« Er wollte mehr fragen, aber seine Stimme versagte den Dienst, seine Kehle war wie zugeschnürt und so trocken, wie seine Augen nass waren.


  Jack blickte zu ihm auf.


  »Joshua, bist dus, Junge? Ich sterbe, Junge. Der Himmel sei mir gnädig.«


  Joshua schüttelte ihn leicht.


  »Jack, wer hat das getan?«


  Jacks Augen wurden ein wenig klarer.


  »Zwei Monster und ein Blutsauger, Junge. Ich habs versucht, ich habs versucht …«


  »Was ist mit Dicey und Ollie?« wimmerte Josh. »Was ist mit Dicey?« flehte er.


  »Sind weggebracht worden«, wisperte der alte Mann. »Ich bin tot, Junge.«


  »Wie sahen sie aus?« drängte Joshua. Seine Verzweiflung schmiedete Leid schon in Hass um.


  Jacks Stimme bewegte kaum die Luft. Joshua musste das Ohr an seinen Mund senken.


  »Einer war ein Löwen-Falke, einer ein Blutsauger. Und ein grässlich Ding, dem kein Mensch je einen Namen geben sollte. Dank dem Himmel, dass ich sterbe und nie mehr sein Gesicht sehen muss.« Dann schloss er die Augen und starb.


  Joshua lief durch die Hütte, suchte nach etwas, irgend etwas. Er wollte stürmen, kämpfen; einen Augenblick lang glaubte er den Verstand zu verlieren. Er packte einen Stuhl und zerschlug ihn am Boden; er gab der Wand Tritte mit aller Kraft. Dann fiel ihm ein, dass er zu Rose gesagt hatte, ihm fehle Onkel Jack nicht. Er setzte sich auf den kleinen Teppich und weinte und weinte.


  


  Als er sie begraben hatte, setzte er sich an den Tisch im Wohnraum und starrte in den kalten Kamin. Er fühlte sich leer, aber auf irgendeine Weise gereinigt; zielbewusst. Sein Leben bis zu diesem Augenblick war vorbei, das neue hatte begonnen.


  Er zog den Federkiel aus dem Stiefel und tauchte ihn in das Büchschen Tinte, die er aus Asche, Trockenblut und Wasser angerührt hatte. Auf das dünne, handgepreßte Papier vor sich schrieb er langsam und methodisch:


  


  Hier liegt die Familie Green: die alte Esther, die Söhne Jack und Bob, und Bobs Frau Ellen. Sie waren Menschen. Brutal und ohne Anlass ermordet von einem Greif, einem Vampir und einem Unglücksfall, wie vom toten Jack beschworen. Jacks Tochter Dicey und Bobs Sohn Ollie von selbigen entführt. Der überlebende Sohn Joshua, Jäger und Schreiber, zeichnet dies am heutigen 14. März Nach dem Eis 121 auf und beansprucht Rache-Recht.


  


  Joshua Green


  Jäger und Schreiber


  


  Er steckte den Federkiel wieder in den Stiefel. Dann rollte er das Pergament zu einem engen Zylinder zusammen und schob ihn in ein dünnes Rohr aus rostfreiem Stahl, das er an beiden Enden versiegelte. Er hatte unter dem Bett einen ganzen Kasten von diesen Röhrchen  Schreiber-Röhrchen  stehen. Er nahm noch zwei leere heraus und band an jedem Unterschenkel eines fest. Schließlich schrieb er denselben Text auf ein kleineres Stück Papier und verbarg es an seinem Gürtel.


  Er ging wieder hinaus und grub ein letztes Loch zwischen den vier Gräbern, die er eben ausgehoben hatte. Der Tag dunkelte, und er war müde. Er verspürte plötzlich einen überwältigenden Drang, zu schlafen. Bald würde er sich von dieser Prüfung ausruhen.


  Als sein Loch sechzig Zentimeter tief war, ließ er das Röhrchen hineinfallen und schaufelte es zu. Er musste aber unterbrechen, als ihn wieder eine Welle überflutete, ein lastendes, physisches Schlafbedürfnis von einer Heftigkeit, die beinahe Übelkeit verursachte. Er schloss die Augen. Das Aufhören optischer Sinnesempfindungen linderte den Schwindel ein wenig, aber fast augenblicklich wurde sein Empfinden des Schlafdrucks verdrängt durch einen einzelnen Lichtpunkt tief in seinem inneren Blickfeld. Er schien weit weg zu sein, dieser winzige grelle Punkt, aber auf irgendeine Weise zerrte er an ihm, übte er einen unklaren, leichten Zug aus, wie ein kühler Luftzug, in einen tiefen Brunnenschacht hinabsaugend; wie statische Elektrizität; wie die vieldeutige Schwere des ersten Kusses; wie lang erwarteter Schlaf; wie …


  Er öffnete die Augen. Die Sonne war fast untergegangen. Er ebnete rasch das Loch ein und kennzeichnete die Stelle mit einer Holztafel, die das bekannte Symbol des Schreibers trug, von ihm eingeschnitzt.


  Erst dann bemerkte er den schwarzen Rauch, der zehn Meilen nördlich aufstieg. Er starrte sekundenlang dumpf hinüber, dann flüsterte er entsetzt: »Beautys Farm …«


  Grimmig begann er zu laufen.


  


  Joshua war Jäger, und das hieß, dass er nicht selten zwei, drei Stunden lang ohne Unterbrechung lief; so erreichte er Beautys Farm mühelos in weniger als einer Stunde. Er hätte sich nicht zu beeilen brauchen.


  Das Gebäude war dem Erdboden gleichgemacht worden und schwelte in der eigenen Asche. Beauty stand da und starrte die Überreste an, weinte lautlos vor der Verwüstung, als suche er nach einem Zeichen im Rauch. Er war gleichzeitig majestätisch und geschlagen.


  Josh ging auf den Zentauren zu. Zorn und Trauer in ihm waren neu angestachelt. Nun gab es gemeinsames Leid, ein neues Band zwischen ihnen. Und gemeinsamen Hass  das stärkste Band wohl überhaupt. Sie waren jetzt Bürger, Mitbürger im Land des Verlorenen.


  Er erzählte Beauty, was er zu Hause vorgefunden hatte. Beauty berichtete Joshua, dass er vor einer Stunde zum Hof zurückgekommen sei und  dies vorgefunden habe. Rose war verschwunden; keine Spur von menschlichen Überresten in der Asche. Das einzige, was Beauty in der Nähe des Hauses gefunden hatte, war Roses Messer, klebrig von Blut.


  »Aber es war kein Menschenblut  den Geruch kenne ich gut«, sagte der Pferdemensch. »Es war … ekles Blut.« Er bezwang die Tränen, seine Wut.


  Joshua nickte.


  »Jack sagte, eines der Wesen sei  für mich hörte es sich so an  ein Unglücksfall gewesen.« Sie konnten einander nicht ansehen.


  Beauty hob die Hand mit Roses Messer.


  »Jetzt ist er verwundet.« Er warf das Messer in den Dreck.


  Ein paar Meter entfernt, unter einem geborstenen Brett, sah Joshua eine Feder. Falkenfeder. Er hob sie auf, und sie starrten die Feder mit brennenden Augen an: alles, was von Rose geblieben war.


  »Ich nehme sie als Federkiel«, sagte Joshua. »Sie wird uns die Macht verleihen, sie zu finden, wenn ich damit schreibe.« Er schnitt die Spitze mit seinem Messer schräg ab und steckte den neuen Federkiel in den Stiefel, als Ersatz für den alten.


  Beauty glaubte nicht an die Macht der Schreibkunst wie Josh, aber er wusste, dass sie von diesem Augenblick an alle Hilfsmittel, die sie benützen, alle Kräfte, derer sie sich bedienen konnten, brauchen würden.


  Sie sahen einander kurz an. Es war ihr Augenblick. Sie hielten sich an dieser Stelle die ganze Nacht bei den Händen.


  


  Am Morgen zeichnete Joshua auf und hinterließ sein Zeichen. Dann machten die beiden jungen Jäger einen Plan.


  


  Kapitel 2


  


  Worin man sieht,


  dass die Zeit ein Strom ist,


  der kurz zum Stillstand kommen mag,


  dann aber weiterfließt


  


  Die Hügel von Monterrey bildeten an der Spitze eines krummen Landfingers, der in Richtung Südwesten in den blauen Pazifik wies, ein Vorgebirge. Der Beginn der Halbinsel kurvte sanft zurück zu einer Küste, die nach Osten verlief und gerade nach Süden bis Port Fresno führte. Bei Fresno ging die Küste wieder nach Osten und dann erneut nach Süden bis Newport, wo in der Nähe einmal die mexikanische Grenze gewesen war. Landesgrenzen gab es seit dem letzten Krieg natürlich nicht mehr, nur Grenzscheiden.


  Beautys Hof lag in den südlichen Matten eines entvölkerten Gebiets, das nach Norden bis zum Eisland reichte. Das Eisland selbst war unbewohnbar, eine riesige vereiste Zone, Halbschatten eines Gletschers, der fest auf dem oberen Drittel der Welt saß, wie eine weiße Kappe auf dem Kopf des Delinquenten auf dem elektrischen Stuhl. Der Gletscher rückte jetzt jedes Jahr zehn Meilen weiter nach Süden vor und dehnte die Grenzen des Eislandes mit herrischer Entschlossenheit aus. Monterrey hatte sich daran gewöhnt, die frostigen Absichten des Eindringlings bis in den Juni hinein zu beobachten.


  Südlich von Beautys Farm lagen verstreute Höfe, es gab Siedler und Handelsposten. Die Bevölkerungsdichte nahm weiter südlich zu, bis es hier und dort sogar Städte gab  meist ummauerte, autarke Zentren, wo Menschen und andere Tiere sich zur Geselligkeit, zum Handel, zum Schutz versammelten.


  Beautys Farm lag ideal. Kühl und karg genug in den meisten Monaten des Jahres, um für Abenteurer und Soldaten ohne Interesse zu sein; von den Pazifikströmungen so erwärmt, dass Obstzucht leicht fiel. Beauty hatte vorher nicht einmal erwogen, von hier fortzugehen  nachdem er sich mit Rose erst einmal niedergelassen hatte , genau wie Joshua.


  Sie falteten also mit großem Bedauern ihr Leben zusammen und schoben es wie Hochzeitskleidung in die untersten Schubladen ihres Gedächtnisses. Aber jetzt waren sie Jäger, und ein erfolgreicher Jäger kann sich nur einen Gedanken leisten: den an die Beute.


  Sie machten sich am Morgen, als das erste Licht zitternd erschien, auf den Weg. Beauty hatte nur seinen Bogen und einen Köcher dabei, Joshua seine Messer und seinen Falken-Federkiel.


  Von dem Vampir oder dem Greif gab es keine Spur, abgesehen von einer grünen Flügelfeder des letzteren  offenkundig waren sie fliegend geflüchtet. Aber der verwundete Unglücksfall hinterließ eine ziemlich leicht zu verfolgende Spur von Blut, Gerüchen, Fußabdrücken und Losung, der Beauty und Josh in Richtung Osten viele Meilen folgten, hinein in bewaldetes Sumpfland.


  Dort führte die Spur nach Süden.


  Im Sumpfgebüsch wurde es schwerer, der Fährte zu folgen, aber Josh hatte ein scharfes Auge und Beauty den Geruchssinn eines Pferd. So kamen sie den ganzen Vormittag gleichmäßig voran, stumm, Seite an Seite, alle Sinne geschärft. Als ihre Schatten kurz wurden, blieben sie an einem Teichufer, um zu rasten und zu essen.


  »Er läuft parallel zur Küste«, sagte Beauty mit geblähten Nasenflügeln. »Immer noch in Richtung Süden.«


  Josh lag auf dem Bauch und trank aus dem Teich.


  »Aber er wird langsamer.«


  Beauty nickte, schüttelte die Mähne und schlug mit den Vorderbeinen aus.


  Joshua stand auf.


  »Halt dich still, Beauty. Überlegte Rast ist des Jägers Stütze.«


  Beauty schnaubte.


  »Typisch Schreiber.« Er stand am Rand des kühlen Wassers und beobachtete, wie sein Spiegelbild auf den Kräuselungen tanzte, die Joshuas durstige Lippen verursacht hatten. Beauty verachtete die Menschenreligion der Schreibkunst. Sie erhob unwirkliche, sinnlose Krakel zu einem Rang, den sie nicht besaßen, verwandelte sie in machtvolle Zeichen. Sie förderte falsche Geduld, falsche Hoffnung, falschen Vorrang. Beauty zog die Schultern hoch. Eine menschliche Bestrebung mehr, die ihm rätselhaft blieb.


  Josh legte die Hand auf den Rücken seines Freundes.


  »Wir finden unsere Leute.«


  Beauty drehte den Kopf, und seine Lippen dehnten sich zu dem Anflug eines Lächelns.


  »Es ist gut, mit dir wieder zu jagen.« Er verlieh allen Worten die gleiche Betonung, und der Sinn war vielschichtig und verwies auf vieles, was zwischen ihnen vorgegangen war. Erstens bezog er sich auf die Tatsache, dass er für die Jagd geboren war und er sie in den Jahren, seit er seine Farm betrieb, vermisst hatte. Er meinte auch die Zeit vor zehn Jahren, als er und Josh ständig gemeinsam auf der Jagd gewesen waren, als sie miteinander vom erlegten Wild eine große Familie von Verwandten und Freunden versorgt hatten. Er meinte den großen Krieg der Rassen, den die Menschen gegen alle anderen Arten geführt und der Beauty und Joshua getrennt hatte; sie waren sogar gezwungen gewesen, einander zu jagen, bis Beauty von einem Menschenfürsten verwundet worden war und Joshua ihn im Wald versteckt und mit Roses Hilfe gesund gepflegt hatte.


  Nach dem Ende des Krieges hatte es keine Nationalgrenzen mehr gegeben. Könige und Päpste führten ihre eigenen persönlichen Kriege hier und dort um Land und Macht, aber Beauty stellte seinen Bogen in die Ecke und schwor, für den Rest seines Lebens Bauer sein zu wollen und einen Teil seines Ertrags immer dem Rest von Joshuas Familie zu überlassen.


  Er wollte Josh nun sagen, dass es gut sei, wieder zu jagen, gut, es wieder mit Josh zu tun, gut, mit ihm zu jagen, gut, mit Josh wieder zu jagen.


  Josh verstand und zeigte es in seinem Gesicht.


  Ein naher Orangenbaum versorgte die Jäger mit einer Mahlzeit der zuckerreichen Früchte.


  »Wo wird er sich nach deiner Meinung verkriechen?« meinte Joshua, als sie gegessen hatten.


  »Einige hundert Meilen östlich und südlich gibt es einen Wald von Unglücksfällen«, sagte Beauty, »aber ich bezweifle, ob er bis dahin durchhält. Am besten pirschen wir uns weiter an und treiben ihn in die Enge.« Er schwieg kurze Zeit. »Ich hoffe nur, dass wir ihn erwischen, bevor er stirbt, damit wir ihn befragen können.«


  Joshua nickte.


  »Wir brauchen mehr Informationen, wenn wir die anderen jemals aufspüren wollen.«


  »Wenn es hier um Sklavenhandel geht, kenne ich zwei Orte, wo wir uns umsehen können. Der eine ist ein Bordell, einen halben Tag von hier. Der Unglücksfall ist vielleicht ohnehin unterwegs zu ihm.«


  Joshua lächelte grimmig.


  »Ich erinnere mich. Vor fünfzehn Jahren waren wir einmal dort.«


  »Es soll dort nicht mehr so nett sein.« Sie dachten kurz und gequält dasselbe: ihr Liebstes, in Ketten verkauft, an Piraten oder Schlimmeres.


  »Und der andere?« fragte Josh.


  »Ein Piratenlager an der Küste südlich von Newport. Ich habe auch dort Freunde, die uns vielleicht helfen.«


  »Piraten.«


  »Jetzt sind sie es, ja. Früher kämpften sie in König Jarls Elite-Garde.« Jarl war der Bären-König. Seine Elite-Garde-Soldaten - die JEGS  hatten im Krieg der Rassen viele Schlachten gegen die Menschen gewonnen.


  Joshua erinnerte sich gut an sie.


  »Aber wenn das nicht Sklavenhandel, sondern wieder Krieg ist …«


  Beauty ließ die Frage unbeantwortet. Sie hing kurz zwischen ihnen, dann verwehte sie wie die Asche des Feuers von gestern.


  »Wir sind jetzt zutiefst Brüder. Sie können uns nicht mehr dazu bringen, dass wir einander jagen.«


  Joshua spürte die Wahrheit der Worte.


  »Rose hat gestern in meinen Augen gelesen«, sagte er.


  »Was hat sie gesehen?« fragte Beauty schnell. Er glaubte nicht immer an Roses Voraussagen, aber jetzt besaßen sie besondere Bedeutung, und sei es nur als Lebenszeichen seiner Liebsten.


  »Sie hat mir erklärt, ich hätte etwas verloren.« Sie sahen einander in später Einsicht traurig an. »Sie sagte, es werde aber eine lange Jagd geben, und ich würde es wieder finden.« Er schien sich selbst ein Versprechen zu geben.


  »Was noch?« fragte Beauty, von der inneren Vorstellung aufgemuntert.


  Joshua lachte leise.


  »Der Rest musste übersetzt werden, und wir hatten keine Zeit. Sie sagte, ich würde ertrinken  dann aber wieder leben.«


  Beauty lachte ebenfalls.


  »Erzähl das lieber nicht den Papstleuten. Sie ertränken dich wegen Gotteslästerung, und wenn du wieder lebendig wirst, ertränken sie dich doppelt wegen doppelter Gotteslästerung und Anmaßung.«


  Sie lachten beide laut und herzlich, auch aus Erleichterung darüber, noch lachen zu können.


  Sie wollten sich wieder auf den Weg machen, als Beauty die Ohren seitlich stellte.


  »Was war das?«


  »Ich habe nichts gehört«, sagte Josh.


  »Psst.«


  Sie lauschten beide. Der Wind, eine Grille, das Laub. Dann ein schwaches Geräusch, das fast keines war, kaum eine Regung der Luft.


  Sie schlichen leise auf das Geräusch zu, durch hohes Gras und seichte Pfützen. Es wurde unmerklich lauter und schien hinter einer großen Gesteinsformation zu entstehen. Es war ein Geräusch, als fahre eine Hand durch Spinnweben.


  Beauty trat neben dem Felsen beiseite und legte einen Pfeil ein. Josh zog das Messer und schlich durch zunehmend schlammiges Wasser an dem Felsen vorbei. Das Messer in der Hand, kauerte er einen Augenblick hinter dem höchsten Granitblock, dann sprang er blindlings hinüber.


  Er steckte bis zu den Knöcheln im Schlamm, vor ihm lag ein Tümpel, fünf Meter breit  eine Teerpfütze, darüber ein halber Zentimeter Wasser. Und am Rand der Grube, eben am Versinken, war ein bunt gefärbter Schmetterling, dessen eineinviertel Meter lange Flügel wild flatterten, um den Körper aus dem Teer wieder in die Luft zu erheben.


  Josh lächelte mitfühlend. Er streckte die Hände aus, ergriff das entsetzte Geschöpf an seinem dunklen, pelzbedeckten Körper und hob ihn aus der zähen Masse heraus. Das Wesen bebte heftig.


  Er trug es zu der Stelle zurück, wo Beauty mit gespanntem Bogen stand.


  »Nur ein Flatterling. Wollte das Wasser über einer Teerpfütze trinken«, erklärte Joshua. Das Tier zitterte am ganzen Leib, die zarten roten und goldenen Flügel waren erschreckt hochgestellt. Josh trug es zum Teich zurück und begann mit Sand und Zitronensaft von den abgefallenen Früchten eines nahen Baumes den Teer vom Bauch des großen Insekts zu waschen. Beauty ließ den Bogen sinken und kam heran.


  »Armes Ding.« Der Zentaur schüttelte den Kopf. »Sie sind ja wunderschön, doch wohl nicht die Klügsten.«


  »Aber liebenswert.« Josh wusch den Körper des Flatterlings sauber, dann legte er das Wesen auf trockenes Gras in die Sonne. »So, Mädel, da wirst du bald trocken sein.«


  Es saß schüchtern da. Der ebenholzschwarze Körper glänzte feucht; die hauchdünnen Flügel hoben und senkten sich langsam und zögernd mit jedem Atemzug. Das Herz zuckte so schnell, dass der dunkle, schmale Körper an den Seiten zu vibrieren schien. Es sah Joshua an, und sein angstvolles, freundliches Gesicht lächelte.


  »Hier ist es sicher«, sagte Beauty. »Keine Stunde, und es fliegt wieder.« Er schaute zur Sonne hinauf. »Wir sollten weiter.«


  Josh brummte zustimmend.


  Sie machten sich auf den Weg, hatten aber noch keine fünfzig Meter zurückgelegt, als Josh stehen blieb.


  »Warte einen Augenblick. Bin gleich wieder da.« Er lief zum Teich zurück, schälte eine Orange und legte ein paar saftige Stücke vor den Flatterling. Das Tier senkte scheu die Augen.


  Josh lief zu der Stelle zurück, wo Beauty wartete. . »Dann los«, sagte er. Sie trabten nach Süden.


  


  Nicht nur der Verlauf der Westküste, auch das Gelände selbst hatte sich nach den Beben von Feuer und Regen beträchtlich verändert, und noch einmal nach dem Großen Beben, dem Wandel, der vor mehr als hundertzwanzig Jahren den Beginn der Ausbreitung bezeichnen zu schien, die das Große Eis vom Pol her vornahm.


  Ein gemäßigter Streifen Hügel- und Waldland erstreckte sich jetzt von Monterrey bis hinunter nach Port Fresno und daran vorbei, aber dort wurde das Gebiet rasch subtropisch. Newport war sogar aus dem Regenwald herausgehackt und von ihm umgeben. Seit Menschengedenken war kein zivilisiertes Wesen sehr viel weiter südlich gekommen.


  Das Sumpfland, durch das Josh und Beauty zogen, war selbst schon sehr verschiedenartig. Gebiete von Bruch, Nieder- und Hochmoor wechselten sich ab, dann kamen meilenweit Grasflächen. Hier war es hügelig, dort felsig, es gab sogar verstreute Wälder.


  Das erschwerte das Verfolgen der Fährte. Das verwundete Wesen war über Gesteinsflächen gelaufen, wo kein Abdruck haften blieb, durch fauligen Schlamm, der alle Gerüche aufsog. Josh und Beauty blieben auf der Spur, aber sie mussten langsamer werden. Einmal übersahen sie sogar eine Biegung und mussten eine Meile zurückgehen, bis sie die Witterung wieder aufnahmen.


  Die Sonne stand noch hoch, als sie das Ufer der Venus erreichten. Der Venus-Fluss war ein langes Gewässer, das im Inneren des Venusbergs im Osten entsprang und bis zum Meer reichte. Wo die Venus das Marschland durchschnitt, floss sie ziemlich ruhig, aber sie war hundert Meter breit und zu tief, um erkennen zu lassen, wie weit es hinabging.


  Sie waren beide gute Schwimmer, doch Josh zögerte wasserscheu, als ihm Roses Vision einfiel. Beauty ermahnte ihn aber und versicherte, Rose habe das bildlich gemeint. Sie standen einige Minuten am schlammigen Ufer, sahen die träge, unaufhaltsame Strömung wie die Zeit auf sie zu- und an ihnen vorbeifließen. Auf der Oberfläche tanzte Laub, verfaulende Baumstämme und Libellenflügel schwammen vorbei. Eine Blume trieb heran und kam vor ihnen zum Stillstand, festgehalten durch einen Strudel oder eine Unterströmung. Einen Augenblick lang stand für Joshua die Welt still. Der Augenblick verging.


  Josh und Beauty tauschten einen Blick, sprangen gleichzeitig hinein und schwammen eilig zum anderen Ufer. Dort fanden sie keine Fährte. »Er hat sich von der Strömung hinuntertragen lassen«, schätzte Joshua. »Am besten gehen wir am Ufer entlang nach Westen, bis wir die Stelle finden, wo er herausgekommen ist.«


  »Das möchte er.« Der Hengst-Mensch presste die Augen zusammen und schüttelte sich trocken. »Aber ein starker Unglücksfall kann stromaufwärts schwimmen. Und sein Heimatwald liegt immer noch östlich von hier.«


  »Das Bordell liegt im Westen«, meinte Josh. Sie dachten beide eine Weile stumm nach und erwogen die Möglichkeiten. »Wir könnten uns trennen«, sagte Josh schließlich. Er wollte es nicht tun; Beauty war alles, was er noch hatte.


  Beauty nahm sich diese Überlegung vor, zwischen den Schläfen, hinter den Augen, und betrachtete sie von allen Seiten.


  »Nein«, sagte er.


  Im stillen war Josh einverstanden. Dann sagte er: »Wir gehen ein, zwei Meilen nach Osten flussaufwärts, und wenn wir die Fährte nicht finden, kehren wir um und folgen dem Fluss nach Westen. Weiter als zwei Meilen kann er nicht stromaufwärts geschwommen sein.«


  Beauty bejahte gemessen. Das war Menschenart, der Versuch, alle Möglichkeiten zu erfassen. Eine solche Einstellung hatte ihren Sinn, gab Beauty innerlich zu, wenn der gesunde Zentaurenverstand versagte.


  Das war ein alter Anlass für Witzeleien bei ihnen: Beautys Wortkargheit. Neben seinem Zentaurenfreund war der stille Josh geradezu geschwätzig. Er nahm seinen Freund deshalb oft auf den Arm. Beauty dagegen beschuldigte Josh der krankhaften Redseligkeit; Schreiber sei er nur geworden, um kritzeln und sinnloses Zeug faseln zu können. So ging das hin und her.


  Josh sah seinen Freund nach den beiden einsilbigen Antworten an und sagte: »Weißt du was? Stampf einmal mit dem Fuß für ›Ja‹, zweimal für ›Nein‹; einverstanden?« Es gehörte zu seinen großen Freuden, den goldenen Freund zu verspotten.


  Beauty sah Josh von oben herab an, hob den rechten Vorderhuf und drückte den jungen Mann rückwärts in den Fluss. Joshua zappelte und spuckte kurze Zeit, dann stemmte er sich heraus.


  »War das schön?« fragte der Zentaur glucksend.


  Joshua sprang mit einem fröhlichen Schrei auf Beautys Rücken, lehnte sich weit hinaus, die Hände in seiner Mähne, und riss den Zentauren zu Boden. Sie wälzten sich im Schlamm und rangen eine ganze Minute miteinander, bis Josh den Kopf hob und bemerkte, dass sie von einer Gruppe feindseliger Wesen umzingelt waren.


  Er stand langsam auf, die Hände von seinen Messern weggestreckt. Beauty sprang mit einer einzigen Bewegung hoch und blieb regungslos stehen. Sie waren fünf, alle mit gezückten Waffen, im Halbkreis um Josh und Beauty am Flussufer. Stumme Wilde.


  Einer war ein großer, breiter Kerl, sein Gesicht war vom Haarwuchs fast völlig bedeckt. Er zielte mit einer Armbrust genau auf Joshuas Bauch. Neben ihm stand eine hagere zahnlose Frau mit einer selbstgebauten Schusswaffe  diese Apparate waren mehr als unzuverlässig, aber man wusste nie, ob sie nicht doch losgingen. Neben ihr stand ein muskulöser Mann ohne Arme mit dem Kopf eines großen schwarzen Vogels; neben diesem lächelte ein Gorilla, der die Fäuste öffnete und schloss. Und schließlich diejenige, die diese Bande anzuführen schien: eine hochgewachsene nackte Frau mit einem Säbel in der Hand und einer schwarzen Kapuze über dem Kopf. Ihre funkelnden grünen Augen blickten durch die zwei Löcher im Stoff. An der rechten Schulter trug sie als Brandmal einen aufrechten Dreizack.


  Eine ganze Minute lang rührte sich niemand. Es war animalisch. Alle schnupperten und versuchten Witterung aufzunehmen. Josh spürte, wie unter seiner Achsel ein Schweißtropfen rund wurde und an seinem Körper herabrann, entstanden durch die heiße Nachmittagssonne und die in der Luft liegende Spannung. Schließlich begann die Frau mit der Kapuze zu sprechen, mit leiser, bewusst monotoner Stimme.


  »Seid ihr Gläubige?« fragte sie.


  Josh verkrampfte sich. Die Frage verriet, dass die Gegner ESS waren  Erweckte See-Soldaten. Obwohl sie ziemlich heruntergekommen aussahen, gehörten sie mit zu den besten Nahkämpfern. Außerdem betrachteten sie sich als moralische Instanz, und das hieß nach Joshuas Wissen, dass sie labil und gefährlich waren.


  »Unsere Reise ist eine moralische«, sagte Josh zu der verhüllten Frau.


  »Wir sind keinem König verbunden«, erklärte Beauty.


  »Auch dem Papst nicht«, fügte Josh hinzu.


  Die ESS unterstanden dem Befehl des Dogen von Venice, und obwohl der Doge mit dem Papst verbündet war, gab es interne Feindseligkeiten. Die ESS verehrten Neptun, den Gott des Meeres. Ihre Religion prophezeite, dass eines Tages das Meer sich das Land wieder zurückholen würde. Dann sollte Neptun die ganze Wasserwelt beherrschen.


  »Seid ihr Gläubige?« wiederholte die Frau mit der Kapuze.


  »Unser Weg wird vom Rache-Recht bestimmt«, sagte Josh. »Vampire haben unsere Angehörigen getötet.«


  »Vielleicht hatten sie recht (sie)«, sagte die Frau.


  Der Vogel-Mann gab einen krächzenden Laut von sich, als drehe man eine Ratsche, und verstummte wieder.


  Josh bemerkte, dass Beautys Hinterbeine sich ein wenig spannten, bereit zum Sprung. »Sie hatten nicht recht«, knurrte Beauty. Seine Mähne sträubte sich.


  »Nichtgläubige lügen zu ihrem Vorteil«, sagte die Frau mit der Kapuze. Ihr Blick war auf Beauty gerichtet, die Hand umklammerte das Schwert fester.


  »Unsere Reise ist moralisch«, wiederholte Joshua. Er fühlte, dass sich die Situation rasch verschlechterte; es musste etwas geschehen. Gegen diese Leute hier hatte er nichts. Er wollte ihnen nur zeigen, dass er nicht ihr Gegner war. Er beschloss, alles auf eine Karte zu setzen.


  »Unsere Kraft kommt aus dem Wasser«, sagte er feierlich.


  Er sah, dass sie alle erstarrten. Beauty sah ihn skeptisch fragend an. Josh wusste, dass diese Leute eine komplexe, mystische, wiedertäuferische Beziehung zum Meer hatten. Es war zu erwarten gewesen, dass sie auf seine Behauptung scharf reagieren würden. So war es auch; es knisterte plötzlich in der Luft.


  »Wasser ist heilig …«, erklärte die Frau mit der Kapuze warnend.


  Das Grinsen des Gorillas verschwand. Der Vogel-Mann öffnete weit den Schnabel, als schreie er lautlos.


  »Das Wasser gibt uns Macht«, stellte Josh fest. »Ich kann aus Wasser Feuer machen.«


  Der Mann mit dem zottigen Gesicht schüttelte heftig den Kopf. Beauty schien jeden Augenblick springen zu wollen.


  Josh entfernte sich mit ruhigen, bedächtigen Schritten vom Ufer. Er sammelte eine Handvoll vertrocknetes Gras und Rinde, trug das Häufchen zum Fluss zurück und schichtete es am Ufer auf. Armbrust und Schießrohr folgten ihm.


  Er pflückte einen langen Grashalm heraus und knüpfte eine kleine Schlinge hinein, zu klein, als dass eine Beere hindurchkonnte. Dann tauchte er den ganzen Grashalm ins Wasser. Als er ihn herauszog, schillerte gebläht ein Wassertropfen in der Schlinge. Die anderen verfolgten die rätselhaften Vorgänge gespannt.


  Er hielt den Grashalm an einem Ende fest und die Schlinge ungefähr fünfzehn Zentimeter über das Häufchen aus trockenem Gras. Die heiße Nachmittagssonne gleißte durch die lichtbrechende Wasserlinse. Josh bewegte sie ein paar Zentimeter auf und ab, bis der Brennpunkt genau in die Mitte des Brennmaterials fiel; dann blieb er regungslos so sitzen.


  Sie beobachteten ihn gebannt. Das Ritual beeindruckte sie offenbar, wie alle Wasserrituale. Beauty hielt den Atem an. Niemand sagte etwas.


  Nach wenigen Minuten stieg unter dem grellen Licht der wassergefüllten Grasschlinge Rauch auf. Joshua blies sanft hinein. Der Rauch verwehte, quoll dann stärker, und das Gras ging in kleinen gelben Flammen auf.


  Die Wesen wichen zurück, mit Ausnahme der Frau mit der Kapuze. Sie regte sich nicht.


  »Eure Macht kommt aus dem Wasser«, sagte sie schließlich. Sie gab den anderen ein Zeichen, und sie liefen alle davon in den Wald am Südufer des Flusses.


  Beauty war fassungslos.


  »Wo hast du das gelernt?« fragte er scharf.


  »Aus einem Buch«, erwiderte Josh vergnügt.


  »Schreiber.« Beauty schüttelte nachsichtig den Kopf. »Du kannst von Glück sagen, dass du nicht als Zauberer gehängt worden bist.«


  »Wörter sind manchmal der stärkste Zauber.«


  »Schweigen ist stärker«, widersprach Beauty.


  »Ich rede von geschriebenen Wörtern.«


  »Warum hast du dann für die ESS nicht einfach etwas in den Sand gekritzelt? Oder ihnen ein Buch gezeigt?« Beauty teilte die Meinung seines Freundes über die Macht des geschriebenen Wortes nicht.


  »Ich hatte kein Buch dabei. Außerdem trauen die ESS Leuten nicht, die lesen und schreiben können.« Er sprach mit der nachsichtigen Herablassung einer Person, die sich im Recht weiß, die Unwissenheit anderer aber versteht.


  Beauty wurde nachdenklich.


  »Für ESS sind sie sehr weit im Norden.«


  »Vielleicht ein Streifzug«, meinte Joshua.


  Sie hörten ein schwaches Summen hinter sich und fuhren herum. Auf dem Ufer saß der Flatterling. Die roten und goldenen Flügel gingen langsam auf und ab, das schwarze, kleine Gesicht zeigte ein hoffnungsvolles Lächeln.


  »Sie ist uns gefolgt!« entfuhr es Josh.


  »Kehr um, Kleine«, sagte Beauty ruhig zu dem scheuen Wesen. Das Gesicht blieb Josh zugewandt.


  »Du kannst nicht mitkommen«, erklärte Josh. »Wir sind Jäger.«


  Das Summen wurde schriller, als das kleine Herz schneller schlug.


  »Sie kann nicht Schritt halten«, erklärte Beauty abschließend. »Komm.«


  Josh und Beauty wandten sich ab und trabten in Richtung Osten flussaufwärts, um die Fährte wieder zu finden. Der Flatterling wirkte enttäuscht, aber dann schwang sich das Wesen in die Luft und schwebte geduldig hoch über den neuen Freunden dahin.


  


  Von dem Unglücksfall war flussaufwärts keine Spur zu finden. Die Jäger kehrten um. Gegen Sonnenuntergang fanden sie im Westen die Spur des verwundeten Wesens und folgten der Fährte vom Ufer in die Wälder und schließlich über offenes Feld.


  Es war Mitternacht, als sie in der Ferne das rote Licht sahen. Die stinkenden Fußabdrücke des Wesens führten direkt darauf zu. Sie blickten einander an und folgten ihnen.


  Es war das alte Bordell, dem sie sich näherten, und das Wesen war da.


  


  Kapitel 3


  


  Worin sich zeigt, dass das Leben


  ein Strom der Qual ist


  


  Brennende Fackeln erfüllten die Höhle mit schmierigem Licht. An die neunzig Menschen kauerten an ihrem Ende, von einem Dutzend Unglücksfällen in die Ecke getrieben. Die grausigen Wesen tauschten in ihrer gutturalen Sprache raue Laute. Am anderen Ende der Höhle drängte sich ein Schwarm Vampire. Viele schliefen zwischen alten Karren, manche unterhielten sich, andere schienen Pläne zu besprechen. Zwei nagten an dem weißen, sterbenden Körper eines Mannes namens Moor.


  Der Rauch der Fackeln stieg gespensterartig zur Decke hinauf, wo er in den Vertiefungen nistete, atemlos still. Die Unglücksfälle bestimmten ein paar aus ihrer Gruppe zur Bewachung, während die übrigen in abgestandenen Pfützen Platz zum Schlafen suchten. Unglücksfälle lagen gern im dünnen Schlamm modernder Höhlen. Es war fast Mitternacht.


  »Was werden sie mit uns machen?« fragte Dicey zum zwanzigsten Mal Rose. Sie kauerten in der Mitte der bewachten Fläche, umgeben von den entsetzten Gesichtern ihrer Mitgefangenen. »Werden wir sterben?« fragte sie, weil sie beruhigt werden wollte.


  Rose streichelte ihre junge Freundin zärtlich.


  »Sie werden uns nicht töten, Kind, keine Sorge. Wenn sie das tun wollten, hätten sie es längst getan.« Sie glaubte beinahe selbst daran. Auf jeden Fall war Dicey durch ihre Worte beruhigt. Man sah es ihr an. Ollie ging es nicht so gut. Er war seit dem Grauen in der Hütte stumm geblieben und starrte vor sich hin. Jetzt saß er wie eine lebende Puppe auf Diceys Schoß.


  »Wenn ich etwas zum Schreiben hätte, könnte ich uns hier herausholen«, flüsterte Dicey.


  Rose nickte geduldig. Obwohl sie ein bisschen lesen konnte, gehörte sie nicht der Religion der Schreibkunst an und glaubte nicht wirklich an die Magie des Schreibens. Freilich wollte sie nichts tun, um Diceys Hoffnung zu zerstören.


  »Wenn Josh hier wäre, könnte er machtvolle Zeilen schreiben«, fuhr Dicey fort. »Er kann das Wort zur Waffe schmieden. Er könnte sie alle in Schlaf lesen, und wir könnten fortgehen.«


  Rose lächelte.


  »Ich glaube nicht, dass Unglücksfälle vom Lesen viel halten, Schatz.«


  Dicey sah sie nachdenklich an.


  »Warum machen sie das mit uns?«


  »Schwer zu sagen. Aber Unglücksfälle hassen die Menschen, das weiß man. Bei den Vampiren und den anderen kenne ich mich nicht aus. Meine Mutter sprach von Vampiren unten im Süden. Abscheuliche Wesen. Die Unglücksfälle sehen grässlich aus, ich weiß, aber mit ihnen habe ich nur Mitleid. Die Vampire dagegen …« Sie spuckte aus.


  »Weshalb hassen die Unglücksfälle uns so?« fragte Dicey und ließ den Blick über die verschiedenartigen Gesichter der Monster gleiten.


  »Unglücksfälle sind früher Menschen gewesen, Kind, vor sehr langer Zeit, ehe es Schreiber gab, als die Zentauren auf ihrem eigenen Kontinent lebten und Vampire nie über die Grenzlinie nach Norden flogen. Sie waren Menschen, aber sie nahmen einen Trank zu sich, von dem sie glaubten, er werde sie zu Göttern machen, und er verwandelte sie in das, was sie jetzt sind. Jetzt hassen sie die Menschen, die es noch gibt, weil die nicht auch getrunken haben.«


  »So steht es aber nicht im Buch «


  »Bücher wissen nicht alles, Kind.«


  »Nenn mich nicht Kind«, sagte Dicey schmollend. »Und Bücher wissen doch alles. Das Buch, das ich gelesen habe, sagt, dass es Unglücksfälle gar nicht gegeben hat, dass sie nur Erfindungen von uns waren, weil wir uns bestrafen wollten für «


  »Dicey, diese Unglücksfälle sind Wirklichkeit, keine Einbildung. Ihr Geruch allein müsste schon genügen, dass dir schlecht wird.« Das war, zumindest, was Rose anging, der Haken bei der Schreibkunst  viele Dinge waren Märchen und unterschieden nicht zwischen Geschichte und bildlichem Ausdruck.


  Das junge Mädchen schwieg. Zwei Ungeheuer an der Wand stritten um die Überreste eines alten Mannes, den sie verzehrten. Dicey schien einem hysterischen Anfall nah zu sein. Rose drehte sie an den Schultern herum.


  »Lass mich deine Augen lesen«, sagte sie, um das Mädchen zu beschäftigen. Sie starrte angestrengt in Diceys linkes Auge. Es war dunkel und unergründlich, wie eine endlose Nacht.


  »Was siehst du?« fragte Dicey.


  »Glück und langes Leben«, log Rose. Sie konnte gar nichts sehen.


  Der Mond war eine gelbe, reife Frucht tief am Himmel, vor dem Platzen. In der Nähe konnte man den friedlichen Pazifik seufzen hören. Der Wind schlief. Josh und Beauty näherten sich dem Bordell ganz langsam und genossen die letzten erwartungsvollen Augenblicke von Furcht und Kitzel  die Lust des Jägers.


  Das Bordell war ein grandioses altes Holzhaus, zwei Stockwerke hoch, mit Giebeln, angebauten Flügeln und Gartenhäuschen. Auf das offene Feld vor dem Gebäude ging ein großes Glasfenster hinaus. Im Fenster brannten drei dicke Kerzen in durchsichtigen roten Plastiktöpfen. Überall im Zimmer konnte man Kerzen flackern sehen. Sie machten aus den schattenhaften Gestalten, die sich dort bewegten, unheimliche, wandelbare Geschöpfe.


  Hinter dem Haus stand eine riesige Scheune neben einer Windmühle, die sonst etwas Strom für Lampen, Kühlschrank und Spiele lieferte. Aber es gab keinen Akkumulator, Strom also nur, wenn Wind wehte, und in dieser Nacht war er eingeschlafen. Eine stille Nacht.


  Josh stieg die fünf wackeligen Stufen zur Eingangstür hinauf und klopfte. Beauty wartete unten. Der Plan sah vor, dass sie als Kunden auftraten und sich insgeheim umsahen; der verwundete Unglücksfall sollte, wenn irgend möglich, lebend gefasst werden  er musste die Jäger zu seinen Komplicen und zu den gefangenen Menschen führen.


  Schritte näherten sich. Die Tür ging auf. Die alte Bordellmutter stand im Abendkleid vor ihnen, dreieinhalb Zentner schwer. Ihr Gesicht war grell bemalt. Auf dem Kopf trug sie eine Pfauenfederperücke. Zwei breitschultrige Rausschmeißer standen neben und hinter ihr.


  Die alte Bordellmutter sah Josh an, blickte kurz auf Beauty hinter ihm, dann richtete sie ihre Augen wieder auf den jungen Menschen.


  »Komm nur rein, Verdruss, auf dich haben wir schon gewartet.« Ohne Beauty anzusehen, fügte sie hinzu: »Für seinesgleichen haben wir hinten einen Stall.«


  Beauty blähte die Nasenflügel und tänzelte ein paar Schritte zurück. Josh drehte sich nach ihm um.


  »Lass das«, sagte er leise und fügte laut hinzu: »Der Stall ist vielleicht genau das, was du suchst.« Er drehte den Kopf und zwinkerte die Alte an. Sie lächelte; Pferde konnte sie nicht leiden, aber Ärger wollte sie vermeiden.


  Beauty nahm Beleidigungen sonst nicht hin, aber er verstand, was Joshua meinte, und wusste, dass er recht hatte; das Wesen mochte ebenso gut im Stall sein. Außerdem verschaffte ihm das Gelegenheit, sich umzusehen. Er bäumte sich kurz auf und trabte um das Haus herum. Joshua trat ein.


  Im Inneren wirkte das Haus noch größer als von außen. Ein riesiger Raum mit hoher Balkendecke erstreckte sich nach rechts. Er war beleuchtet von einem Kristalllüster, der im Licht vieler Kerzen funkelte. Ein Pianospieler hopste wild in der Ecke. Links führte eine mit einem Läufer ausgelegte Wendeltreppe nach oben. Daneben spielte in einem Nebenzimmer mit offener Tür eine Sechsergruppe lärmend Karten.


  Joshua betrat den großen Raum. Die Alte sagte: »Du findest schon was, Verdruss, dann reden wir drüber.« Sie ging davon und überließ Josh sich selbst.


  Der Raum war voll von Käufern und Verkäufern aller Art. Im schwachen, wabernden Kerzenlicht handelte man leise miteinander. In einer Ecke sprach ein bleicher, hagerer Mann halblaut mit einer Vampirin; sie war nackt, wenn auch lose in ihre braunen Flügel gehüllt. Der Mann schob die Hand unter die glatte, dünne Flügelhaut und streichelte die Wölbung ihrer schweren Brust. Sie warf den Kopf zurück und lachte kehlig. An ihrem Mundwinkel schimmerte ein langer weißer Zahn.


  Auf dem Sofa lungerte ein Satyr, die Bockbeine auf dem Tisch, ein Lächeln im Gesicht, eine junge Frau auf dem Schoß, eine zweite neben sich. Ihre feuchten Augen waren getrübt, ihre Hände wühlten in seinem Fell; es war nicht gleich erkennbar, ob der Satyr kaufte oder verkaufte.


  Im Treppenhaus tanzten Schatten.


  Dort, wo es im Zimmer dunkler wurde, erforschten zwei Hermaphroditen das Dunklere an sich.


  Einer, der nach einem Troll aussah, entblößte seinen Buckel einem Wesen mit dicken Lippen und leerem Blick; eine schwarze Katze leckte abwesend am Schenkelinneren einer schmächtigen, unbehaarten Frau, die eine schwarze Halbmaske trug; ein Mann flüsterte einer Frau etwas ins Ohr.


  Josh ließ den Blick über die Leute gleiten, sah aber keine Spur von Unglücksfällen. Wo mochte er sein? Er rief sich in Erinnerung, was er über sie wusste, aber es war nirgends die Rede davon gewesen, dass Unglücksfälle Bordelle besuchten. Die schwarze Katze hob den Kopf. Ihre fremdartigen Augen hielten Joshuas Blick einen langen Moment fest, dann sprang sie vom Sofa und verschwand. Als Josh schon im Begriff stand, es in einem anderen Zimmer zu versuchen, kam ein hübsches Mädchen auf ihn zu. Sie war nicht größer als einszwanzig, trug ein durchsichtiges kurzes Hemd und zeigte ein schwaches Lächeln, das gleichzeitig scheu und lüstern war.


  »Suchst du mich?« fragte sie. Ihre Stimme klang, als zerbräche Kristall in einem schallgedämpften Raum.


  Josh wollte den Kopf schütteln, überlegte es sich aber anders und beschloss, etwas zu wagen.


  »Wie heißt du?« fragte er.


  »Meli.« Sie lächelte. »Tanzt du mit mir?«


  Er lächelte ebenfalls.


  »Du bist also eine Dryade«, sagte er und nickte. Ihr Name verriet genug. »Was macht eine Baumnymphe in einem …«


  Ihr Gesicht leuchtete auf wie Herbstfeuer.


  »Ich wusste, du bist ein Jäger«, rief sie. »Du kennst den Wald, das spürte ich.« Sie tanzte einmal um ihn herum, dann presste sie ihren winzigen Körper an den seinen. »Bring mich zu Zimmer 17 hinauf«, flüsterte sie keck.


  Die Alte kam heran.


  »Hast du was gefunden, das dir gefällt, Verdruss?«


  Josh kramte in seinem Gürtel und zog eines der fünf Goldstücke aus dem Futter. Die Alte untersuchte die Münze im Kerzenschein und biss hinein.


  »Damit kannst du dir eine Menge Verdruss kaufen, Junge«, sagte sie, lachte schallend und schlug ihm auf den Hintern. Er revanchierte sich, und sie lachte noch lauter. Dann griff Josh nach Melis Hand. Sie stiegen die Treppe hinauf.


  


  Beauty trabte um die Gebäude herum, sah aber nichts, was sonderlich interessant gewesen wäre. Zwei kleine Holzhütten, ein Wasserloch, ein mittelgroßer Garten, ein paar Ziegen und Schafe. Alles ganz harmlos.


  Er hoffte, den Unglücksfall alleine zu erwischen, ohne Josh. Er konnte das Untier rasch zum Reden bringen und es ebenso rasch töten. Menschen zögerten bei diesen Dingen zu oft. Sie hatten zu viele Motive, zu viele Hemmungen. Und die Schreiber waren die schlimmsten.


  Beauty war froh darüber, ein Zentaur zu sein. Zentauren besaßen die Gabe des Gleichgewichts  körperlich, geistig, seelisch. Sie standen auf der Erde in der Haltung wie im Wesen für Anmut. Das war wohl bekannt. Ihr Geist strebte unaufhörlich nach der Stelle am Himmel im Sternbild Centaurus, wo, wie man wusste, Gott lebte. Aber das wichtigste für Beauty war, dass die Zentauren eine Geschichte hatten.


  Eine uralte, vornehme Geschichte. Sie reichte Jahrtausende zurück, zur Geburt der Tiere, zu den frühesten Tagen, nachdem die Kontinente sich gebildet hatten. Eine Geschichte von Helden, Mythen, Prinzipien und  natürlich  Gleichgewicht. Es war ein Erbe, von Verantwortung belastet. Er trug es mit Stolz.


  Nicht wie manche von den anderen Tieren, die man herumkriechen sah. Tiere, die man einmal sah und dann vielleicht nie wieder. Einmalige Erscheinungen ohne Vergangenheit oder Zukunft. Abschaum. Strandgut. Wie die Unglücksfälle.


  Der Gedanke an das scheußliche Untier holte Beauty in die Gegenwart zurück, zu seinem Entschluss. Er hob die Nase in die Luft. Der Wind begann sich wieder zu erheben, wenn auch noch nicht so stark, dass er die Flügel der Windmühle hinter der Scheune schon bewegt hätte. Er ging zur Stallung und öffnete die Tür.


  Im Inneren wurde er von einem mürrischen alten Mann begrüßt, der sein Silberstück in Empfang nahm und ihm mitteilte, eine Stunde lang stehe ihm jede Box zur Verfügung. Beauty dankte knapp und begann sich umzusehen.


  Es war ein großer, L-förmiger Bau, an den Wänden Boxen aus grob behauenen Balken. Papier und Stroh lag auf dem nackten Erdboden herum, alle eineinhalb Meter brannte eine Kerze. Drei offene Fenster in Deckennähe sorgten allein für Lüftung und ließen qualliges, wächsernes Mondlicht herein.


  Beauty tat ein paar Schritte und öffnete die Tür zur ersten Box. Eine hübsche braune Stute stand dort, die großen braunen Augen voller Angst. Beauty lächelte und wich zurück. In der nächsten Box lag eine massige Frau auf dem Rücken im Heu, das Kleid offen, die Zähne gelb.


  Als nächstes kam ein Pferdemensch-Mädchen  Kopf und Oberkörper einer Frau auf den aufrechten Hinterbeinen; mit dem Schwanz eines Pferdes, war sie die unfruchtbare Kreuzung zwischen einem Zentauren und einem Menschen. Beautys Kind mit Rose hätte so ausgesehen. Beauty starrte aus den Tiefen seiner eigenen verlorenen Zukunft in die Augen des Mädchens. Sie stieß ihren Huf in die Erde, warf die Haare zurück, gab einen Laut von sich, halb Lachen, halb Wiehern, spitzte die Lippen zum Kuss, rieb sich die Brüste und ließ die Hand klatschend auf ihr Pferdegesäß sausen. Beauty zog sich zurück.


  In den beiden nächsten Boxen hielten sich Zentauren auf, alt und räudig, dann kamen ein Rotschimmel-Hengst, der eine graue Zentaurin bestieg, danach ein paar leere Boxen, ein Junge, eine alte Frau, zwei Ponys. Keine Spur von dem Unglücksfall.


  Er kehrte in die Box mit dem jungen Pferdemensch-Mädchen zurück und schloss die Tür.


  »Hei-i-i-i«, wieherte sie und fuhr mit den Händen über das Haar an seinen Flanken.


  Er beugte sich vor und saugte an ihrem Hals.


  »Ich will nur etwas wissen«, flüsterte er.


  


  Josh schloss die Tür von Zimmer 17, ging zum Bett und setzte sich, während Meli wie ein Blatt im Wind über den Boden tanzte.


  »Bist du immer so glücklich?« fragte Josh. Er hatte noch nie gehört, dass eine Dryade anderswo lebte als im Wald.


  Sie huschte auf ihn zu und setzte sich federleicht auf sein Knie.


  »Das ist mein Zimmer«, sagte sie vertraulich. Sie sprang auf den Boden hinunter und vollführte eine Pirouette.


  »Aber warum bist du nicht im Wald bei «


  Sie sprang hoch, stieß ihn auf das Bett und setzte sich auf seinen Brustkorb.


  »Das ist mein Bett«, sagte sie leise. Er wollte antworten, aber sie legte zwei Finger auf seinen Mund. »Mein Baum«, sagte sie. »Sie haben meinen Baum gefällt, um das Bett daraus zu machen.« Joshua blickte in ihr offenes Gesicht und nickte. Jede Nymphe hatte einen Baum, so hieß es, mit dem sie Besonderes verband. Manche behaupteten, eine Dryade verwelke, wenn ihr Baum starb.


  Er fuhr mit der Hand über das glatte Eschenholz. Sie stieg von seiner Brust und legte sich neben ihn.


  »Jäger verstehen die Bäume«, sagte sie halblaut, umarmte ihn und streichelte seine Brust.


  »Und du verstehst, was es heißt, etwas Geliebtes zu verlieren«, erwiderte er. Er brauchte ihre Hilfe und erkannte sofort die Möglichkeit, ihr Mitgefühl zu gewinnen. Sie hob den Kopf und knabberte an seiner Brust. Er fühlte sich ein wenig schläfrig. »Ich habe etwas verloren«, fuhr er fort, »etwas, das mir nahe stand wie dir dein Baum.«


  »Wie schrecklich«, sagte sie ernst.


  »Es ist mir sogar gestohlen worden. Mitten in der Nacht.« Er zwang sich, nicht direkt an Dicey zu denken; es war zu qualvoll, und er musste kaltblütig bleiben. Meli reagierte jedoch auf Joshuas unterdrückte Gefühle und ihre eigenen, die sie so deutlich spürte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »Was war es?« fragte sie schüchtern und fürchtete sich vor seiner Antwort, weil sie das Bild zu verdrängen versuchte, wie ihr Baum gefällt worden war.


  »Meine Liebste«, flüsterte er. »Meine Braut.« Er presste die Lippen fest zusammen.


  »Wie schrecklich«, wiederholte sie. Sie glättete mit den Fingerspitzen seine Stirn. »Wer hat sie gestohlen? Kennst du den Mann?«


  Wieder zwang er seine Gedanken fort von der Qual, hin zur Rache.


  »Das Wesen, das es getan hat, ist hier«, antwortete er. »Es versteckt sich. Meli, du musst mir helfen, es zu finden.«


  Sie wurde plötzlich von Angst erfasst, von Ungewissheit. Ein Dutzend Ängste stürzte sich gleichzeitig auf sie, vereinigte sich an ihrem verlorenen Baum, ihrem verlorenen Leben.


  »Aber wenn sie nun tot ist?« rief sie.


  Josh wollte diesen Gedanken nicht zulassen  man hatte Dicey nicht entführt, nur um sie umzubringen.


  »Nein«, sagte er kategorisch. »Außerdem … wir sind Schreiber.«


  Meli wirkte halb erleichtert, halb verwirrt.


  »Ich habe einmal einen Schreiber gekannt«, sagte sie mit einem Nicken. »Was ist ein Schreiber?«


  »Wir lesen und schreiben«, erwiderte er. »Wir glauben an die Macht des geschriebenen Wortes. Wir lernen aus Büchern. Wir glauben, dass Gott das Wort ist. Wörter sagen uns alles. Wenn wir etwas Wichtiges lernen, schreiben wir es nieder, dann lebt es ewig, und in tausend Jahren können es andere Schreiber lesen und kennen lernen wie wir.« Er schwieg kurze Zeit. »Deshalb wird Dicey nicht sterben. Weil ihr Name geschrieben steht. Selbst wenn ihr Leib zerstört wird, kann ich ihr Leben in der Schrift niederlegen, und sie wird so lange leben wie die Wörter. Jedes Mal, wenn ihre Wörter von einem anderen Schreiber gelesen werden, wird sie Freude empfinden.«


  »Das ist wunderschön«, sagte Meli. Der Wind vor dem Haus erhob sich ein wenig und rüttelte am Fenster. Die Lampen im Zimmer flackerten kurz auf, als die Windmühle Strom zu erzeugen begann, aber der Wind legte sich wieder, und die Lampen erloschen. Die Kerzen auf dem Tisch spendeten warmes Licht.


  Die Schläfrigkeit, die Josh vorher verspürt hatte, kam wieder. Er zwang sich, nicht zu gähnen. Meli setzte sich auf und legte ihre leichte Hand auf seine Brust.


  »Tust du etwas für mich?« Ihre Stimme schwankte. »Schreibst du den Namen meines Baumes nieder?«


  Josh war bewegt. Er stand auf, ging zum Tisch und setzte sich. Er zog ein Stück Dornenzweig aus seinem Stiefel, hielt es an die Kerzenflamme, bis es zu brennen begann, und warf es in eine kleine Tasse, die er auf dem Fensterbrett fand. Als das Zweigstück verbrannt war, steckte Joshua den Daumen hinein und drückte ihn in die Asche. Seine Haut wurde dabei zerstochen, zwei, drei Tropfen Blut quollen in die Tasse. Schließlich spuckte er in das Gemisch von Blut und Kohlenasche. Meli sah staunend und zweifelnd zu.


  Josh riss vom Bettlaken ein kleines Stück ab und legte es auf den Tisch. Er zog den Federkiel aus dem Stiefel, tauchte ihn in das provisorische Tintenfass und schrieb in säuberlicher Blockschrift auf das kleine Stück Stoff: MELIAE. Dann gab er es ihr.


  Sie starrte es liebevoll an, drehte es hin und her, hielt es ans Licht, roch daran, berührte es. Sie war so glücklich, dass Josh noch einen Stoff-Fetzen abriss und in Schreibschrift darauf malte: MELI. Er gab ihr den zweiten Fetzen und sagte: »Das ist dein Name.«


  Sie hielt es vorsichtig, damit es nicht zerfiel. Der Wind regte die Lampen wieder an und ließ sie langsam erlöschen. Von unten tönte gedämpftes Gelächter herauf. Meli presste die zwei Stoffstücke sanft aneinander, dann sah sie Josh an.


  »Ich helfe dir, deinen Baum zu finden«, sagte sie. »Wie sehen die Diebe aus?«


  Josh, wieder auf der Jagd, spürte, wie seine Muskeln sich anspannten.


  »Einer ist ein Unglücksfall«, sagte er, »und verwundet. Ich weiß, dass er hier irgendwo ist. Er war vorher mit einem Greif und einem Vampir zusammen, aber sie trennten sich. Es kann jedoch sein, dass er sich mit ihnen wieder trifft, hier oder anderswo.«


  Sie verzog das Gesicht.


  »Ich habe heute Abend keinen Unglücksfall gesehen.«


  Josh war auf einmal so schläfrig, dass er kaum mehr die Augen offen halten konnte. Er ging hinüber und setzte sich auf das Bett.


  »Aber ein Vampir war zusammen mit einem Greif da. Sie warteten nur«, sagte Meli. »Sie wollten weder tanzen noch etwas anderes …«


  Das Schlafbedürfnis wurde überwältigend. Josh schloss die Augen. Er fühlte sich schwindlig. Melis Stimme entfernte sich immer weiter.


  » sagten aber, sie könnten nicht lange warten. Die Chefin schickte sie auf Zimmer …«


  Alles löste sich in Dunkelheit auf, ohne Geräusch, ohne Richtung, ohne Substanz. Und am Ende der Schwärze ein greller, unendlich ferner Lichtpunkt. Fern, aber doch greifbar, wie die Erinnerung an einen Duft. Das Licht übte Druck aus, aber es war ein negativer Druck, eine Art heimliches Saugen, das Joshua durch den sich endlos weitenden Äther verfolgte …


  


  Beauty griff in seinen Köcher, zog zwei Silbermünzen aus dem Beutel und gab sie der Pferdehure. Sie nahm das Geld und knotete es in ihren Schwanz.


  »Jetzt sag mir, wo der Unglücksfall ist«, sagte Beauty.


  Sie legte den Finger an die Lippen und winkte ihn näher heran. Er beugte den Kopf herab und legte das Ohr an ihren Mund. Mit einem unerwartet raschen Hieb ließ sie ein Brett auf seine Schläfe niedersausen. Er hörte den Schlag mehr, als dass er ihn fühlte. Dann spürte er im Sekundenbruchteil nach dem Wamm Überraschung, Zorn, Schwindel und Angst. Er drehte sich um und stolperte zur Box hinaus.


  Sie folgte ihm schreiend.


  »Dreckiger Kopfgeld-Mörder, mieser, abscheulicher Schmarotzer«, kreischte sie und hieb ihm auf die Lenden.


  Er stürzte und raffte sich auf. Aus den Boxen drängten Tiere, um zuzusehen. Beauty spürte, wie an seinem Gesicht warmes, dickes Blut herablief. Er sah den alten Mann aus dem Augenwinkel herankommen und bäumte sich auf, um ihn abzuwehren. Der Alte ging aber an ihm vorbei, packte die tobende Pferdehure am Handgelenk und schlug sie mit einem einzigen Hieb bewusstlos.


  Beauty beruhigte sich. Der Alte kam heran.


  »Tut mir leid, Mister. Manchmal schnappt sie einfach über. Ihr alter Herr ist von Kopfgeldjägern umgebracht worden. Gehen Sie lieber.« Er gab dem Zentauren sein Geld zurück.


  Beauty trabte hinaus und setzte sich nach hundert Metern ins Gras. Sein Kopf begann zu schmerzen, aber die frische Luft verschaffte ihm wieder Klarheit.


  Eine gute Lektion. Er war Jäger, nicht Detektiv. Häuser, Mauern, Städte  das war nichts für ihn. Außerdem war er im Stall zu vertrauensselig gewesen.


  Zu lange nicht mehr auf der Jagd.


  Er legte sich hin und ließ das Blut an seinem Gesicht von dem kühlen Wind trocknen, der aufkam. Es war Zeit, dazusitzen, zu warten und zu beobachten. Mit seinen Augen und Ohren konnte er auf freiem Feld mehr erreichen als in irgendeiner Scheune oder einem Bordell.


  Er passte seine Sinne der Nacht an und begann mit der Wache.


  


  Josh öffnete die Augen. Keine Schlafgier mehr, kein brennendes, hypnotisierendes Licht. Er lag im Halbdunkel des Zimmers auf dem Rücken. Sekundenlang wusste er nicht, wo er war. Er drehte sich herum und wälzte sich beinahe auf Meli, die still neben ihm lag. Sie zuckte zusammen, dann fuhr sie hoch, starrte ihn an und umarmte ihn freudig.


  »Oh, du lebst«, stieß sie hervor. »Ich hatte solche Angst, dass du «


  »Was ist geschehen?« Josh schob sich auf einen Ellenbogen. »Was hast du «


  »Du bist einfach weggekippt. Ich dachte, du bist tot. Ich hatte solche Angst. Ich wusste nicht, was los ist. Du hast dich nicht gerührt, ich wagte keinem etwas zu sagen, und als du nicht wach geworden bist «


  »Warte, warte.« Er setzte sich auf und sah an sich hinunter. Er war nackt. Er sah sie fragend an.


  »Du bist einfach nicht wach geworden«, erklärte sie. »Ich habe dich geschüttelt und mit dir gesprochen, aber nicht die Alte gerufen, weil sie sonst böse wird, vor allem, wenn sie merkt, dass du meinen Namen geschrieben hast, aber du bist einfach nicht wach geworden, also zog ich mich aus und … Ich tat so, als wäre ich deine Liebste und du hättest mich eben gefunden. Nur habe ich dich gefunden. Aber wach bist du nicht geworden.« Ihre Miene verriet selbstzufriedenes Schuldbewusstsein.


  Josh war verwirrt und gereizt. Er stand auf und zog sich hastig an. Schon zum zweiten Mal war er schlagartig eingeschlafen  ohne Vorwarnung, ohne etwas dagegen tun zu können. Das beunruhigte ihn, weil er sich hilflos fühlte und es dann auch war. Er starrte Meli wachsam an, während ihm durch den Kopf ging, wie sie ihn verraten haben mochte.


  Sie wirkte verletzt.


  »Es tut mir leid, wenn «


  »Nein, nein, das ist alles in Ordnung. Nur«  er presste die Hände an die Schläfen, als wolle er seinen bösen Verdacht vertreiben  »du hast mir etwas erzählt, von einem Greif und einem Vampir …«


  Sie nickte.


  »Sie warteten auf ihren Freund. Sie waren bösartig.«


  »Wo sind sie hingegangen, Meli?«


  »Die Alte sagte, sie sollten in Zimmer 21 im Gang hier warten. Sie sagte, sie gäbe ihnen Bescheid. Sie führten sich im Salon sehr auf, jemand ging und die anderen waren wütend auf sie, deshalb schickte die Alte sie hinauf.«


  Josh prüfte seine Messer. Der Wind blies jetzt gleichmäßig, nicht stark, aber doch so, dass die Glühfäden in den Lampen des kleinen Zimmers in dunklem Orangerot leuchteten.


  »Zeig mir, wo«, sagte er halblaut. Er wusste, dass Nymphen Geheimnisse gern offenbaren.


  Ihr Gesicht rötete sich, ihre Augen funkelten verschwörerisch. Sie griff nach seiner Hand und führte ihn hinaus.


  Sie standen stumm im Korridor und lauschten. Die glutroten Drähte im Flur wurden abwechselnd heller und dunkler, als draußen der Wind stärker und schwächer blies. Sie gingen leise zum Zimmer 21.


  Unten entstand plötzlich Lärm  laute Stimmen, Schritte, Türenschlagen. Meli sah Josh an.


  »Ich sehe rasch nach«, sagte sie und lief hinunter, bevor er sie zurückhalten konnte. Er ging allein weiter zu Zimmer 21.


  Er legte das Ohr an die Tür. Stille. Er bückte sich und blickte durchs Schlüsselloch. Mattes, elektrisch-rotes Flackern. Er nahm in jede Hand ein Messer und drehte den Türknopf.


  Als er das Schloss schnappen hörte, stieß er die Tür auf und stürmte hinein. Angespannte Stille in einem dunklen Raum. Die Lampe auf dem Tisch, zuerst blutrot, erlosch. Nur zwei kleine Kerzen am Bett gaben noch Licht. Josh drehte sich langsam herum und suchte alle Schatten ab. Als sein Blick auf das Bett fiel, bewegte sich ein Schatten.


  Josh hob das Messer. Der Schatten stand auf und ging zur Bettkante. Es war die schwarze Katze, die er vorher unten gesehen hatte. Die Katze schüttelte langsam den Kopf, hob die Pfote und deutete zum offenen Fenster, wo der Wind die Vorhänge blähte.


  Josh starrte verständnislos auf das kleine Tier. Es winselte. Er ging hin und graulte es oben am Kopf, zwischen den Ohren. Es hob den Kopf seinen Fingern entgegen. Hinter sich hörte er ein Geräusch und fuhr herum, aber in der Tür stand nur Meli.


  »Achte nicht auf sie«, sagte Meli und zeigte auf die Katze. »Das ist nur Isis. Sie ist sonderbar.«


  »So-o-o-o?« schnurrte Isis. Es war halb Wort, halb Miauen.


  »Sonst ist niemand hier«, sagte Josh zu Meli. »Was war unten?«


  »Nur ein Trupp von König Jarls Soldaten, die sich amüsieren wollen.«


  Jarl, der Bären-König, hatte in allen Gebieten südlich von Monterrey Soldaten postiert  eine ›Friedensstreitmacht‹, die nach dem Krieg der Rassen eingerückt und nie mehr abgezogen war.


  »Jarrrrrrl«, sagte Isis und leckte ihre Pfote.


  »Bist du sicher, dass sie in diesem Zimmer gewesen sind?« fragte Josh Meli.


  Meli nickte heftig. Isis sprang auf den Boden, tappte durch das Zimmer und sprang auf die Fensterbank.


  »Sü-ü-ü-d«, miaute sie. Draußen frischte der Wind auf.


  Josh starrte durch das Halbdunkel auf die kleine Katze, dann auf Meli.


  »Wie sahen sie aus?« fragte er.


  Meli überlegte.


  »Der Vampir war hochgewachsen, selbst für seine Art. Er hatte ganz lange schwarze Haare. Seine Augen waren dunkel und furchtbar. Greife kenne ich nicht, sie sehen für mich alle gleich aus, aber dieser war groß und hatte, glaube ich, einen gebrochenen Schnabel.«


  Die letzte Kerze flackerte zischend und erlosch. Es war dunkel. Joshs Pupillen öffneten sich in der Dunkelheit weit.


  »Ich sehe mich um«, sagte er und ging hinaus in den Flur. Meli begleitete ihn.


  Sie blickten durch geheime Fenster, die Meli kannte, in die Zimmer. Sie sahen Dinge, von denen Josh noch nicht einmal etwas gehört hatte  Dinge, die ihn erregten, Dinge, die ihn verstörten. Leidenschaftliche Tiere in zwingenden Umarmungen, schrecklich zerkratzt, stöhnend. Er hätte gern die Zeit gehabt, das alles aufzuschreiben.


  Sie versuchten es an Geheimtüren. Vereinzelte Kerzen erhellten die nächste Umgebung. Formen und Gestalten traten aus Ecken und huschten in dunklen Zimmern an Wänden entlang, während der Wind immer stärker wurde.


  Josh blickte in den langen, dunklen Flur, durch das Fenster in den scharfen Wind. Dunkler Flur, starker Wind, dachte er. Dunkel. Wind.


  Joshua blieb stehen.


  »Mit der Windmühle stimmt etwas nicht«, sagte er.


  Meli sah ihn verständnislos an.


  »Die Windmühle«, wiederholte er. »Sie erzeugte Strom, als der Wind auffrischte. Jetzt ist der Wind stärker, aber nirgends brennt Licht, verstehst du?« Er wandte sich ab. »Mit der Windmühle ist etwas nicht in Ordnung.« Sein Pulsschlag beschleunigte sich bei der Erkenntnis und dem, was sie bedeutete. Die Jagdbeute war bald zur Strecke gebracht. »Ich gehe hinaus«, sagte er. »Du bleibst hier.« Sie sah ihn fragend und verwirrt an. Er umarmte sie kurz. »Ich komme wieder«, sagte er und ging.


  


  Beauty stand regungslos auf der windabgewandten Seite eines Hügels, von der aus man das ganze Panorama überblicken konnte -Haus, Scheune, Häuschen, Gärten. Der Geruch des Wesens hing noch in der Luft, aber da der Wind jetzt so stark blies und so rasch die Richtung wechselte, ließ der Ursprung sich nicht mehr ausmachen. Der Ockermond spendete aber gutes Licht. Beauty würde alles sehen können, was es zu sehen gab.


  Sein Kopf schmerzte nicht mehr, betäubt vom kühlen Wind. Er hatte den Bogen in den Händen, einen Pfeil locker eingelegt.


  Seine scharfen Augen suchten alles methodisch ab. Hauptgebäude, Laternenlicht, meist still, ab und zu Gelächter, das den Wind übertönte. Die Ställe ruhig. Kühe und Schafe im Schlaf. Die Windmühle reglos, still. Die Häuschen dunkel.


  Die Windmühle. Weshalb war die Windmühle reglos und still, wenn der Wind so fauchte?


  Hinter dem großen Haus bewegte sich etwas. Beauty sah, wie die einsame Gestalt ein paar Dutzend Schritte lief, stehen blieb und sich umschaute. Sie stand fast eine Minute wie erstarrt, dann rannte sie los  direkt auf Beauty zu. Der Zentaur hob den Bogen.


  Auf hundert Schritte konnte er deutlich erkennen, dass es Josh war. Er ließ die Waffe sinken und wartete. Einige Sekunden später standen sie einander gegenüber. Josh keuchte ein wenig.


  »Die Windmühle«, sagte er.


  Beauty nickte.


  Sie näherten sich dem alten, hölzernen Turm von Osten, in seinem Schatten, den er durch den tiefstehenden Mond warf. Das Dach schwankte ein wenig. Einer der großen Flügel war gebrochen und hing herab, aber trotz der starken Luftströmung drehte sich das Rad nicht.


  Sie fanden die Tür auf der anderen Seite, im grellen Mondlicht halb geöffnet. Beauty legte einen Pfeil ein, Josh zog ein Messer. Sie traten geduckt ein.


  Im Inneren war es dunkel. Mondschein fiel durch zerbrochene Bretter und Rattenlöcher in den Wänden und warf verkrümmte Schatten in den runden Raum. Dieser wurde fast ausgefüllt von einem großen, uralten Generator, von dem Kabel zum Hauptgebäude und hinauf zum Dach verliefen. Eine lange Holzleiter lehnte an der Wand, bis hinauf zu einer Falltür, durch die eine Antriebswelle herabreichte.


  Der Unglücksfall war da. Er hing am Hals von der durchtrennten Antriebskette, mit denen die großen Flügelräder und der Turbinengenerator verbunden waren. Er war im Sterben. Josh stieg die Leiter hinauf und schnitt ihn ab. Das grauenhafte Wesen stürzte zu Boden.


  Sie knieten an seinem zerschlagenen Körper nieder.


  »Alagla domo«, sagte der Unglücksfall. Sein Bauch war aufgeschlitzt, Zeichen eines Greifs.


  »Was sagt er?« fragte Josh. »Verstehst du ihre Sprache?«


  Beauty nickte.


  »Domo dulo«, sagte er zu dem Unglücksfall. »Odo glutamo nol?«


  Das hässliche Wesen öffnete zum ersten Mal die Augen und sah seine Verfolger an.


  »Ologlu Bal«, sagte er und hustete Blut. »Bal ongamo, na airi gla-demos, oglo du, Bal neglor nopar dos. Gluana Bal sec, ologlu tas alala. Endera Gor mororo gal endamo eglor.«


  Beauty nickte.


  »Nglimo tu? Nagena gli asta lognak to.«


  »Glampata no glas enti borama, noglu eta tas Bal o Skri tadama glu. Tadama gluanda, Gor es to narag.«


  »Ednatu?« drängte Beauty.


  »Glisanda nef. Riaglo tor ologlu mindamo. Oragra tomo oragra mu. Ti do gorogla mel dona.«


  Beauty schüttelte den Kopf.


  »Gluana no tomo, alala gorono Gor.«


  »Nef nef, gliamo«, sagte das Untier. »Ologlu Bal enta gaschto boro, ologku lev Skri, es piram gla. Gololasma. Engelli tor. Gleidon gluamo, mirelli ai su gol.« Sein Gesicht verzerrte sich. Er war tot.


  »Was hat er gesagt?« fragte Josh.


  »Er sagte, er sei von seinen Freunden verraten worden, einem langhaarigen Vampir namens Bal und einem Greif mit dem gebrochenen Schnabel, der Skri heißt. Sie sollten sich hier mit ihm treffen, und sie brachten ihn um.«


  »Weiß er, wohin sie gegangen sind?« Joshua hatte keinen Gedanken, guten oder schlechten, für den Unglücksfall übrig. Er dachte nur noch an Bal und Skri.


  »Nach Süden. Skri lebt in Ma Gas am Rand des Regenwaldes. Eine Piratenstadt. Bal ist noch weiter südlich zu Hause. Sie haben Menschen bei sich, auf einen Karren gebunden, aber nur Bal wusste, wo sie hingebracht werden sollten. Der hier hat nur getan, was Bal ihm befahl. Er hofft jetzt, dass wir die beiden töten, Bal und Skri. Er sagte, er heiße Gor, und sei froh, zu sterben, denn das Leben sei ein Strom der Qual.«


  Sie schwiegen kurze Zeit. Hinter ihnen war ein Geräusch zu hören. Sie drehten sich um. Isis, die Katze, stand in der Tür. Sie legte den Kopf nach hinten, Richtung Haus, und sagte: »Jarrrl.«


  Joshua trat an die Tür und schaute hinaus. Vier Laternen kamen schwankend auf ihn zu, zwischen Mühle und Haus.


  »Jarls Leute«, sagte Joshua. »Wir sollten uns beeilen.«


  Sie schlüpften zur Tür hinaus, aber der Mond erfasste sie. Stimmen zwischen den Laternen begannen zu schreien: »In der Windmühle ist jemand!« »Saboteure! Packt sie!« »Ihr da! Halt!«


  Josh sprang auf Beautys Rücken.


  »Lauf über den Hügel aufs freie Feld, dann hinten herum um das Haus.«


  »Ich glaube, es wird Zeit, dass wir verschwinden«, meinte der Zentaur.


  »Ich muss sehen, ob Meli mitkommen will. Sie ist vielleicht in Schwierigkeiten.«


  Isis huschte in die Nacht hinaus. Beauty galoppierte über den Hügel. Mit jedem Schritt wurden die Schreie und Flüche der Soldaten schwächer. Der Zentaur machte im Schatten von Bäumen einen weiten Bogen, sprengte zum Haus zurück und blieb angespannt und wachsam unter Melis Fenster stehen. Josh fand im Efeu Halt und erstieg langsam die dunkle Seite des Bordells.


  Er hatte Melis Fenster fast erreicht, als man bei der Mühle neues Getümmel hörte. Die Stimmen waren im heftigen Wind nur mühsam zu verstehen. »Mord!« »Ein toter Unglücksfall « »Das war der Zentaur!« »Er war « » jemand bei sich « » ihnen nach «


  Josh ertastete Melis Fensterbrett und zog sich mit einem Schwung hinauf. Durch das Glas sah er sie. Sie saß nackt auf dem Schoß eines orientalischen Vampirs. Mit einer Hand griff sie hinter sich hinauf und streichelte seine bleiche Wange, mit der anderen griff sie zwischen seine Beine und umfasste sein Drängen. Seine rechte Hand griff um ihre Brust und drehte die steife Brustwarze zwischen dem Daumen und einem Zeigefinger mit langem Nagel. Ihr Kopf war auf die Seite gelegt, die Augen hatte sie halb geschlossen. Seine Zähne waren tief in ihrem Hals vergraben, auf ihre Schulter rann kirschschwarzes Blut hinab. Sie ächzte.


  Josh klopfte leise an das Fenster. Meli hob den Kopf und sah sein Gesicht, seine Erscheinung am Fenster. Sie hob langsam den Finger an die Lippen. Unmerklich schüttelte sie den Kopf. Ihr Gesicht zeigte Schalkhaftigkeit und Resignation zugleich und verlangte Verständnis. Ihre Blicke trafen sich. Ihre Augen sprachen für sie. Joshua stieg an der Hauswand hinunter.


  Als er auf Beautys Rücken sprang, riefen Jarls Soldaten im Salon zur Verfolgung auf. Man hörte Schreie, Flüche, Knurren. Die Alte sagte: »Ich wusste, dass der Junge Verdruss bringt.«


  Beauty galoppierte in der entgegengesetzten Richtung von jener davon, in die ihn die Soldaten das erste Mal hatten flüchten sehen. Er hörte lange Zeit nicht auf mit Rennen und Hakenschlagen. Sie waren keine Jäger mehr, sondern Gejagte.


  


  Kapitel 4


  


  Darin verdoppelt sich die Gesellschaft


  und


  findet ein Maskottchen


  


  Sie liefen zwei Stunden lang, zuerst nach Süden, dann nach Osten, nach Süden und nach Westen. Sie erreichten die Küste, als der Mond unterging, und rannten eine Stunde lang durch die salzige Brandung, bis sie eine Stelle fanden, wo von den Klippen über dem Meer Felsbrocken und Schiefer herabgestürzt waren. Sie stiegen dort hinauf und hinterließen keine Fährte. Wieder ging es weiter nach Osten. Noch eine Stunde lang hielten sie sich an Bachbette und Wildpfade und ruhten nicht, bis sie eine Höhle mit Hinterausgang zum Rand eines kleinen Waldes gefunden hatten, gerade als die trügerische Dämmerung ihre Augen aufschlug. Sie schliefen bis in den späten Vormittag hinein.


  Die Nachtkühle verging nur langsam, selbst am Waldrand. Als Josh wach wurde, lag er an Beautys Fellbauch, wegen der Kälte zusammengerollt. Er stand auf, rieb sich den ganzen Körper und schüttelte den Schlaf ab, dann erstarrte er, legte den Kopf auf die Seite und lauschte auf alles, was der Wald ihm mitteilen mochte.


  Der Wald hatte viel zu sagen. Der Wind in den Wipfeln kam von Westen, stark, schlecht für Fährtensuche. Ein Holzspecht ratterte ein Mittagslied. Ein Grillenchor unterhielt sich mit Melodien; sie waren scheu bei Publikum, und man konnte sich darauf verlassen, dass die Vorstellung aufhörte, wenn Zuhörer erschienen. Das Licht war geflecktes Grün und Braun. Joshua bekam es nie satt.


  Er zog Papier aus einem seiner Schreiber-Röhrchen und bedeckte es mit kleinen Schriftzügen aus seinem Federkiel, zeichnete auf, was sich bisher zugetragen hatte. Er versuchte auf diese Weise mindestens einmal am Tag die Dinge festzuhalten, obwohl er wusste, dass das Wort gelegentliche Versäumnisse verzieh. Als er fertig war, rollte er das Papier zusammen und steckte es in das Röhrchen, das er wieder im Stiefel versenkte.


  »Das Wort ist groß, das Wort ist eins«, sagte er leise vor sich hin.


  Beauty stand auf, schüttelte sich am ganzen Körper und veranlasste einen Eichelhäher, ihn eine ganze Minute lang zu beschimpfen. Als der blaue Zornvogel endlich in rechtschaffener Empörung davonflog, blickte Josh zu Beauty hinüber und sagte: »Nun?«


  Beauty reckte sich.


  »Wegen Jarls Schergen brauchen wir uns keine Gedanken mehr zu machen. Falls sie unsere Spur überhaupt finden, dauert das Tage. Wir sind dann längst nicht mehr hier.«


  »Das ist nur halb gut«, meinte Joshua lächelnd. »Wir sind selbst auf einer ziemlich kalten Fährte.«


  »Wir wissen, dass sie nach Süden gegangen sind«, sagte der Zentaur.


  »Süden, das ist groß.«


  »Wir könnten direkt nach Ma Gas gehen, wo der Greif lebt.«


  »Wir wissen nicht, ob sie dahin wollen. Und ich möchte sie lieber einholen, bevor sie so weit gekommen sind.«


  Beauty gab ihm recht.


  »Am besten folgen wir einem unbestimmten Weg zwischen dem Bordell, das sie in der Nacht verlassen haben, und dem Wald der Unglücksfälle.«


  Josh sah ihn zweifelnd an.


  »Das ist mehr Ost als Süd. Warum dahin?«


  Ein braunes Kaninchen hoppelte heran, schnupperte an Klee und begann zu knabbern. Beauty reckte der Reihe nach die Hinterbeine.


  »Greife laufen ungern, und Vampire hassen jede Anstrengung. Die beiden müssen, seid ihr muskulöser Freund tot ist, einen Wagen voll Menschen schleppen. Sie werden Hilfe brauchen.«


  Josh nickte.


  »Und ein zweiter Unglücksfall ist das beste für sie.«


  Beauty rieb das Hinterteil an einer alten Eiche.


  »Ich sehe sie vor mir, wie sie unterwegs streiten. ›Zieh doch, alte Fledermaus.‹ ›Zieh du, blöder Vogel, jetzt bin ich mit dem Fliegen dran.‹«


  Josh lachte. »Wir könnten sie überholen und Ihnen anbieten, den Wagen zu ziehen.«


  »Jarls Jagdhunde haben wir von ihrer Fährte schon abgebracht.«


  »Sag mal, vielleicht fänden sie andere Beschäftigung für uns. Ihr Wasser holen … säen …«


  »Ihnen die Hälse durchschneiden«, sagte Beauty.


  »Ihnen die Hälse durchschneiden«, wiederholte Josh.


  »Klarrrr«, sagte eine Stimme hinter ihnen. Sie fuhren herum, Beauty bäumte sich auf, Josh duckte sich. Behaglich in einer Sonnenpfütze, die Pfoten unter dem Körper, die Augen halb geschlossen, saß Isis, die schwarze Katze aus dem Bordell.


  »Isis«, sagte Josh.


  Isis lächelte.


  »Wer ist das?« fragte Beauty argwöhnisch.


  »Die Katze gestern im Freudenhaus. Erinnerst du dich? Sie warnte uns in der Windmühle vor Jarls Leuten.«


  »Und warum ist sie hier?«


  Isis machte ihre fremden Augen groß.


  »Neiiiin. Wi-iiie?« schnurrte sie.


  »Ja, und wie, das möchte ich auch wissen«, sagte der Zentaur.


  »Sie muss unsere Witterung aufgenommen haben«, meinte Josh. »Allzu weit sind wir nach dem weiten Bogen vom Bordell gar nicht entfernt.«


  »Klarrrr«, sagte Isis. Sie stand auf, tappte auf Josh zu, lehnte sich an sein Bein und schnurrte.


  Beauty schüttelte den Kopf.


  »Die blöden Tiere scheinen in dich ganz vernarrt zu sein.«


  Worauf Isis einen Buckel machte, den Pelz so sträubte, dass sie doppelt groß zu werden schien, und den Zentauren böse anfauchte. Beauty zog die Brauen hoch. Isis beruhigte sich ein wenig, blickte schmollend und knurrte: »Wirrrr sind niiiicht duuummm.«


  »Wette, dass sie ein bisschen Menschenblut in sich hat«, sagte Beauty lachend. Ernster fügte er hinzu: »Aber es gefällt mir nicht, wie leicht sie uns gefunden hat. Oder wie lautlos sie war.«


  »Warum bist du gekommen?« fragte Josh das kleine Wesen.


  Isis blickte zu Boden, dann empor zu Josh.


  »Wirrr deiiiin Määächen«, schmollte sie. Sie ließ sich auf den Rücken fallen, spielte ein paar Sekunden wie verrückt mit Joshuas Schnürsenkel, dann rollte sie sich auf die Seite und ließ ihre Pfote auf seiner Schuhspitze liegen.


  Die beiden Jäger lachten. Josh bückte sich und kraulte die Katze am Bauch. Sie krümmte sich wohlig um seine Hand, riss die Hinterbeine hoch und hackte wild auf seinen Arm ein, biss ihn hinten ins Handgelenk, sprang weg und blieb ruhig stehen, als sei nichts geschehen, während sie sich putzte.


  Beauty scharrte mit den Vorderhufen.


  »Dein Gefolge ist treu, Joshua. Aber wir müssen weiter.«


  Isis hörte auf, sich zu putzen.


  »Neiiiin«, klagte sie.


  »Wir müssen, Pelzgesicht«, sagte Josh. »Wir sind hinter dem Vampir her, in dessen Zimmer du gestern Nacht gewesen bist.«


  Die Katze nickte kurz. »Weißßßß woooo.«


  »Wir nehmen keine Katze auf die Jagd mit«, erklärte Beauty.


  »Aber vielleicht weiß sie wirklich etwas«, widersprach Josh. »Sie hat uns schon im Bordell geholfen und hier gefunden. Offensichtlich hat sie eine gute Nase. Außerdem ist sie verschlagen. Ich glaube, das könnte nützlich sein.«


  Beauty sah sie skeptisch an.


  »Es wird gefährlich, kleine Katze. Bist du darauf vorbereitet?«


  »Klarrrr«, sagte sie forsch und stolzierte auf dem Laub zwischen ihnen hin und her.


  »Im Bordell wäre es für dich einfacher«, fügte Josh hinzu.


  Sie zog die Brauen hoch, drehte den Kopf zur Seite und sagte wie zu dem Stein vor ihr: »Wirrrrr gelanngweiiilt.«


  »Und du weißt, welche Richtung der Vampir eingeschlagen hat?« fragte der Zentaur.


  Sie bejahte achselzuckend, als verdiene die Aufforderung, sich zu wiederholen, keine Antwort.


  »Dann los«, sagte Joshua lächelnd.


  Isis grinste und sprang Joshua auf die Brust. Unwillkürlich hob er die Hände und hielt sie fest. Sie blickte auf, fauchte leise und lockend: »Kussss!« und leckte einmal kurz über seine Unterlippe. Dann sprang sie hinunter, lief zehn Meter in den Wald hinein, blieb stehen, drehte sich um, sah sie an und riss die Augen auf. Die Pupillen waren von dunkler Erregung geweitet. Josh und Beauty starrten in die Fremdheit ihres schwarzen Katzengesichts und begriffen im selben Augenblick, dass sie schwarze, kreisrunde Pupillen in blauer, runder Iris ansahen, zwischen gewölbten Augenlidern mit schwarzen Wimpern; Augen, die nicht von einer Katze waren, sondern menschlich.


  Ihre Mundwinkel gingen nach hinten, und sie fauchte:


  »Jaaaa.« Dann warf sie sich herum und lief katzenschnell in den Wald. Josh und Beauty rannten hinterher.


  


  »Du da, was machst du?« zischte der Vampir. Er hatte lange schwarze Haare und hieß Bal.


  Dicey schüttelte dumpf den Kopf. Sie hatte zuviel Angst, um etwas sagen zu können. Bal schritt auf sie zu und riss sie grob vom Höhlenboden hoch. Niemand sonst rührte sich. Rose stand still in der Nähe, einen großen Stein hinter dem Rücken; sie wollte dem Vampir den Schädel einschlagen, wenn er sich an Dicey vergriff.


  Bal blickte auf den Boden, wo das junge Mädchen gesessen hatte. Er sah, dass sie ein Stück Kreide gefunden und auf den Stein immer wieder dieselben Worte geschrieben hatte. Er las laut vor: »DAS WORT RETTET UNS. WIR SIND FREI.« Er lachte, riss Dicey die Kreide aus der zitternden Hand und besserte die Sätze aus. Nun stand dort: ›DAS WORT KETTET UNS. WIR SIND UNFREI.‹ Er lachte wieder, drehte sich auf dem Absatz um und ging zu den Vampiren zurück, die sich durcheinander drängten.


  Rose trat an Dicey heran.


  »Keine Angst, es ist vorbei«, flüsterte sie, aber Dicey konnte nicht aufhören, zu zittern, konnte den Blick vom Boden nicht abwenden, wo Bal den Sinn ihrer Worte entstellt hatte.


  Bal rief den versammelten Wesen Befehle zu. Ein Greif stand neben dem Vampir und schärfte seinen verletzten Schnabel an einem Stein.


  »Also«, rief Bal, »wir ziehen weiter! Treibt die Gefangenen hinaus, sechs auf einen Wagen, beeilt euch, hol euch das Eis! Wir trennen uns am Süd-Sumpf und stoßen auf der anderen Seite des Waldes wieder zusammen! Mach schon, du Fettwanst! Komm, Uli, hilf dem Unglücksfall!«


  Langsam begannen die Unglücksfälle und Vampire die Menschen in die Karren mit ihren Planen zu stopfen. Rose hielt sich an Dicey und Ollie fest, damit sie im Durcheinander nicht getrennt wurden.


  Diceys Zittern hörte nicht auf.


  


  Der Wald war schön, dunkel und klein. Die drei Jäger ließen ihn rasch hinter sich und zogen nach Osten weiter, mit einer kleinen Abweichung nach Norden.


  Das Gelände war hügelig, bedeckt mit dichtem, braunpurpurnem Heidekraut, das ihre Beine zerkratzte, aber herrlich frühlingshaft roch. Einmal flogen hoch über ihren Köpfen Lerchen, von West nach Ost unterwegs. Ein gutes Omen. Frühlingsblumen erprobten die Luft, und die Brise war sanftes Gelächter. Alles in allem ein guter Tag für Reisen.


  Und niemand liebte Abenteuer mehr als Isis. Sie war geradezu in Hochstimmung. Sie rannte durch Gestrüpp und Kurzgras immer wieder voraus und ließ die anderen hundert Meter zurück, wartete bis Josh und Beauty sie einholten, worauf sie erneut vorauslief.


  Ab und zu kamen sie an einem Totem oder Fetisch vorbei  einem Knochenhaufen, einer Federmaske , hergestellt von einem örtlichen Schamanen, um das Böse abzuwenden. Isis reagierte darauf seltsam. Manchmal schlich sie sich auf Zehenspitzen an und schnupperte minutenlang; anderes beachtete sie gar nicht. Einmal fauchte sie, attackierte und floh; einmal hüpfte sie hin, als hätte sie genau darauf gewartet, und pisste ungeniert. Josh und Beauty behandelten sie alle gleichermaßen uninteressiert  die einzige Bedeutung solcher Zeichen lag für sie in ihrem Zustand des Verfalls, der erkennen ließ, wann Einheimische zuletzt hier gewesen waren.


  Sie querten als nächstes eine große Ebene, wo Krater das Gelände sprenkelten. Auf diesem Gebiet zwischen Meer und Wald waren viele Schlachten in vielen Kriegen ausgefochten worden. Die großen Löcher, an denen sie vorüberkamen, waren viele Jahrzehnte alt, denn sie sahen glatt aus, waren alle nicht tief und voll Gras.


  Am Ende der Ebene erreichten sie eine Erhebung, die sie mühelos bezwangen. Oben stießen sie auf ein Plateau, das steinhart und völlig flach und grau war. Sie blieben hier kurze Zeit und rasteten. Das Plateau hatte die Form einer riesigen, an die fünfzehn Meter breiten und fünfzig Meter langen Tafel. An beiden Enden bröckelte sie ab. Sie verschaffte einen großartigen Blick auf die Ebenen, die sie hinter sich gelassen hatten, und auf die Täler vor ihnen.


  An einem Ende der großen Felstafel stand eine kleine würfelförmige Hütte aus rostendem Stahl. Die Farbe blätterte ab, überall lagen Glasscherben. Sie gingen hinüber und schauten hinein. Leer. Daneben ein Haufen von der Sonne gebleichter Gebeine. Über der Hüttentür waren auf einer verwitterten grünen Holztafel fremdartige weiße Zeichen zu sehen. Die Wanderer starrten sie an. Beauty drehte sich nach Josh um und sagte: »Schreibkunst.«


  Josh nickte.


  »Was heißt das?« fragte Beauty.


  Josh blickte noch einmal hinauf und antwortete: »Da steht ›Mautstelle‹.«


  Beauty zog die Brauen zusammen und legte den Kopf schief.


  »Aber was heißt das?«


  Joshua schob die Unterlippe vor.


  »Ich glaube, es heißt, dass hier einmal eine Straße war.«


  Beauty schnaubte.


  »Man scheint sich viel Mühe gemacht zu haben für eine kurze Strecke.«


  Josh nickte. Isis sagte plötzlich: »Mehrrrr« und zeigte den Hügel hinunter. Josh und Beauty blickten in die Richtung, in die ihre Pfote wies, und sahen im Tal, drei-, vierhundert Meter entfernt, zwei winzige Gestalten, die einen Karren zogen. Im nächsten Augenblick rannten Beauty und Josh los.


  Als sie noch hundert Meter zurückzulegen hatten, sahen sie die beiden Wesen aufblicken, den Karren im Stich lassen und davonlaufen. Beauty galoppierte hinunter und schnitt ihnen den Weg ab, den Bogen gespannt. Joshua verlegte den Wesen den Rückweg. Alle kamen zum Stillstand.


  Es waren nicht der Vampir und der Greif. Es waren ein Elf und ein Roul. Sie bebten vor Angst. Joshua ging zu ihrem Karren und schaute hinein: Geschirr, Blumen, ein Schaukelstuhl, bunte Stoffe. Er ging zurück und hörte den Elf mit brüchiger Stimme sagen: »Bringt ihr uns um?« Der Roul war hochgewachsen und dünn, mit weichem, bernsteinfarbenen Pelz bedeckt; er wollte die Augen nicht öffnen.


  Beauty senkte den Bogen. Josh atmete auf.


  »Nein, wir tun euch nichts«, sagte er.


  »Wie heißt ihr?« fragte Beauty.


  Der Elf schien ein wenig Hoffnung zu schöpfen. Er war nur sechzig Zentimeter groß und trug Stiefel mit hohen Absätzen, um größer zu wirken.


  »Ich bin Fofkin«, sagte er. »Das ist mein Freund Roul.«


  Roul hielt die Augen geschlossen. Alle Rouls hießen Roul, weil niemand sie auseinander halten konnte  nicht einmal andere Rouls, so hieß es.


  »Ihr habt uns schön erschreckt«, fuhr Fofkin fort. »Unsere Leute sind von Dämonen geholt worden, unser Haus wurde geplündert. Wir laufen den ganzen Tag und trauern die ganze Nacht.«


  »Rouuuuul«, klagte Roul wie eine kranke Taube. Seine Augen blieben geschlossen.


  »Was für Wesen haben euch das angetan?« fragte Josh. »Waren es ein Vampir und ein Greif?«


  Fofkin sprang ein ganzes Stück in die Höhe und saß plötzlich im Gras.


  »Ein Vampir, ja. Er hatte den Befehl. Aber kein Greif. Drei andere. Eine große Echse, eine Sphinx und ein Gesichtsloser.« Er schauderte. »Die Sphinx wohnte gleich da oben, in der kleinen Hütte auf dem Plateau. Fraß alle, die vorbeikamen, aber im Tal hatte sie keinen belästigt. Der Vampir muss sie angestiftet haben. Die arme Mary.«


  Der Roul krümmte sich zu einer großen Pelzkugel zusammen und rollte zu Fofkin hinüber. Der kleine Elf tätschelte ihn.


  »Eure Leute«, sagte Beauty, »sind das auch Elfen und Rouls?«


  Fofkin schüttelte den Kopf.


  »Alles Menschen. Entführt. Alle weggeschleppt und in einen großen geschlossenen Karren gesteckt und fortgeschleppt. Arme Mary.« Eine Träne quoll aus seinem Auge und rann über seine Wange.


  »Roul«, tönte es dumpf aus der Pelzkugel.


  »Wohin waren sie unterwegs?« fragte Josh leise.


  »Nach Süden«, sagte der Elf.


  Isis stolzierte heran, setzte sich und begann ihren Bauch zu lecken. Joshua blickte auf sie hinunter.


  »Weißt du immer noch, wo du uns hinführst?« fragte er scharf.


  »Klarrrr.«


  Über ihnen wurde ein leises Summen hörbar. Josh hob den Kopf und sah den rot-goldenen Flatterling erregt über ihren Köpfen schweben. Isis sprang aus dem Sitzen zwei Meter hoch in die Luft, hieb mit der Pfote zu und erwischte den Flatterling beinahe mit einem einzigen Schlag. Als sie geduckt auf den Pfoten landete, gab Josh ihr mit der flachen Hand hinten eins drauf.


  »Du lässt den Flatterling in Ruhe«, rügte er.


  Isis wirkte unüberzeugt und schien erneut springen zu wollen. Der Flatterling gewann Höhe.


  Beauty lachte.


  »Zank im Gefolge«, sagte er glucksend.


  Joshua sah ihn ergrimmt an. Der Flatterling ließ sich auf Joshs Schulter nieder.


  »Sie scheint sich entschlossen zu haben, uns zu folgen«, sagte Josh beunruhigt. »Wir müssen ihr wohl einen Namen geben.«


  Der Flatterling lächelte bescheiden und summte.


  »Wie wärs mit Summina?« meinte Beauty. Isis hielt den Blick argwöhnisch auf das sanfte Insekt gerichtet.


  »Gut, Summina«, sagte Josh und warf das Wesen hoch in die Luft, wo es schwindlig herumtaumelte.


  Sie wünschten Fofkin und Roul eine gute Reise und alles Gute, dann machten sie sich wieder nach Osten auf den Weg, geführt von Isis. Summina wippte spielerisch über Joshuas und dann Isis Kopf herum. Isis hieb und sprang nach den tanzenden Flügeln, aber ohne Erfolg, bis sie endlich halblaut »Hurrrre« schnurrte und das alberne Wesen mit Missachtung strafte.


  


  Einmal, am späten Nachmittag, sahen sie in einem Tal nordöstlich von ihnen eine Schlacht  über fünfzig Wesen, die auf einer blutigen Walstatt Mann gegen Mann kämpften. Leute von Jarls Garde schienen gegen eine unbekannte Gruppe angetreten zu sein. Josh wäre am liebsten hingelaufen, um mehr zu sehen, aber Beauty schüttelte nur den Kopf und lief weiter. Was das auch sein mochte, es ging sie nichts an.


  


  Am frühen Abend fanden sie die Fährte. Radspuren von einem schweren Wagen, vermischt mit den Fuß- und Klauenabdrücken der Tiere, die sie suchten. Isis berührte einen der Abdrücke fast mit der Nase und schnupperte heftig. Schließlich sah sie zu Joshua auf und nickte.


  »Hierrrr«, sagte sie.


  Sie folgten der Spur mehrere Meilen in Richtung Osten. Am Rand eines Fichtenwaldes schlossen sich die Spuren eines zweiten Wagens und anderer Tiere an. Hier bogen sie alle nach Südosten ab, bis sie sich mit einer dritten Wagenspur und fünf weiteren Tieren vereinigten.


  Das Gelände wurde steinig, es fiel immer schwerer, die Spuren zu unterscheiden. Überdies verschwanden manche, wo ein Tier davongeflogen war, andere gingen davon, neue kamen hinzu. Es war ein verwirrendes Durcheinander. Am Nordrand eines Steinbruchs, vom Wald der Unglücksfälle noch immer eine Meile entfernt, fuhren die Wagen in drei verschiedene Richtungen, und trotz angestrengten Schnupperns und Studiums durch Isis, Josh und Beauty war nicht auszumachen, welche Spur zu dem Wagen gehörte, in dem Rose und Dicey transportiert wurden.


  Nach langem Disput beschlossen sie, eine Weile der Spur zu folgen, die nach Osten führte, zumindest so lange, bis sie über die Tiere in dieser Gruppe mehr herausfanden. Sie waren aber noch kaum eine halbe Meile weitergekommen, vorbei an uralten, umgestürzten Grabsteinen, als sie sie sahen.


  Still und bleich hinter einem Ginsterbusch lag eine Gestalt. Sie näherten sich langsam und rissen die Augen auf. Es war die nackte Gestalt einer jungen Frau. Glatthäutig, rothaarig, wehrlos, schön.


  Leblos. Josh ging hin und tastete nach ihrem Puls.


  »Nichts. Eiskalt«, sagte er.


  Isis roch am Fuß der Frau und wich zurück.


  Joshua blickte auf das regungslose Gesicht. Sie konnte nicht älter als zwanzig sein, und doch war etwas an ihrem Gesicht, das Alter verriet, Vernunft, Tiefe. Es war mehr als die Ferne und Dunkelheit der Totenmaske, mehr als die Lockung des ewigen Schlafes; es war subtiler, war …


  Sie öffnete die Augen.


  »Helft mir«, flüsterte sie.


  Isis legte die Ohren an, Beauty scharrte mit den Hufen im Staub. Josh hob den Kopf der Frau vom Boden. Als seine Finger den Hinterkopf umfassten, fühlte er das Quellen einer öligen Flüssigkeit aus einer kleinen Düse, die über die Haut fast nicht hinausreichte.


  »Du bist kein Mensch«, murmelte er überrascht.


  »Ich bin Neuromensch«, flüsterte sie. »Helft mir.«


  »Wie?« fragte er.


  »Der Steinbruch dort«, stieß sie hervor. »Unten an der Nordseite, unter einer Platte aus weißem Granit mit einer roten Ader in Form eines J. Weißt du, was ein J ist?«


  Joshua zögerte und nickte.


  »Ich kann lesen«, sagte er. Mancherorts wurde man verbrannt, wenn man lesen konnte.


  »Don ist ein Behälter.« Ihre Stimme stockte, sie schloss die Augen. »Bring ihn mir.«


  Josh stand auf und lief zum Steinbruch zurück, rutschte an der Nordseite hinunter und fand mühelos den Stein mit der J-Ader. Darunter lag ein Stahlkanister mit einem halben Liter Inhalt. Mit goldenen und blauen Buchstaben war aufgemalt: ›Hämo-Öl‹. Darunter in kleineren Buchstaben: ›Stufe I, U.S.P‹.


  Josh steckte die Dose in den Gürtel und kletterte hinauf. Er lief zu der am Boden liegenden Gestalt hinüber. Isis saß dabei und schaute zu. Beauty war niedergekniet und befühlte die Stirn der Frau.


  »Kalt und trocken«, sagte er. Summina saß in einiger Entfernung im Gras. Die Flügel gingen langsam auf und ab.


  Josh zog die Dose heraus. Die Frau schien ihn wahrzunehmen und öffnete die Augen. Sie sagte leise: »Dreht mich um. Füllt mich auf.«


  Josh rollte sie auf den Bauch und zog ihr Haar auseinander. An ihrem Hinterkopf war ein kleines Ventil geöffnet, fingernagelgroß. An der Dose befand sich ein etwas kleinerer Zapfen. Josh bohrte ihn mit der Messerspitze auf und goss die dicke rote Flüssigkeit aus der Dose vorsichtig in das Loch am Hinterkopf der ausgestreckten Gestalt. Als die Büchse leer war, klappte Josh das Kopfventil zu.


  Die Gestalt blieb sechzig Sekunden still liegen. Josh hatte erneut das sonderbare Gefühl, als stünde die Zeit still oder sie hätte sich zumindest stark verlangsamt. Plötzlich drehte die Frau sich um und setzte sich auf.


  »Ich lebe«, sagte sie schlicht.


  Joshua trat einen Schritt zurück.


  »Wer bist du?« fragte er.


  »Ich heiße Jasmine.« Sie schwieg kurz. »Ich schulde dir mein Leben.«


  »Du schuldest mir nichts. Ich tue, was ich tue.«


  Sie hatte ein Gefühl und lächelte.


  »Wer hat dir das angetan?« fragte Beauty leise.


  Sie fröstelte.


  »Ein schöner, langhaariger Vampir und ein Greif.«


  Beauty erstarrte voll Befriedigung.


  »Wieeesooo?« winselte Isis.


  »Sie hielten mich für einen Menschen«, sagte Jasmine traurig. »Die anderen waren es. Sie ließen mich für tot liegen, als sie dahinter kamen, dass ich es nicht war.«


  »Welche anderen?« Josh trat vor.


  »Noch sechs, in einem Wagen, gefesselt. Alles Menschen.« Sie unterbrach sich. »Waren das eure Leute?«


  »Sehr wahrscheinlich«, stieß Joshua hervor, den Blick nach vorn gerichtet.


  »Nun gut«, sagte Jasmine, als sie aufstand. »Wir müssen sie finden.«


  Die Sonne schickte ihr letztes Licht unter die Kämme der nahen Hügel und ließ alles düster erscheinen. Die ersten Anzeichen der Abendkühle. In der Stille des Augenblicks richtete Isis sich plötzlich halb auf, spitzte die Ohren, riss den Kopf nach links und erstarrte. Die anderen blickten in diese Richtung, sahen aber nichts. Schlagartig hetzte die Katze hinüber zu einer langen, felsigen Erhebung im Westen. Nach wenigen Sekunden kam sie zu den anderen zurückgerast.


  »Jarrrrl«, knurrte sie.


  Josh lief mit Isis lautlos zu einer Vertiefung im Gestein und blickte auf die östliche Ebene hinaus.


  Eine Viertelmeile entfernt kamen zehn Soldaten Jarls auf ihrer Spur langsam daher. Fünf schienen Bären zu sein, zwei waren Ursamenschen; die drei anderen konnte Josh nicht erkennen. Er lief zu den anderen.


  »JEGS«, sagte er keuchend. »Zu viele für einen Kampf. Wir müssen fliehen.«


  »Ich hasse dieses Weglaufen«, sagte Beauty.


  Jasmine blickte von einem Gesicht zum anderen, bis ihr Blick an Beauty haften blieb.


  »Als ich jung war, vor zweihundertfünfzig Jahren, gab es eine bekannte Wahrheit. Alles hat seine Zeit, hieß sie. Euer Kampf gilt nicht diesen Soldaten, meine ich.«


  Josh und Beauty blickten hinüber zu der Erhebung, wo bald Jarls Elite-Garde auftauchen musste, dann hinüber zum Wald der Unglücksfälle, der im Osten vor ihnen lag.


  »Ich kenne einen Ort, wo ihr warten und überlegen könnt«, fuhr Jasmine fort. »Eine Zuflucht, das Versteck eines Freundes. Im Wald.«


  Sie hielt ihre Blicke fest, bis sie einander ansahen. Sie drehte sich um und lief zum Wald.


  »So kommt«, rief sie halblaut über die Schulter. Sie trabten hinter ihr her. Bis sie einige Minuten danach den Waldrand erreichten, war die Nacht herabgesunken.


  


  Der Wald. Schwärze erfüllte die Luft, tiefer als jeder Gedanke, Dunkelheit ohne Form. In der Nacht konnte man sich Gestalten einbilden, von der Nacht nur durch unmerkliches Anderssein in der Beschaffenheit zu unterscheiden  hier ein glänzendes Schwarz, dort ein matteres, dort dichtere Dunkelheit: nasse Steine in einem Bach, junge Bäume, ein Tier.


  Ab und zu lugte durch die Wolkendecke des Himmels ein Fleckchen Sternenlicht, wurde aber sofort im Geflecht von Ranken und Zweigen des Walddachs eingefangen. Kein Licht in dieser Nacht.


  Und es war kalt. Kalt wie ein Fischherz. Wie die Farbe von Schnee im Schatten.


  Und still. Kein Laut. Nichts bewegte das Laub, nichts ließ Steine aneinanderklicken. Kein Nagetier raschelte, kein Schwanz klatschte, nichts bewegte sich. Nur einmal vielleicht konnte man das Flattern eines Riesenvogels hoch über den höchsten Bäumen hören  aber dieses Geräusch, wenn überhaupt vorhanden, wurde rasch vom schwachen, muffigen Wind verweht und in die Tiefen des Waldes getragen.


  So war es. Schwarz, kalt, still, lautlos. Atem verloren oder angehalten, ein Stocken im Fluss der Dinge, der …


  Ein voller, tiefer Schrei des Wahnsinns zerriss dieses Gewebe. Es war ein blinder, nicht-menschlicher Laut, grauenhaft und abgerissen.


  Die fünf blieben stehen, lauschten, hielten den Atem an. Dieser Wald barg Unglücksfälle.


  »Es ist nicht weit«, flüsterte Jasmine.


  Beauty hatte einen Pfeil eingelegt.


  Sie schlichen auf Zehenspitzen über einen Wildpfad in ein Dickicht. Nacht und der Geruch nach feuchter Erde umgaben sie wie andere Arten Unterholz. Ein neues Geräusch, aus einer anderen Richtung, ließ sie alle gleichzeitig die Köpfe drehen. Etwas raschelte. Dann ein Knacken.


  Links flutete Licht auf. Josh riss unwillkürlich den Arm vor die Augen. Beauty hob den Bogen. Es sah aus, als bräche ein Ur-Lichtstrahl aus der Nacht hervor. Dann sah Josh nicht weit entfernt im Unterholz in der Felswand, die kerzengerade wie eine Hausmauer aufragte, eine Art Lichttür aufgehen. Er begriff, dass es wirklich eine Tür war, die im Felsen aufging, und dass aus dem Felsen Licht strahlte. Nun stand eine Gestalt in der Tür, vor den Lampen im Hintergrund scharf abgezeichnet. Jasmine ging auf die dunkle Gestalt in der Felswand zu.


  »Ist Lon da?« fragte sie leise.


  »Wen soll ich melden?« sagte die Gestalt in der Tür. Sie winkte die fünf Flüchtlinge rasch herein und schloss hinter ihnen die Tür. Draußen war von ihr nichts mehr zu bemerken. Man sah einen großen Felsblock, auf der einen Seite flach und moosbewachsen, halb im Urwald vergraben.


  


  Kapitel 5


  


  Worin die Reisenden von einem neuen


  Tier im Süden erfahren


  


  Im Inneren war aus dem Gestein ein kleiner Raum ausgehöhlt, dessen Wände und Boden aus Fels waren. Eine Treppe führte in das Erdinnere hinab. Sofort, als die Jäger hereinkamen, führte der Türsteher sie zwei lange Fluchten Steinstufen hinab. Es ging so steil hinunter, dass Beauty zweimal beinahe stürzte und sich mit den Händen an den Wänden hinabtasten musste.


  Endlich erreichten sie ebenen Boden. Ein geräumiger Tunnel führte sie gewunden viele Schritte zu einem hohen gotischen Bogen, durch den man einen holzgetäfelten Raum erreichte, zehn mal fünfzehn Meter groß, fünf Meter hoch, mit Zedernholz ausgeschlagen. An den Wänden hingen Gemälde, beleuchtet von goldenen Kandelabern. Dickgepolsterte, samtbezogene Sessel gab es in Fülle, dazu orientalische Teppiche und kristallene Lüster.


  »O-hooo«, miaute Isis.


  Der Türsteher ging. Plötzlich kam ein ausnehmend gutaussehender Mann mit kurzen, glatten Haaren herein. Seine Augen waren empfindsam und tiefgründig, die Haut von rötlichem Teint, die Finger lang und kräftig. Er zeigte das überlegene Lächeln eines zivilisierten Herrn. Der Mund war an den Winkeln markiert durch je einen sanft geschwungenen Fangzahn. Er war ein Vampir.


  Er spreizte die Flügel, als er Jasmine sah. Sein Lächeln wurde breiter. Sie lief mit ausgestreckten Armen auf ihn zu. Er umarmte sie und presste die Lippen auf ihren Hals.


  »Lon«, murmelte sie.


  »Jasmine.« Er sprach ihren Namen ›Schahsmin‹ aus. Seine Stimme war tief wie die Grotte.


  »Brrr!« warnte Isis. Josh und Beauty waren verkrampft, verwirrt, fluchtbereit. Josh verfluchte sich dafür, so blind in eine Falle getappt zu sein, und fragte sich, ob er aus der Nähe einen Vampir würde töten können. Beauty maß die Entfernung zur Tür, zu dem Wesen. Er wollte nicht anfangen. Verrat musste stets im Nachteil sein, wenn er sich zu offenbaren hatte. Summina flatterte fassungslos im Zimmer herum.


  Jasmine löste sich endlich aus der Umarmung mit dem Vampir und drehte sich nach den anderen um.


  »Das ist mein Freund Lon«, sagte sie. »Hier sind wir sicher. Lon, das sind meine Freunde … aber ich weiß eure Namen gar nicht«, unterbrach sie sich mitten im Satz.


  »Josh, Beauty, Isis und Summina«, sagte Joshua und zeigte der Reihe nach auf seine Begleiter. Seine Stimme klang gepresst.


  Lon verbeugte sich aus den Hüften, so tief, dass seine Stirn beinahe den Boden berührte.


  »Es ist mir die größte Ehre, die Freunde meiner Freundin zu begrüßen«, sagte er. Sein Körper war in seidene Gewänder aus dunklem Orange und Schokoladenbraun gehüllt. Der Stoff floss flammengleich, wenn er sich bewegte. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und sagte: »Bitte, seien Sie meine Gäste.«


  Beauty und Isis rührten sich nicht. Josh nickte zögernd.


  »Danke«, sagte er.


  Lon lächelte gütig.


  »Kommen Sie, wir essen.« Er legte den Arm um Jasmines Schulter und führte sie zur Tür hinaus, während er von alten Zeiten, neuen Zeiten mit ihr sprach. Die anderen tauschten Blicke, zuckten die Achseln und folgten den beiden.


  Sie gingen durch gewundene Tunnels, die zum Teil beleuchtet, zum Teil dunkel waren; durch eine große Natursteinhöhle, wo es von Stalaktiten herabtropfte; vorbei an einer unterirdischen Quelle, kühl und still; durch einen anderen Raum mit dicken Teppichen, in dem alte Musikinstrumente aller Art zu sehen waren  Klavichorde, Klaviere, Waldhörner, Oboen, Zimbeln. Sie betraten endlich das Esszimmer.


  Es war riesengroß. An einem Ende des Raumes standen juwelenbesetzte Statuen, deren Absichten durch den Schein alter Lampen verdunkelt wurden. Vergoldete Gegenstände schmückten jede Oberfläche; manche von ihnen waren von magischer Kraft, andere nur überaus wertvoll. Auf dem Boden lagen parfümierte Tierfelle verstreut: Schaf, Tiger, Bär. Fast eine ganze Wand nahm ein riesiger offener Kamin mit lodernden Zedernholzscheiten ein. Ein langer, niedriger Mitteltisch aus fünf Zentimeter dicker Eiche, der für ein Bankett auszureichen schien, stand schwer im Raum, umgeben von vielen Kissen, großen und kleinen, in allen sanft getönten und exotischen Farbzusammenstellungen.


  »Bitte, setzen Sie sich«, sagte Lon mit weit ausholender Geste. Er ließ sich am oberen Ende des Tisches auf einem Kissen nieder; Jasmine setzte sich mit gekreuzten Beinen auf seine rechte Seite. Die anderen machten es sich rund um den Tisch bequem und stützten sich auf die weichen Daunenkissen. Summina suchte sich einen Platz am Kamin und schlief auf der Stelle ein.


  Ein Mann huschte herein, flüsterte dem Vampir etwas ins Ohr, erhielt eine lange geflüsterte Antwort und eilte wieder hinaus. Lon sagte etwas zu Jasmine; sie lachte. Er wandte sich schließlich den anderen zu und lächelte bedauernd.


  »Zuerst trinken wir«, sagte er.


  Er griff nach einer kleinen Glasglocke und schellte leise damit. Auf der Stelle kam ein wunderschöner bleicher Junge lautlos ins Zimmer, nackt bis auf seine Edelsteine. Er trug ein Tablett mit Likören. Er huschte um den Tisch, bot jedem Gast ein Glas an, stellte vor Isis eine kleine Schale hin und kam schließlich zum Gastgeber, der nach dem letzten Glas griff und es erhob.


  »Ein Trinkspruch«, sagte Lon. Der Junge huschte hinaus. »Jasmine hat mir eben erzählt, dass Sie ihr das Leben gerettet haben. Dafür dürfen Sie mich als Ihren ergebenen Diener betrachten.« Er neigte kurz den Kopf. »Also ein Trinkspruch. Mögen Diener und Herr einander würdig sein.«


  Er trank. Die anderen hoben ihre Kelche im bernsteinfarbenen Halblicht wie Fackelträger bei einer Geheimzeremonie. Isis schnupperte an ihrer Schale.


  Sie entspannten sich ein wenig, waren aber noch immer unsicher. Joshuas Hand entfernte sich nie weit von seinem Messer.


  »Bitte«, sagte der Vampir. »Ich merke, dass Sie argwöhnisch sind und mir nicht trauen, aber ich versichere Ihnen, ich meine es aufrichtig. Jasmine hat mir das wenige berichtet, das sie von Ihrem Kummer weiß. Wir können das nach der Mahlzeit besprechen. Da Sie offenbar von Jarls Garde verfolgt werden, möchte ich Ihnen in der Zwischenzeit mitteilen, was ich getan habe.« Josh und Beauty beobachteten ihren Gastgeber scharf. Lon lächelte und sprach weiter. »Meine Spione sagen mir, dass die JEGS Ihnen im Wald hart auf den Fersen waren, eine halbe Meile vom Eingang zu meiner Höhle entfernt. Ich habe zwei meiner schnellsten Menschen, mein bestes Palomino-Pferd und meine klügste Katze beauftragt, Ihre Fährte dort fortzusetzen, wo sie aufhörte, nach Norden zu fliehen und Jarls Soldaten durch den Wald zu hetzen. Eine Woche lang, oder so lange, bis Jarls gedungene Mörder von Unglücksfällen aufgefressen werden.« Er lachte. »Nein, keine Einwände. Mein Personal liebt die Hatz, außerdem lagen die Leute viel zu lange auf der faulen Haut.«


  Er trank wieder einen Schluck, Jasmine beugte sich hinüber und küsste ihn auf die Wange.


  Josh schloss die Augen. Hinter dem Nebel des Argwohns, der ihn ausfüllte, schwelte eine Empfindung, nicht vernunftbegründet, aber echt  wie plötzlich aufrauschender kühler Regen an einem heißen Sommertag. Josh öffnete die Augen und hob sein Glas.


  »Auf unseren Gastgeber«, sagte er und trank. Isis nickte und schlabberte aus ihrer Schüssel. Sogar Beauty schien aufzuatmen.


  »Dann kann die Mahlzeit beginnen«, erwiderte Lon und läutete mit seiner kleinen Glasglocke.


  Zwei Jungen und zwei Mädchen kamen herein und brachten auf silbernen Tabletts Appetitanregendes  Früchte, in Wein getränkt, gewürzte Fischbissen, panierte Wildherzen, Innereien und sauer eingelegte Echsenschwänze.


  Die Diener trugen entweder gar keine Kleidung oder seidene Gewänder. Jasmine brachte man einen Leinenkaftan. Erst als die wunderschöne Neurofrau ihn angelegt hatte und plötzlich nicht mehr nackt war, wurde Joshua sich ihrer sexuellen Ausstrahlung bewusst, die ungeerdeter Elektrizität oder einer heißen Springquelle glich, die sich Durchbruch zu verschaffen suchte. Beauty bemerkte es auch, blickte als wahrer Gentleman aber zur Seite.


  Neue Getränke.


  Dann kamen Suppen: Suppe aus Wanderdrosseleiern, aus Taubenleber, aus Honiggras. Jede Speise war ein Kunstwerk für Auge wie Gaumen; jedes Werk meisterlich. Joshua saugte die neuen Empfindungen auf wie ein Schwamm.


  Als nächstes begann die Musik. Auch das Kammermusik-Quartett war in Orangerot und Braun gekleidet, die Farben des Hauses. Die Instrumente waren Flöte, Harfe, Lyra und Cello. Die lyrischen Melodien erfüllten den Raum, subtil wie Erinnerungen, wiederkehrend gleich den Wellen einer versteckten Lagune. Josh hatte plötzlich das sonderbare Gefühl, all dies sei schon einmal gewesen  er hätte sich hier in dieser Umgebung schon einmal befunden, umgeben von Luxus, auf dem weichen Kissen, umsorgt von den duftenden Dienern , obwohl das nicht sein konnte.


  Mehr Wein. Die Hauptgerichte wurden gebracht: gefüllte Gänse, gegrillter Tintenfisch, sautiertes Jungkalbfleisch, so zart, dass es auf der Zunge zerging, saftige Käseschnitten, geröstet, kandierte Austern, Lamm-Tatar. Man spielte leichtere Musik, das Tischgespräch wurde lauter und fröhlicher, der Abend gesellig. Dann wurde getanzt.


  Sieben schöne junge Männer und Frauen tanzten verschleiert, wie besessen, zwischen den Skulpturen am anderen Ende des Saales. Lon erwähnte stolz, sie seien seine Lieblingskonkubinen. Er rief eine heran, die Lissa hieß. Sie lief auf ihn zu, massierte seinen Nacken, setzte sich zu ihm, aß ein wenig mit, während er sie streichelte. Ein anderer  ein Junge namens Peter  schien eifersüchtig zu werden, kam auf Lons andere Seite und versuchte den Vampir zu umgarnen. Lon verlor jedoch das Interesse und schickte beide zu den Tanzenden zurück. Josh beobachtete die beiden, als sie zum Harem zurückkehrten. Er sah, dass ihre Hälse an den Schlagadern grün und blau waren.


  Nachspeisen. Pasteten, Torten, Früchte, Käsesorten. Kognaks. Kaffees. Zu rauchen. Ein Mann mit Wieselgesicht trat auf und führte Zauberkunststücke vor. Das Feuer loderte, die Musik wurde ruhiger. Summina erwachte, flatterte ein paar Mal im Raum herum, schlürfte Glüh-Obstwein aus einer Schale, schlief wieder ein. Die Nacht war friedlich-mild geworden.


  Lon paffte eine Pfeife mit langem Stil und lehnte sich zurück. Rauchschwaden lagerten wie geronnene, schläfrige Luft. Zuvor lebhafte Gestalten begannen sich in den Ecken zusammenzurollen.


  »Und nun das Unerfreuliche«, sagte Lon.


  Josh berichtete. Lon lauschte aufmerksam und interessiert. Von Zeit zu Zeit nickte er. Als Josh verstummte, betrachtete Lon kurz seine Fingernägel und begann zu sprechen.


  »Nun, Jarls Soldaten sind für euch kein Problem mehr, glaube ich. Was die anderen angeht … Ich kenne diesen Sire Bal. Ein Sangnoir. Schlechtes Blut.«


  Vampire nannten andere Vampire stets ›Sire‹, auch dann, wenn sie einander nicht mochten. Lon zeigte seinen Widerwillen, indem er die Lippen zurückzog und aggressiv die Fangzähne entblößte.


  »Es ist aber nicht nur Bal«, erklärte Beauty. »Gerüchte schwirren. Menschen werden entführt. Man bezichtigt Vampire.«


  »Und ich bin auch nicht sicher, dass wir die JEGS so leicht losgeworden sind«, fügte Joshua hinzu. »Sie haben uns auf einer Fährte gefunden, der zu folgen sogar mir schwer gefallen wäre.«


  Lon nickte ernst.


  »Mag sein. Was die Gerüchte angeht, die Sie ansprechen  es sind mehr als Gerüchte. Zweifellos ist etwas im Gange.« Er verstummte kurz, blickte in seine Pfeife und sprach weiter. »Im Süden gibt es ein neues Tier. Das sagen mir meine Leute. Niemand weiß viel über das Wesen, sei es Fisch, Vogel oder Dämon. Aber manches ist gewiss.« Er zündete seine ausgegangene Pfeife wieder an. Die anderen beobachteten ihn gebannt. »Dieses Tier veranlasst die Entführungen. Es sind Sires angeworben worden, die Raubtrupps organisieren. Die lebend gefassten Menschen werden alle zur Höhle des neuen Tieres gebracht, irgendwo beim Big Sticks-Fluss. Was mit ihnen geschieht, ist unbekannt. Die Sires, die an diesem Völkermord teilnehmen, werden belohnt  sie dürfen sich aus den Menschen aussuchen, wer ihnen gefällt, um ihre Harems aufzufüllen.« Er senkte beschämt die Augen. »Das ist natürlich widerlich. Aber was soll man machen?«


  »Und was ist mit den anderen Wesen?« fragte Jasmine. »Mit dem Greif und allen anderen?«


  »Sie werden alle von den Sires bezahlt. Ich vermute jedoch, dass Geld und Gaben von dem neuen Tier stammen. Auf jeden Fall haben alle diese Wesen Grund, die Menschen zu hassen. Vor allem die Unglücksfälle. Das dürfte der Hauptgrund dafür sein, warum dieser Wald zum Haupttreffpunkt im Norden geworden ist.«


  »Warum hassen uns die Unglücksfälle so?« fragte Josh verletzt und zornig.


  Lon zog die Brauen hoch, als hätte ein Kind eine simple Frage gestellt und ihm sei plötzlich aufgegangen, dass er die Antwort nicht wusste.


  »Die Menschen haben die Unglücksfälle geschaffen«, sagte Jasmine. »Das ist der Grund, Joshua.« Er sah sie verwirrt an. »Das ist eine lange Geschichte«, fuhr sie fort. »Ich erzähle sie dir ein andermal.«


  »Es könnte sich einfach um Sklavenhandel in großem Maßstab handeln«, sagte Lon. »Die Raubbanden treffen sich alle im Südosten des Waldes. Die Geiseln werden zusammengefasst und von einigen der Anführer en masse zu einer der Piratenstädte gebracht. Die anderen Räuber bleiben hier oben, setzen die Entführungen fort und verbreiten Schrecken.«


  »Wissen Sie, welchen Weg sie nach Süden nehmen?« fragte Beauty.


  Lon schüttelte den Kopf.


  »Nein. Allerdings stelle ich Vermutungen an. Ich bin sicher, dass Sire Bal einer der Anführer ist. Er wird mit den Gefangenen nach Süden ziehen, das kann ich beinahe garantieren. Und ich kenne die Fährte, der er vermutlich folgen wird. Wir haben früher gemeinsam im Regenwald gejagt. Das ist viele Jahre her.«


  »Das Terrarium?« warf Jasmine ein.


  Lon nickte.


  »Du kennst das Gebiet gut, Jasmine.« Sie kniff die Augen zusammen. »Von den nördlichen Sattelbergen bis zur Piratenbai«, fügte Lon hinzu.


  Jasmine starrte in das Feuer auf etwas, das nur sie sehen konnte.


  »Das ist viele Jahre her«, wiederholte sie leise.


  »Wie gesagt, viele Jahre«, bestätigte Lon. »Und ich bin mit Bal-Sire dort unterwegs gewesen, bevor ich dich kannte.«


  Sie sah ihn vielsagend an, dann wandte sie sich Josh zu.


  »Ja, ich kenne das Gebiet«, sagte sie.


  »Es ist sehr schwer zu durchqueren«, meinte Beauty. »Viel besser wäre es, sie vorher einzuholen. Wir sollten uns gleich auf den Weg machen.«


  Lon lachte.


  »Nur ein Narr würde sich nachts durch meinen Wald wagen.« Beauty richtete sich starr auf. Lon stutzte. »Ich hatte nicht die Absicht, Sie zu beleidigen, Sir. Ich fürchte nur um Ihre Sicherheit. Diese Wald ist nachts schwarz, und man unterschätzt das Geschick der Unglücksfälle gewöhnlich. Ein gefährlicher Irrtum, weit verbreitet. Sie sind verschlagen, diese pauvres bêtes. Hässliche Geschöpfe, aber klug. Und sie kennen ihren Wald. Am besten bleiben Sie heute Nacht hier und machen sich am Morgen auf den Weg.«


  »Er hat recht«, sagte Josh.


  Beauty nickte widerstrebend.


  »Wir können aufbrechen, sobald es hell wird«, meinte Jasmine.


  Beauty runzelte die Stirn.


  »Es war lieb von dir, uns hierher zuführen«, sagte er zu Jasmine, und zu Lon: »Und von Ihnen, uns aufzunehmen.« Dann starrte er auf den Boden. »Aber ich jage allein. Diese Gruppe wird zu groß. Wir könnten ebenso gut einen Trompeter mitnehmen, der unser Erscheinen ankündigt. Bitte, haltet mich nicht für undankbar, aber das ist etwas für zwei Leute, nicht für eine Armee.«


  Josh gab dem Zentauren im stillen recht. Isis fauchte leise. Lon sog nachdenklich an seiner Pfeife. Jasmine wartete noch, bis sie sicher war, dass Beauty nichts mehr sagen wollte, und antwortete: »Ihr beide lasst euch vom Rache-Recht den Verstand vernebeln. Dreifach. Erstens habt ihr keine Ahnung, wie viele Wesen die Geiseln begleiten  es könnte wirklich eine Armee sein. Ich möchte meinen, ihr braucht Verbündete, soviel ihr kriegen könnt. Zweitens bin ich bei jedem Kampf genauso gut wie ihr oder besser, das kann Lon bezeugen. Überdies wette ich, dass die kleine Katze da ihren Mann stehen kann und mehr.«


  Isis brummte zustimmend. Josh musste immerhin den Mut der Neurofrau bewundern. Lon lächelte. Jasmine stand auf.


  »Drittens bin ich die einzige von euch, die Dundees Terrarium so gut kennt, dass sie eine Fährte verfolgen und Bals Überlegungen nachvollziehen kann, falls er so weit kommt.« Sie richtete den Finger auf Beauty. »Deshalb sollte es dir recht sein, dass ich mitgehe«, erklärte sie, »aber bei Neptuns Mittelflosse, das ist nicht der Grund, weshalb ich gehe. Ich tue es, weil dieser Junge mir das Leben gerettet hat und ich meine Schulden grundsätzlich bezahle. Die Bedingungen setze ich selbst fest.« Sie griff nach einem Glas Wein und trank es in einem Zug leer.


  »Was sie sagt, klingt vernünftig«, meinte Josh.


  »Worte«, knurrte Beauty. Er sah die Neurofrau an und sagte resigniert: »Ich kann dich nicht aufhalten, aber es gefällt mir trotzdem nicht.«


  »Du misstraust Worten?« fragte Jasmine leise.


  »Worte sind ein armseliger Versuch, zu beschreiben, was ist.«


  »Worte können sich der Wahrheit annähern«, gab sie zurück.


  »Du kannst mich mit Worten nicht von der Richtigkeit dessen überzeugen, was ich aus Erfahrung oder Gefühl als falsch erkenne.«


  »Worte sind ihre eigene Wahrheit«, stellte Joshua fest. Normalerweise sprachen er und Beauty nicht über dieses Thema, aber der Alkohol machte sich bemerkbar. Die innere Überzeugung wollte sich nicht unterdrücken lassen.


  »Worte spiegeln nur die Wahrheit ihrer Zeit und ihres Ortes«, sagte Jasmine hitzig. »Zum Beispiel …« Sie ging vor dem Kamin hin und her, ein Glas mit funkelndem Burgunder in der Hand. »Zum Beispiel: Als ich noch jung war, in den letzten Jahren des 20. Jahrhunderts, gebrauchten die Menschen nur noch selten Verben, außer im Präsens. Die Vergangenheit war so bedrückend, die Zukunft so erschreckend, dass nur das Jetzt noch Macht hatte, anzuleiten oder Inspirationen zu geben. Nicht, dass das alles so lehrreich oder erhebend gewesen wäre, aber wir hatten mit Vergangenheit und Zukunft einfach nichts zu schaffen. Deshalb wurde es schick, bis auf das Präsens Indikativ die ganze Grammatik aufzugeben.


  Wir sagten also ›ich esse‹, und das musste genügen, weil es niemanden kümmerte, ob man gegessen hatte oder essen würde. Die Wörter waren aber nur Spiegelbilder der Wirklichkeit. Ergibt das Sinn?«


  Beauty blickte so steinern, wie es einem Lebewesen möglich ist.


  »Ich hoffe nur, du redest nicht so viel, wenn du auf der Jagd bist.«


  Jasmine lächelte.


  »Das erinnert mich an eine Geschichte«, sagte sie. »Ich war mit einem Klon-Kapitän unterwegs, vor mehr als hundertfünfzig Jahren. Wir jagten im Dschungel südlich der Grenzscheide einen Hedon-Renegaten. Nun, ich redete und redete von diesem und jenem, und nach einer Weile sprang der Hedon aus einem Baum auf uns herab und schwang seine Machete. Ich erledigte ihn aber und warf ihn vor die Füße des Kapitäns.


  Der Klon-Kapitän war ein wenig gereizt, ganz wie du. ›Redest du immer so viel, wenn du jagst?‹ fragte er. Ich lächelte aber nur. Hätte ich nicht so viel Lärm gemacht, wäre der Hedon nie auf unsere Spur gekommen, und wir hätten ihn vielleicht nicht erwischt. Ihr seht, das ist alles eine Frage des Standpunkts  ob man sich als Jäger oder als Gejagten betrachtet, und wie man das nützt. Und damit sind wir wieder bei den Wörtern, nicht?«


  Beauty starrte sie an, als stamme sie von einem anderen Planeten. Nie hatte er sich einen Jagdgenossen weniger gewünscht. Sie war freundlich und hilfreich gewesen, gewiss  aber dieses Geschnattere ging ihm auf die Nerven. Es brachte ihn aus dem Gleichgewicht, störte die innere Harmonie. Gemessen wiederholte er: »Ich hoffe, du redest nicht so viel, wenn du jagst.«


  Es blieb kurze Zeit still, dann erhob sich schallendes Gelächter. Summina wurde sogar wach. Lon hob sein Glas.


  »Auf die Jagd«, sagte er.


  »Auf die Jagd.« Man trank und stieß einen Hochruf aus. Bald redeten alle durcheinander. Sogar Beauty ließ sich von der Stimmung anstecken. Trinksprüche wurden mit Schwüren beantwortet, die Musik fing wieder an, die Tänzer wirbelten durcheinander. Summina flatterte, bis sie wieder einschlief. Sogar Isis hob sich auf die Hinterbeine und sprang herum.


  Josh war es so wohl zumute, dass es ihn drängte, ein Lied zu singen, was er in Gesellschaft von Fremden selten tat. Er bat die Musiker, ihn zu begleiten, und sang mit wohlklingender, klarer Stimme:


  


  ›Der Jäger, der ging in den Wald,


  doch zog er wieder heimwärts bald.


  Das große Fest, es fängt schon an


  im grünen Laub, juchhe.‹


  


  Darauf fiel Beauty mit seiner rauen Baritonstimme ein:


  


  ›Drum hei hi ho


  und ho hei ho


  und heidideldum di hei


  im grünen Laub, juchhe.‹


  


  Wieder Jubel, wieder Musik. Wieder zu trinken, Gespräche, Spiele. Geschichten, grandios erzählt, von Schlachten, heroisch geschlagen, von Reisen, bedingungslos gemacht, von Todesproben, knapp bestanden.


  Bis einige Zeit später Lon aufstand und sagte, er wolle schlafen gehen. Er führte seine Gäste zu ihren Unterkünften  für jeden ein eigenes, üppig eingerichtetes Zimmer  und erklärte, es wäre ihm eine Ehre, wenn jeder sich einen Favoriten aus dem Harem aussuchen wollte. Josh und Beauty lehnten höflich ab; Lon ließ erkennen, dass er verstehe, obwohl Josh vermutete, dass der Vampir durch die Zurückweisung verletzt, wenn nicht beleidigt war. Jasmine wählte den schönen jungen Diener mit dem vielen Schmuck, hob ihn mühelos hoch und trug ihn in ihr Zimmer.


  Für Isis hatte Lon eine besondere Überraschung bereit: einen herrlichen Perserkater mit langhaarigem, violettem Pelz. Die beiden Katzen beäugten einander und umschlichen sich.


  »Mnnnnn«, sagte Isis, als der Kater sie durch einen dunklen Korridor in einen entlegenen Winkel verfolgte.


  Summina wurde kurz wach und flatterte näher an die Feuerglut heran. Endlich schlief alles.


  


  Bei Sonnenaufgang versammelten sie sich in der Bibliothek; die Wände waren vom Boden bis zur Decke voller Bücher. Josh hatte dergleichen noch nie gesehen. Er blickte staunend auf die vielen alten Bände, Folioausgaben, Goldschnittexemplare.


  »Sie können lesen«, flüsterte er Lon zu, als sei das ein Geheimnis zwischen ihnen. Lon lachte nur.


  Josh überlegte, dann fragte er Lon umständlich, ob es möglich sei, dass er seine Schriften  einschließlich jener, die er in der vergangenen Nacht kurz vor dem Einschlafen verfasst hatte  hier lassen könne, bei Lon, zur Aufbewahrung, in Gesellschaft all der anderen Bücher. »Sie könnten untereinander Gedanken austauschen, wenn keiner sie liest«, fügte Josh hinzu.


  Lon war gerührt. Er nahm Joshuas Schatz feierlich entgegen und erklärte, er empfinde es als Ehre, die Schriften bei seinen hochgeschätzten Bänden aufzubewahren. Er legte Joshuas Aufzeichnungen vorsichtig in ein Regal.


  Als sich alle eingefunden hatten, verabschiedete man sich mit großer Zuneigung und strengen Ermahnungen.


  »Geht zuerst nach Osten«, sagte Lon. »Das ist am sichersten. Biegt erst am Spiegelsee nach Süden ab. Von da ab müsst ihr euch auf eure Jagdinstinkte verlassen.«


  »Wir schaffen es, Lon«, gab Jasmine zurück. »Pass du auch auf dich auf.«


  Der vornehme Vampir nahm einen brünierten Degen mit Messingknauf von der Wand und reichte ihn seiner alten Freundin.


  »Diese Klinge hat das Blut vieler Feinde gespürt. Möge sie in deinen Händen nie darben.«


  Sie zog den Degen aus der Scheide, betrachtete ihn begeistert, schob ihn hinein und befestigte ihn an ihrem Gürtel.


  »Ich werde ihn auf dieser Jagd gut gebrauchen, lieber Freund.«


  Sie umarmten sich lange.


  Den anderen gab er je einen winzigen goldenen Anhänger in Form eines Blutstropfens. Josh brachte seinen am Gürtel an, Beauty knüpfte ihn in seine Mähne, Isis trug den ihren um den Hals.


  »Ihr müsst sie immer bei euch tragen«, sagte Lon ernsthaft. »Wenn ihr jemals meine Hilfe braucht, schickt den Anhänger zurück, und ich komme. Oder zeigt ihn meinen Freunden, wo sie auch sind, und sie werden auch helfen.« Er umarmte sie alle. »Genug«, sagte er. Seine Augen waren feucht.


  Schließlich führte er sie zu einem anderen Geheimausgang, tief im goldenen Morgen des Waldes, wo sie durch eine Rindentür im Stamm eines riesigen Eukalyptusbaumes hinaustraten.


  »Geht in gutem Blut«, sagte er und kehrte in seine Höhle zurück.


  


  Kapitel 6


  


  Darin wird die Jagd schwungvoll


  


  Sie gingen stumm dahin, als der Wald lichter und wieder dichter wurde und Morgentauben im Laub von Liebe sangen. Mit jedem Grad, den die Sonne über den Bäumen emporstieg, sengte sie wieder eine Minute, wieder einen Tautropfen fort. Eichhörnchen schnatterten, Frösche rülpsten. Der Wald offenbarte sich.


  Die Wanderer gingen hintereinander auf einer schmalen Wildfährte, die sich nach Osten zum Spiegelsee schlängelte. Beauty ging voran, gefolgt von Jasmine. Josh war die Nachhut. Isis lief zwischen Josh und Jasmine hin und her, blieb plötzlich stehen, verhedderte sich in den Beinen des einen und stürmte listig zum anderen zurück. Summina, die in den Frühlingsblumen sechstausend Ablenkungsgründe fand, war selten zu sehen  obschon nicht selten genug für Isis, die bei jeder Gelegenheit nach dem Flatterling hieb.


  Joshua hatte Zeit genug, Jasmine von hinten ausführlich zu betrachten. Glatte, gut abgezeichnete Muskeln formten ihre Beine von den Füßen  die nackt waren  bis zur Mitte der Oberschenkel. Um die Schultern hing ein mittellanger Umhang, grün und braun gesprenkelt. Darüber floss ihr orangerotes Haar wie Lava herab.


  Sie stachelte Joshs Neugier auf. Sie deutete vieles allein mit dem Körper an  die Art, wie sie sich hielt, mit kühler, entschiedener Sicherheit, die erkennen ließ, dass es Dinge an ihr gab, die man nicht sehen, vielleicht nicht einmal ahnen konnte. Dazu kamen auch die Legenden über die Neuromenschen, die Mythen: Sie seien unsterblich, behaupteten manche; Teufel, schworen andere; sie besäßen geheime Mächte und Mittel.


  Josh hatte, soviel er wusste, vorher noch nie einen Neuromenschen getroffen. Jemanden wie Jasmine hatte er gewiss nicht erwartet. Nachdem er eine Stunde hinter ihr hergegangen war, nach langen inneren Debatten, und nachdem der Kitzel die Oberhand über die Schüchternheit gewonnen hatte, holte er sie ein und fragte: »Bist du wirklich zweihundertfünfzig Jahre alt?«


  Sie drehte den Kopf kurz zur Seite, lächelte und ging weiter, um mit Beauty Schritt zu halten.


  »Fast dreihundert«, erwiderte sie. »Geboren bin ich 1986 A.D. Das war ein Jahr großer Veränderungen, großen Wandels. Weißt du, was in diesem Jahr geschehen ist?«


  Josh schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß nicht viel außer phantastischen Geschichten und Lagerfeuer-Märchen über die Zeit vor dem Eis.«


  »Das Eis, ja. Gleich nach dem Großen Beben im Jahr 2191«, sagte sie versonnen. »Manche Leute haben das vorausgesagt, weißt du, aber es wurde viel vorausgesagt, was nie eintraf. Was kann man schon sagen? Jedenfalls war 1986 das große Atomkraftwerk-Unglück, im Osten, bei dem mehr als eine Million Menschen umkamen. Ich erinnere mich natürlich nicht persönlich, da war ich erst auf die Welt gekommen, aber die Leute sprachen bis lange in die nächste Generation hinein mit Tränen in den Augen davon. Anti-Atom-Terroristen besetzten die Anlage in Oceanspring und drohten damit, sie in die Luft zu sprengen. Die Regierung schickte ihre Anti-Terrorismus-Einheiten, aber das Ganze flog doch in die Luft. Eine Million Tote. Bei Neptuns Mittelflosse, wenn dies nicht das Ende der Atomkraftwerke war. Kein Zweifel.«


  Beauty blickte kurz hinter sich. Er glaubte, klar genug gemacht zu haben, dass er Unterhaltung auf der Jagd nicht schätzte. Außerdem war sein Gefühl für Schicklichkeit zumindest ein wenig betroffen von dem Ausdruck, den Jasmine gebraucht hatte  eine etwas herabsetzende, grob sexuelle Anspielung auf einen legendären Teil von Neptuns Anatomie. Nicht, dass er an Neptun geglaubt hätte, aber von Unschicklichkeit hielt er auch nichts. Die anderen bemerkten aber sein böses Funkeln nicht. Er lief weiter. Der Pfad war nun von Ranken und einer Laubdecke überwuchert, so, als sei er hier wenig benutzt worden. Der Zentaur ließ sich nicht aufhalten.


  »Was ist ein Atomkraftwerk?« fragte Joshua. Er hatte das Wort wohl schon einmal gehört, war sich seiner Sache aber nicht sicher. Auf irgendeine Weise hatte er den Eindruck, dass es wie die Form eines Giftpilzes aussehen musste.


  »Schon von Uran gehört?« fragte Jasmine, während sie auf dem Laub dahinrutschten.


  »Uran?« sagte Josh.


  »Schon gut«, meinte Jasmine lachend. »Macht nichts. Es kann nur gut sein, wenn niemand mehr herausbekommt, was Atomenergie ist. Aber eigentlich traurig, sich vorzustellen, was an Geschichte alles verloren gegangen ist.« Jasmine hatte die letzten fünfzig Jahre ihres Lebens mehr oder weniger allein verbracht  mit endloser Erforschung dieser abenteuerlichen neuen Welt , bewusst allein, auf herrliche Weise allein. Sie hatte aus ihren ersten zweihundertfünfzig Jahren von anderen Leuten so genug, dass es für viele Lebensspannen reichen würde.


  Aber in letzter Zeit, erst in der allerletzten, hatte sie sich einsam gefühlt. Daher kam es, dass sie mit großer Begeisterung beschlossen hatte, Josh und Beauty zu begleiten. Sie mochte sie, sie hatte das Gefühl, mit ihnen über alles reden zu können, was von Belang war  fühlte jetzt auch, dass sie damit begonnen hatte und einfach zum Reden gezwungen war, aus welchem inneren Antrieb auch immer.


  Aber während sie erzählte, überfiel sie eine gewisse Melancholie. Es war vor allem ein Gefühl des Verlusts  Verlusts all der Dinge, die sie in ihrem Leben gekannt hatte und die nie wiederkehren würden; Dinge, die niemand mehr kennen lernen konnte, die sie niemals ganz zu erklären vermochte, sosehr sie das auch wünschte, sosehr die anderen es auch hören wollten.


  »So vieles kannst du nicht verstehen«, sagte sie zu Josh. »Wie anders das alles war … vorher. Du hast nur dunkle Vorstellungen aus Bruchstücken alter Bücher, die es noch gibt, aus Legenden, entstanden aus Halbwahrheiten, die sich über die apokalyptischen Veränderungen des 22. Jahrhunderts hinweg erhalten haben, aus den Hirngespinsten und Lügen anderer Geschichtenerzähler, die es von anderen gehört haben, die gar nicht dabei waren, die nicht einmal jemanden kannten, der dabei war. Bruchstücke, das ist alles, was du hast. Von uns, die wirklich wissen, wie es gewesen ist, gibt es nur noch wenige.«


  Josh hörte die Reue aus ihrer Stimme heraus. Was für ein seltsames Wesen, dachte er. Sehr klug und traurig und geheimnisvoll. Und wie viel sie zu wissen schien. Er konnte von ihr lernen, davon war er überzeugt. Er fühlte sich bei ihr fast so wie bei der Begegnung mit einem alten Buch  erwartungsvoll, gierig nach dem Wissen, das er erlangen konnte, wundersam ängstlich, weil er seine Unschuld verlieren mochte. Und hier war sie neben ihm, ein lebendiges Buch. Er fragte sich, ob alle Bücher diese Traurigkeit mit Jasmine teilten.


  Er stellte vorsichtig seine Frage, um diese Quelle zu nutzen und sie in ihrer Einsamkeit zu trösten.


  »Erzähl mir … von diesen Atomkraftwerken.«


  Sie mochte diese Leute wirklich, ja. Sie konnte erkennen, dass sogar Beauty aufmerksam zuhörte, obwohl er natürlich stumm blieb, um ein gutes Beispiel zu geben.


  »Atomkraftwerke waren dazu da, Energie zu erzeugen«, fuhr sie fort. »Dazu benützten sie ein starkes Gift. Und es war eine gute Methode, Energie zu erzeugen, aber das Gift erwies sich als zu stark für uns. Es explodierte überall, es quoll aus den Abfallfässern, es machte alle wahnhaft und machtsüchtig.« Sie schwieg kurz. »Ich dachte vorhin, ich wollte darüber reden, aber jetzt spreche ich doch lieber von anderen Dingen.«


  Sie erzählte von ihrer Heimatstadt 1986: von dem Jungen, den sie mit elf Jahren geliebt hatte, davon, wie die Luft kurz vor einem Wirbelsturm roch, wie der Jasmin in ihrem Schlafzimmer duftete, wenn er an Sommerabenden blühte. Deshalb hatte sie den Namen angenommen und die ganzen Jahre hindurch behalten. Sie verstummte endlich, als sie einen blubbernden Sumpf erreichten, der ihnen den Weg versperrte. Beauty wich nach rechts aus. Jasmine zögerte. Sie spürte, dass es einen besseren Weg gab.


  Bevor sie aber etwas sagen konnte, sprangen drei Wesen, nach Tod riechend, aus dem Dickicht. Unglücksfälle. Einer hatte grauenhafte Zahnreihen, der andere als Mund eine Art Insektenröhre, der dritte überhaupt kein Gesicht, nur einen dicken, fleischigen Kopf, blind und ohne Hals. Stinkende, wutentbrannte Wesen.


  Jasmine zog sofort den Degen und hieb, bevor Beauty sich auch nur umdrehen konnte, dem ersten zottigen Unglücksfall den Kopf vom Hals.


  Isis sprang den zweiten Gegner hoch an und versenkte die Krallen tief in den Augen des Wesens. Es kreischte auf und stolperte rückwärts, riss die riesigen Hände vors Gesicht. Die kleine Katze klammerte sich an die Schulter des Unglücksfalls und zerfleischte den Hals mit Zähnen und Klauen, bis sie die Halsschlagader erreichte. Dann sprang sie herunter.


  Josh nahm von dem Gesichtslosen am Rücken einen gewaltigen Schlag hin und stürzte vornüber ins Unterholz. Das Wesen sprang heran, um ihn zu töten, aber Josh fuhr herum und stieß sein Messer in den augenlosen, klumpigen Kopf; der Unglücksfall stürzte lautlos neben ihm zu Boden.


  Beauty bäumte sich auf und ließ die Hufe auf das kreischende Wesen niedersausen, das Isis schon tödlich verwundet hatte, und zerschmetterte ihm den Schädel.


  Nach dreißig Sekunden war alles vorbei.


  Josh raffte sich mühsam auf. An der unteren Rückenhälfte entwickelte sich ein großer Bluterguss. Jasmine wischte das faulige Blut an trockenem Gras von ihrer Klinge und schob den Degen in die Scheide. Isis, zu doppelter Größe aufgebuckelt, ließ langsam ihr gesträubtes Fell herunter, ohne die toten Unglücksfälle aus den Augen zu lassen.


  Beauty schnaubte.


  »Wir müssen rasch fort. Sogar Unglücksfälle haben in diesem Wald Freunde.«


  Josh zog sein Messer aus dem Kopf des augenlosen Wesens und reinigte die Klinge mit Erde und Moos. Er fühlte sich gut. Er war Dicey um einen Unglücksfall näher gekommen.


  Beauty bedauerte, dass er nicht einmal Zeit gefunden hatte, den Bogen zu spannen, und ließ seinen Ärger zum Teil an Jasmine aus.


  »Wenn wir vielleicht weniger Krach machen würden …«, fauchte er.


  Sie verbeugte sich knapp, um seinen Stolz nicht zu verletzen. Er tat sich aber auch auf seine Ehrlichkeit etwas zugute und fügte nur wenig milder hinzu: »Immerhin warst du schnell. Und hast gut gekämpft.« Damit drehte er sich um und trabte rasch davon.


  Die anderen folgten ihm stumm.


  


  Der kleine Raum war dunkel und eng und erfüllt vom schweißigen Geruch der Angst. Der Wagen holperte langsam über Buckel, hinauf, hinunter, seitwärts. Rose konnte durch Fugen in den Holzwänden des Wagens Licht sehen. Die Strahlen glitten über die schattenhaften Umrisse der sechs anderen, die ringsum gefesselt waren: Seelen in der Hölle.


  Draußen konnte sie das spöttelnde Brummen ihrer Bewacher hören, die neben dem Wagen hergingen. Sie hatte sich ihre Stimme eingeprägt, um sie unterscheiden zu können, falls sie je … weiter ging der Gedanke nie.


  Sie schätzte, dass es später Vormittag war, nach der Farbe der Lichtsplitter, die an ihren Augen vorbeizuckten. Später Vormittag und leichter Wind. In der Nähe das Geräusch von -


  Ein Poltern, ein Kippen, ein gewaltiges Krachen, als der ganze Wagen umstürzte und in einem Winkel von fünfundvierzig Grad liegen blieb. Rose saß an die raue Wand gepresst; sie wartete regungslos. Plötzlich wurde die Hintertür aufgerissen. Licht flutete in die kleine Zelle. Eine Gestalt stand vor Verschwommenem.


  »Alle raus!« sagte er. Die sieben gefesselten Geiseln krochen hinaus und blieben mit zusammengekniffenen Augen im Gras stehen.


  Rose, die Hände auf dem Rücken gefesselt, versuchte sich zu orientieren. Der Wagen, mit dem sie befördert worden waren, hatte ein gebrochenes Rad und lag umgekippt im Graben. Nicht mehr zu reparieren.


  Die sieben Gefangenen drängten sich zusammen  Rose, Dicey, Ollie und vier andere, die Rose vor ihrer Gefangennahme noch nie gesehen hatte. Alle hatten die Hände am Rücken gefesselt. Umstellt waren sie von acht Bewachern: drei Vampire, vier Unglücksfälle, ein Greif. Die Wachen besprachen leise ihre Lage. Dicey und Rose rückten näher zusammen und flüsterten miteinander.


  »Was werden sie jetzt tun?« fragte Dicey. Ihre Stimme klang stockend. Ollie schien immer noch in einem Schockzustand zu sein, in sich selbst zurückgezogen, stumm.


  »Weiß ich nicht«, sagte Rose. »Sie werden uns zu Fuß hinbringen müssen.«


  »Jetzt wird Josh uns ganz bestimmt finden«, meinte Dicey. »Wir hinterlassen überall Spuren.«


  Rose nickte.


  »Gras und Geruch«, sagte sie und spuckte auf den grasbewachsenen Erdboden. Dicey lächelte und drehte sich herum. Mit ihren gefesselten Händen riss sie Rose ein langes, schwarzes Haar aus und ließ es fallen.


  Einer der Vampire schaute herüber.


  »Was geht hier vor?« zischte er.


  Rose und Dicey schwiegen. Der Vampir kam mit drei langen Schritten herüber, packte das junge Mädchen an der Schulter und riss sie mit zu seiner Begleitung. Sie schrie auf, als er die Zähne in ihren Hals schlug und ihr Rubinblut saugte.


  Ihr Schrei brach ab. Sie war starr vor Entsetzen, während er seine Lust befriedigte. Rose stand sekundenlang wie gelähmt, dann stürzte sie auf den Schurken zu. Die anderen Gefangenen blickten dumpf. Einer der anderen Vampire schlug Rose mit dem Handrücken ins Gesicht; sie stürzte hin, schon bewusstlos, bevor sie auf den Boden prallte. Die Wesen lachten.


  Der Vampir, der Dicey schändete, löste den Mund von ihrem Hals und leckte sich die Lippen. Aus den Stichwunden rann Blut. Sie wimmerte. Der Vampir reichte sie an seinen Freund weiter und sagte: »Für Euch, Bal-Sire. Geöffnet und probiert.«


  Sie lachten wieder, als der Vampir, der Bal genannt wurde, Dicey heranriß und seinen Mund auf ihren blutenden Hals presste.


  Sie schloss die Augen und erschlaffte in seinem Griff. Er trank jedoch rasch und schüttelte sie wach. In ihr erstarrtes Gesicht mit den weit aufgerissenen Augen hinein sagte er kalt, grausam und ruhig:


  


  »Ein Flügelschlag, die mächtgen Springen noch gespreizt


  über das taumelnd Weib, dem sie die Schenkel zärtlich


  kosen, ihr weißer Hals von seinem Mund gereizt,


  umfasst er ihre wehrlos Brust …«


  


  Diceys Augen erwiderten Bals Blick in irrem, fassungslosem Entsetzen, während ihr Blut an seinen Mundwinkeln trocknete. Er reichte sie abrupt an den dritten Vampir weiter, der sich gierig auf ihre offene Wunde stürzte.


  Der erste Vampir packte ihr Handgelenk, biss hinein und begann das Fließende aufzulecken. Bal gebot ihm jedoch Einhalt: »Genug, Sire Uli, ein toter Mensch nützt keinem etwas.«


  Einer der Unglücksfälle, die zuhörten, wandte sich seinem Artgenossen zu und sagte: »Men dugro. Oglo dor.«


  Die Unglücksfälle lachten.


  Bal lächelte.


  »Die Unglücksfälle haben ihre eigene Meinung zum Menschenleben«, sagte er. Uli ließ das blutende Handgelenk des halb ohnmächtigen Mädchens los; der andere Vampir zog die Zähne aus ihrem Hals. Sie verlor das Bewusstsein. Uli schleppte sie hinüber zu den schaudernden Menschen und ließ sie fallen. Rose, einige Schritte entfernt, kam langsam zu sich.


  Die Vampire unterhielten sich weiter. Die Unglücksfälle standen abseits und sprachen miteinander so leise, wie es ihre hässliche Sprache zuließ. Der Greif hockte allein auf einem Felsen und putzte sich mit beschädigtem Schnabel das Gefieder.


  


  Josh blickte über den Felssims auf den regungslosen See. Kein Tier stand am Ufer, um zu trinken, kein Fisch kräuselte die Oberfläche. Dieses Gewässer war tot.


  Josh drehte sich nach seinen Begleitern um.


  »Niemand hier. Gehen wir nach Süden.«


  Die anderen stimmten zu.


  »Tiere haben mit diesem See nichts mehr zu tun«, sagte Jasmine. »Der besteht nur noch aus Salz und Schlamm.«


  Sie liefen nach Süden. Irgendwann blieb Summina, abgelenkt durch eine Blume, zurück. Jeder von den anderen bemerkte ihre Abwesenheit zu irgendeinem Zeitpunkt, aber alle hielten es aus gutem Grund für das beste; deshalb sagte keiner ein Wort.


  Nach einer Stunde erreichten sie gewellte Wiesen. Zuerst ein langer, ginsterbewachsener Hang, dann ging es auf der anderen Seite zwischen Gebüsch hinauf. Ein verschlammter Wildpfad führte nach oben und bog rechts ab.


  In diesem Teil des Waldes hatte es vor Jahren gebrannt. Die Bäume waren deshalb jung. Die Spuren des Brandes erinnerten Beauty an sein loderndes Haus. Er wurde noch verschlossener. Die anderen schienen seine Empfindung zu übernehmen, als könnten sie das Brausen der Flammen hören. Jasmine achtete auf jeden Schritt, um nicht zerbrechliche Erinnerungen zu zertreten. Die dünnen Schatten der Baumschößlinge schraffierten den Boden wie Gebeine. Selbst Isis trabte lautlos.


  Joshua ging ohnehin vorsichtig. Die Schmerzen an seinem Rücken, wo der Unglücksfall ihn getroffen hatte, zeigten sich beharrlich wie ungebetene Gäste. Jeder Schritt wurde begleitet von einem kleinen Hammerschlag im Rücken. Er sprach aber nicht von seiner Qual, denn er war noch jung und glaubte, stoisches Dulden sei das Mittel, mit dem der Kluge seine Tapferkeit zu härten hatte.


  Auf diesem verkohlten Boden bemerkte Beauty zum ersten Mal das Wesen, das hoch über ihnen kreiste. Jasmine schaute ebenfalls hinauf.


  »Seit drei Meilen hält es schon Schritt mit uns«, sagte sie.


  »Du hast gute Augen.«


  Josh blickte verkniffen hinauf.


  »Was ist das?« fragte er.


  »Zu hoch, um es zu erkennen«, erwiderte Jasmine.


  »Am besten gehen wir weiter«, murmelte Beauty.


  Isis fauchte kurz und lief voraus, nutzte jeden Schatten und huschte weiter.


  Unbewusst liefen sie schneller. Fliegende Tiere waren gefährlich. Selbst wenn das kein Vampir auf Raubzug war, musste es als lebensbedrohend gelten, bis sich anderes erwies. Und es war stets entnervend, beobachtet zu werden. Jasmine und Josh zogen ihre Messer, Beauty spannte den Bogen.


  Sie eilten durch wilden Wein, und als sie herauskamen, war die Erscheinung am Himmel verschwunden. Sie atmeten nicht leichter.


  Vor ihnen dehnte sich ein Bambuswald, ein grünes, raschelndes Meer, das alle Winkel füllte. Da man sein Ausmaß nicht schätzen konnte, stürzten sie sich hinein. Nach wenigen Metern waren sie von den drei Meter hohen Stangen umzingelt.


  Sie kamen nur schwer voran. Der Wald wurde dünner und dichter. Jasmine ging voraus, um mit ihrem Degen den Weg freizuhacken. Das unaufhörliche Rauschen des Windes im Bambus erschwerte das Fortkommen noch zusätzlich, weil Sicht und Hören gleichermaßen behindert waren. Sie versuchten genau nach Süden zu gehen.


  Viele Minuten lang waren sie unterwegs, als plötzlich über ihren Köpfen etwas mit großen Schwingen die Wipfel streifte und ins Dickicht hinabstürzte. Sie blieben stehen und wagten kaum zu atmen. Vor ihnen rückte heftiges Rascheln näher. Dann hörte es auf.


  Beauty, Josh und Jasmine trennten sich, die Waffen in Bereitschaft, und huschten im Kreis um die Stelle. Isis blieb zurück, um den Angriff zu leiten.


  Lautlos schlich Jasmine hinter den Eindringling.


  Sie fühlte sich nervös und gleichzeitig ungefährdet. Sie hatte dergleichen schon hundertmal erlebt und bewegte sich gewandt und entschlossen. Die Muskeln angespannt, wartete sie zuversichtlich auf den Befehl zum Angriff.


  Josh hatte es schwerer. Sein Rücken schmerzte stärker; er wusste nicht genau, wo das Untier gelandet war; er konnte nicht einmal sagen, um was für ein Wesen es sich handelte. Er war besorgt, aber entschlossen.


  Beauty stand den Dingen gelassen gegenüber, während er sich durch das Dickicht nach rechts schlug. Beauty war im Grunde seines Wesens ein Jäger, und dies war eine Pirsch. Beauty fühlte sich im Gleichgewicht.


  Isis wartete eine ganze Minute, bis die anderen an ihren Plätzen waren. Im, wie ihr schien, richtigen Augenblick, stieß sie einen Schrei aus. Die drei anderen stürzten aus drei verschiedenen Richtungen auf ihr Ziel zu. Im Wald zeigte sich eine kleine Lichtung. Dort lag ein verletzter gefleckter Pegasus. Eine Stute.


  Das geflügelte Pferd versuchte sich aufzubäumen, als die drei bewaffneten Jäger herankamen, aber das Hinterbein war schwer verletzt. Die Stute stürzte zu Boden. Die großen Nüstern blähten sich, die Flügel schlugen wild, in ihren Augen funkelte Entsetzen. Beauty legte vor ihr den Bogen auf den Boden, um ihr zu zeigen, dass er nichts Böses im Sinn hatte. Die anderen steckten ihre Waffen ein.


  Beauty kniete vor dem erschreckten Wesen nieder, streichelte den Kopf und beruhigte es.


  »Das ist also unser unheimlicher fliegender Verfolger«, sagte er zu seinen Begleitern erleichtert.


  Josh sah, dass ein gefiederter Flügel zwischen zwei Bambusstangen eingeklemmt war. Er befreite ihn und faltete ihn am dunklen, schwitzenden Körper des Pegasus zusammen. Isis kam in die Lichtung, hielt aber argwöhnisch Abstand. Inzwischen untersuchte Jasmine das verletzte Hinterbein.


  »Es ist nicht einfach gebrochen«, sagte sie stirnrunzelnd. Sie schnupperte an der wunden Haut über der Fessel. »Der Fuß ist verbrannt worden.«


  Josh ging zu Isis hinüber und kraulte sie zwischen den Ohren. Die Katze schloss sie Augen und konzentrierte sich nur auf die wohlige Empfindung.


  Beauty stieß den immer noch entsetzten Pegasus leicht an und wieherte leise in das Ohr der Stute.


  »Was war, Mädchen? Bist du in ein Feuer getreten?«


  In diesem Augenblick glitt ein anderer Schatten über die Lichtung. Ein langer Schatten, der viele Sekunden dauerte. Der Pegasus kreischte und versuchte aufzustehen, stieß Beauty zurück, trat Jasmine gegen die Brust. Josh hob den Kopf und sah die Stachelspitze eines grünen Schuppenschwanzes aus seinem Blickfeld verschwinden. Isis fauchte.


  Eine Sekunde danach erfüllte grausiger Gestank die Lichtung, begleitet vom tiefen Seufzer einer Gasblase, die unter Druck einem Tunnel entweicht. Mit einer Kraft und Schnelligkeit, die sie nicht für möglich gehalten hätten, sprang Jasmine in das Bambusdickicht und riss Josh und Beauty mit.


  »Drache!« gellte ihr Schrei.


  Im nächsten Augenblick ging die ganze Lichtung mit einem dumpfen Knall in Flammen auf.


  Der Bambus schützte sie vor der ärgsten Hitze, aber trotzdem wurde Josh versengt. Beauty verlor einen Teil von seinem Schweif. Sie starrten in die Lichtung. Boden und Bäume ringsum waren verkohlt und nackt, der tote Pegasus stand in Flammen. Die brennenden Federn ließen schwarzen Rauch in den Himmel quellen.


  »Wir haben nicht viel Zeit«, stieß Jasmine hervor. »Er wird den Wald verbrennen, bis wir alle verkohlt sind. Beauty, wo ist dein Bogen?«


  Der Zentaur griff hinter seinen Rücken, fand aber nichts. Er blickte in die Lichtung.


  »Dort«, sagte er.


  Sie starrten hinüber. Der Bogen lag auf dem verkohlten Boden und verbrannte neben dem geflügelten Pferd.


  Plötzlich kam der Schatten zurück, diesmal näher, und im nächsten Augenblick standen ganze Baumgruppen in Flammen. Josh verdrehte den Hals, um das Ungeheuer zu sehen, aber sein Rücken schmerzte so stark, dass er aufschrie und hinfiel.


  Jasmine schrie Beauty zu: »Dann los!« während die Bäume von den brausenden Flammen verzehrt wurden, und sie lief in die Lichtung hinein. Ohne zu überlegen, folgte er ihr. Sie hatte das Kommando übernommen, und er vertraute ihr. Sie riss ihren Degen heraus und hieb auf einen jungen Baum ein, der oben lodernd brannte. »Drachen sind nicht schwer zu töten«, japste sie, »aber wir müssen schnell handeln, sonst haben wir vielleicht keine Gelegenheit mehr.«


  »Ich … ich habe keine Erfahrung mit Drachen«, gestand er. »Mir ist beigebracht worden, sie in Ruhe zu lassen, und …«


  »Fertig«, sagte sie und gab ihm die Stange in die Hand, die oben weiterbrannte. Sie sah aus wie eine Fackel mit fünf Meter langem Griff. Er packte sie und ließ Jasmine aufsitzen.


  »Joshua«, schrie sie, »kriech durch das hohe Gras dorthin, wo es brennt! Schnell!« Sie trieb Beauty zu der Stelle neben dem flammenden Bambus. »Er wird die Stelle genau gegenüber anzünden«, flüsterte sie. »Zum Glück kann man sie leicht ausrechnen.« Während sie das sagte, ging die Stelle gegenüber in Flammen auf. »Wie Napalm«, entfuhr es ihr.


  Nun blieb nur noch der westliche Winkel der Lichtung übrig.


  »Lauf zur Mitte vom Ostrand«, zischte sie.


  Beauty lief lautlos durch das Dickicht und trat beinahe auf den am Boden liegenden Josh.


  »Vorsicht«, fauchte Josh hinauf.


  »Still«, sagte Jasmine und zischte Beauty ins Ohr: »Also. Er wird als nächstes drüben zünden und dann direkt über uns wegfliegen. Sobald du diese Explosion siehst, stelle ich mich auf deine Schultern, du gibst mir die Fackel und hältst meine Beine fest, damit ich nicht herunterfalle. Verstanden?«


  Bevor er antworten konnte, glühte es auf der anderen Seite auf. Jasmine sprang auf seine Schultern. Er gab ihr den brennenden Bambus und umklammerte ihre Waden.


  Jasmine schob sich hoch, bis sie aufrecht auf den Schultern des Zentauren stand. Sie schwankte ein wenig, den langen Bambus in der Hand. Die obersten Zweige des Bambuswaldes streiften ihre Brust. Sie hob rechtzeitig den Kopf und sah den Drachen über sich vorbeifliegen, eine zehn Meter lange Flugechse, grün, stinkend, bösartig, die Augen an Stielen, aus dem Maul Flammen fauchend. Er blickte nicht nach vorn, sondern zurück und bemerkte Jasmine nicht. Der blasse, schuppige Unterbauch glitt über Jasmines Gesicht hinweg, und als zwei Drittel der Körperlänge vorbei waren, rammte sie die brennende Bambusstange in die Kloake des Untiers hinein. Das Wesen explodierte auf der Stelle. Die Druckwelle blies Jasmine zu Boden.


  Sie lagen alle drei da, umgeben von erlöschenden Bränden in verwehendem Wind. Dann standen sie wortlos auf und gingen zu der Stelle, wo der Drache abgestürzt war.


  Im Tod sah er so hässlich aus wie im Leben. Der Bauch war aufgerissen vom Brustbein bis zum Schwanz, die eitrigen Gedärme lagen auf dem Boden verstreut. Ein gezacktes Rückgrat ragte zwischen zwei mächtigen Spitzflügeln von lederartiger Beschaffenheit wie ein Segel aus dem Rücken. Die Stielaugen lagen schlaff am Boden, das schwarze Maul klaffte.


  »Abscheuliches Untier«, fauchte Jasmine und schüttelte den Kopf. »Dumme Bestien sind das, und langsame dazu. Ihre Eingeweide sind von Methangas aufgeblasen  sie furzen unaufhörlich. Wenn sie Feuer speien wollen, rülpsen sie nur und fletschen die Zähne  die Zähne schlagen Funken, weil sie Magnesium enthalten, glaube ich. Wir sollten uns ein paar als Feuersteine mitnehmen.« Sie bückte sich, hob einen Steinbrocken auf und zerschlug das Gebiss des Drachen. Dann hob sie die schwarzen zerbrochenen Zahnbruchstücke auf und gab je zwei an Josh und Beauty weiter.


  Josh war beeindruckt. Er bildete sich auf seine Jagdkünste etwas ein, hatte aber nur selten jemanden gekannt, der im Getümmel so ruhig blieb wie Jasmine. Er steckte die Feuersteine in seine Taschen, mehr zur Erinnerung an dieses Abenteuer denn als Mittel, um künftig Lagerfeuer anzuzünden.


  Auch Beauty revidierte seine Meinung über die Neurofrau. Sie hatte schon zweimal gut gekämpft. Wenn sie nur nicht so viel geredet hätte.


  Nur Jasmine verspürte keinen großen Triumph. Es verschaffte ihr wenig Befriedigung, große, dumme Tiere auf Nahrungssuche zu töten. Keine Herausforderung, wenig Gerechtigkeit. Sie beruhigte sich aber mit dem Gedanken, dass hier wenig verloren war  Drachen bedeuteten einfach nichts.


  Josh hob plötzlich den Kopf.


  »Isis«, sagte er. Dann rief er es laut hinaus. »Isis?«


  Kurze Zeit später tauchte die kleine Katze auf, mit mehr als jämmerlicher Miene. Die Hälfte ihres Rückenhaares war weggesengt, rosige, nackte Haut lag frei. Sie schnitt eine Grimasse, als die anderen in Gelächter ausbrachen. Sie schaute sich kurz um, ging auf das tote Reptil zu und bepisste beiläufig sein Gesicht.


  Als sie sich zum Weitermarsch fertigmachten, sagte Beauty: »Dein Messer, Joshua.«


  Er ließ sich die Waffe geben und schlitzte der Echse säuberlich den Brustkorb auf. Er fand eine lange feste Rippe, unverletzt durch die Explosion, und schnitt sie sorgfältig heraus. Er befreite den Knochen von Fett und Muskeln, kerbte beide Enden ein und legte die fast zwei Meter lange Rippe auf den Boden. Die anderen schauten geduldig zu.


  Der Zentaur öffnete als nächstes die Innenseite der Hinterbeine und legte bedächtig die Beugesehne frei, die von der Hüfte aus am Knie vorbeilief. Er trennte die Sehne an beiden Enden ab und befestigte sie an den Kerben der Rippe, bis die Sehne über dem Knochenbogen straff gespannt war. Dann war er fertig und hängte sich den neuen starken Bogen über die Schulter.


  »Vergeuden wir keine Zeit«, sagte er ruhig und trabte nach Süden davon, als sei nichts geschehen.


  Die anderen lächelten behaglich und folgten ihm. Sie fühlten sich wohl miteinander.


  Auf der anderen Seite des Bambuswaldes wurde das Gelände hügelig. Es war bewachsen mit Gebüsch. Die sinkende Sonne warf lange Schatten. Der Tag wurde lang. Josh war müde.


  Die Gruppe setzte ihren Weg durch eine Welt des Kampfes fort. Man sah es überall: zerfallene, halb vergrabene Skelette; argwöhnische, verborgene Augen, die aus Büschen und Höhlen auf die Vorbeiziehenden starrten; Totems, windschief hier und dort eingepflanzt, um Flächen abzustecken, das Böse abzuwehren; leere Unterstände, vor Alter zerbröckelnd. Kampf und Wandel.


  Vor einer Erhebung, die nach Osten abfiel, fanden sie in einem Hohlweg den demolierten Wagen. Überall waren Fußabdrücke zu sehen. Der Geruch nach Fell und Haarschuppen lag wie frischgefallener Schnee auf dem Boden. Josh kniete nieder und pflückte von einem niedrigen Ast ein langes Menschenhaar. Ein klares Zeichen.


  »Es kann nicht mehr lange dauern«, sagte Josh und blickte in die Richtung, in der die Spuren sich entfernten.


  Isis, die den Boden beschnupperte, fauchte plötzlich. Beauty lief hin, kniete nieder, rieb die Erde zwischen den Fingern.


  »Blut«, sagte er. Er roch daran. »Menschliches.« Er schwieg kurze Zeit. »Von Dicey, fürchte ich.«


  Die Haare an Joshs Nacken sträubten sich. Er begann in Richtung Süden zu laufen, der Katastrophe auf den Fersen.


  


  Nacht. Die vier Verfolger kauerten auf einem Felssims. Unter ihnen, in der Ferne, an den Furchen eines vertrocknenden Flusses, lag das Lager der Unglücksfälle. An die fünfzig Vampire und andere Wesen vermischten sich mit ihren Schatten zwischen den Feuern und Zelten des Biwaks. Abseits davon, in den Schatten, waren Gruppen gefesselter Menschen zu sehen. Die Entfernung war noch so groß, dass sich keine Gesichter unterscheiden ließen.


  »Zu viele für einen Sturmangriff«, flüsterte Josh. »Wir brauchen einen Plan.«


  »Ich bin dafür, hier zu warten, bis sie weiterziehen«, sagte Jasmine. »Wir können sie leichter überfallen, wenn sie auf dem Weg sind.«


  »Nein«, sagte Beauty. »Wir verlieren sie vielleicht. Wir haben sie jetzt vor uns.«


  »Wir haben gar nichts.« Jasmine schüttelte den Kopf. »Wir haben Staub im Mund.«


  Beauty machte ein finsteres Gesicht. Josh hob die Hand, um beide zum Schweigen zu bringen.


  »Wir brauchen einen Plan. Ich schleiche mich hinunter und sehe mir das an. Vielleicht kann ich sie sogar losschneiden, und wir huschen einfach alle davon.« Er war sonst nicht bestrebt, sich vorzudrängen, aber der quälende Schmerz im Rücken war kaum noch zu ertragen und machte Josh kühn vor Angst, drängte ihn zur Tat.


  Beauty schüttelte den Kopf.


  »Zu gefährlich. Sie würden dich fangen. Außerdem will ich den Hals dieses Vampirs zwischen meinen Händen spüren.«


  »Erst, wenn Dicey in Sicherheit ist«, warnte Joshua.


  Isis, deren Kopf zwischen den beiden hin- und hergegangen war, lief auf Josh zu.


  »Wir sind dein Mädchen«, sagte sie. Ihre Augen hielten die seinen fest.


  Zuerst zog er die Brauen zusammen, dann begriff er, was die kleine Katze meinte.


  »Nein«, sagte er und kraulte sie zwischen den Ohren. »Das ist zu gefährlich, Pelzgesicht.«


  Jasmines Miene hellte sich auf.


  »Nein, sie hat recht. Sie ist diejenige, die hinunterlaufen kann. Sie fällt viel weniger auf als einer von uns. Sie kann den anderen sagen, dass wir hier sind, ohne gesehen zu werden. Vielleicht kann sie sogar ihre Fesseln durchbeißen. Wenn nicht, kann sie alles erkunden, zurückkommen und uns unterrichten. Ich bin dafür, dass sie das macht.«


  Beauty musste ihr zustimmen.


  »Ich glaube, die Neurofrau hat diesmal recht, Joshua. Wenn …«


  Josh schüttelte den Kopf und sagte: »Sie kann nicht gehen und Schluss. Sie kann nicht, weil …« Aber als er sich nach Isis umschaute, sah er, dass er in den Wind gesprochen hatte. Isis war verschwunden.


  


  Sie kauerte unter einem Gebüsch, die Ohren nach vorn gestellt, die Nasenlöcher geweitet, die Pupillen vor Erregung und Dunkelheit groß. Nicht weit entfernt saßen drei Unglücksfälle an einem langsam erlöschenden Lagerfeuer und betrieben ein Spiel mit geschnitzten Knochen. Isis unterdrückte den Drang, die Stelle mit ein paar Tropfen Urin zu kennzeichnen und die Wesen sich selbst zu überlassen.


  Zwei Vampire kamen heran und blieben ganz in der Nähe ihres Verstecks stehen, während sie miteinander von leichten Siegen über mächtige Feinde sprachen. Sie konnte von ihrem Gebüsch aus ihre Füße sehen und die Geschöpfe riechen. Sie blieb geduckt sitzen, reglos wie die Erde, ohne Atem wie Stein. Die Vampire gingen weiter. Isis atmete.


  Sie huschte lautlos durch hohes Gras hinter ein Zelt am Rand des Feuerscheins. Im Zelt sprach man durcheinander.


  » eine Kompanie von Jarls Garde im Wald … zwei von den Unglücksfällen gefoltert «


  » verdammt, was wollen sie von uns? Verdoppelt die Wachen «


  » oder wenn wir hier noch länger bleiben «


  » müssen den Big Stick überqueren, bis «


  » nur die Königin «


  Isis konnte von dem Gespräch nicht viel verstehen, aber die Gerüche stammten eindeutig von Vampiren, sie waren scharf und ätzend. Sie huschte um das Zelt herum und wartete im zuckenden Schatten. Eine Brise kam vom Flussbett herauf und erstarb wieder, aber nun war ein neuer Geruch da. Ein menschlicher. Der Geruch der Bluterde, den sie früh am Tag an dem zerbrochenen Wagen wahrgenommen hatte.


  Sie schob sich an einem umgestürzten Baum entlang, auf dem Termiten wimmelten, huschte am Flussbett entlang, blieb stehen, als eine Ratte unbekümmert an ihr vorbeilief, lief langsamer, als sie Lagergeräusche hörte: klappernde Töpfe, Gelächter, Knurren. Sie konnte sehen, dass die Zelte einen großen Kreis bildeten, dazwischen brannten Lagerfeuer. Leere Wagen waren am Zugang zu einer Schlucht abgestellt. An den Stellen außerhalb des Feuerscheins und der Wärme waren Gruppen von zehn oder zwölf Menschen an den Fußknöcheln zusammengefesselt. Jede Gruppe wurde von einem Unglücksfall bewacht, aber die meisten Wachen tranken, unterhielten sich mit Freunden oder dösten. Es war eine furchterregende Versammlung von Tieren. Keiner hielt es für möglich, dass man sie hier angreifen würde.


  Isis folgte dem Blutgeruch, den sie in der Nase hatte. Er führte sie den Hohlweg hinauf zu einer Schar von Gefangenen. Die meisten schliefen. Der Unglücksfall, der sie bewachte, lehnte an einem Felsen und döste. Die zahllosen erschreckenden Gerüche der Umgebung erfüllten die kühle Nachtluft.


  Isis näherte sich vorsichtig dem jungen schlafenden Mädchen mit dem starken Blutgeruch. Das war sie. Sie hatte überall an Hals und Handgelenk Blutergüsse und kleine Wunden. Isis streckte die Pfote aus und berührte den Arm des Mädchens. Es rührte sich nicht. Die Katze schob die Krallen hinaus und drückte sie auf die blasse Haut des Mädchens. Es stöhnte, drehte sich herum und weckte den älteren weiblichen Menschen, der neben ihr schlief. Die Ältere öffnete die Augen, sah Isis an und wollte etwas sagen. Isis hob die Pfote an ihren Mund und sagte: »Psst!«


  Das ältere Mädchen setzte sich erstaunt auf. Isis flüsterte: »Wir sind hier.« Die Ältere wollte wieder etwas sagen, offenkundig verwirrt, aber Isis hob die Pfote, trat drei Schritte auf Roses Fußknöchel zu und begann an den Fesseln zu nagen.


  Josh hielt den Blick auf das Vampir-Lager gerichtet, sah aber nichts Ungewöhnliches. Er konnte nicht entscheiden, ob das gut oder schlecht war. Beauty stand an einer jungen Birke und schnitt Pfeile zurecht. Jasmine saß mit geschlossenen Augen in der Lotushaltung und schlief offenbar.


  Joshua fühlte sich unbehaglich. Das lag nicht nur an der inneren Anspannung, an dem Wissen, dass Dicey und Rose so nah und doch so fern waren. Er fühlte sich auch körperlich nicht wohl. Er drehte sich immer wieder herum. Er setzte sich auf. Er konnte nicht die richtige Haltung finden. Er zog Federkiel und Papier heraus und versuchte zu schreiben, fand aber die Worte nicht. Sein Rücken pochte qualvoll.


  Er stand auf und spürte, wie er an der Stirn in Schweiß ausbrach. Er entfernte sich einige Schritte von der Felswand und öffnete die Hose, um sein Wasser zu lassen.


  Es war kein Wasser, was herauskam, sondern Blut.


  Der kalte Schweiß brach an seinem ganzen Körper aus, wie eine winterliche Flut. Dann wurde er ohnmächtig.


  Als er zu sich kam, lag er auf dem Rücken, auf festem Boden, Jasmines Gesicht auf der rechten Seite über sich, das von Beauty auf der linken. »Was ist passiert?« fragte er.


  »Du verlierst Blut«, sagte Jasmine warnend. »Bleib ruhig liegen.«


  »Aber was «


  »Bei dem Kampf heute ist deine Niere verletzt worden  vielleicht ein Riss«, sagte Jasmine langsam. »Wenn du ganz ruhig liegen bleibst, heilt es vielleicht. Es müssen aber zwei oder drei Tage sein.«


  »Drei Tage!« stieß Josh hervor. Beauty schwieg und sah ihn streng an. »Lächerlich«, sagte Josh und begann zu lachen, aber der Schmerz im Rücken durchbohrte ihn rücksichtslos.


  »Ich bin einmal Ärztin gewesen«, fuhr Jasmine fort. »Hör gut zu.« Sie beugte ihr Gesicht hinunter und zwang Josh, sie anzusehen. »Es ist kein großer Riss, sonst wärst du schon verblutet. Aber wenn es nicht heilt, verlierst du weiter Blut und stirbst. So einfach ist das.«


  Josh sah Beauty hilfesuchend an, aber der Zentaur machte sich offenkundig schwere Sorgen. Josh richtete den Blick wieder auf Jasmine.


  »Aber die Vampire …«, sagte er und zuckte zusammen unter dem Schmerz, den die heftig gesprochenen Worte erzeugten.


  Beauty nickte langsam.


  »Vielleicht wäre es wirklich am besten, zu warten, bis sie das Lager abbrechen«, sagte er bedächtig; jedes Wort war ein Pfeil, der Josh am Boden festnagelte. »Wir können uns das Gelände nach unserem Vorteil aussuchen. Vielleicht hatte die Neurofrau … doch recht.« Das letzte Wort bereitete ihm Schwierigkeiten, aber die Sorge um Joshs Gesundheit ging vor.


  Josh, den die Last niederdrückte, konnte sich nicht bewegen.


  Sie trugen ihn vorsichtig hinunter zu einer großen Höhle, die Jasmine in der Felswand entdeckt hatte. Die Höhle war nur über einen steilen, sehr schmalen Pfad zugänglich und durch einen stechginsterbewachsenen Überhang vor Einsicht geschützt. Zusätzlich zur natürlichen Tarnung deckten sie den Höhleneingang noch mit Palmzweigen und Farn ab. Danach konnte man sie von außen nicht mehr sehen, aber sie konnten auch nicht hinausblicken.


  Jasmine unterhielt sie mit Geschichten von früheren Abenteuern, zum Teil, um Beautys offenkundige Ungeduld wegen der Verzögerung zu beschwichtigen, zum Teil auch, um Josh Schlaf zu ermöglichen, ihn von seiner Verletzung abzulenken.


  »Wir gingen oft auf Drachenjagd«, sagte sie. »Die großen, alten Furzsäcke. Früher gab es Geld für ihre Häute, aus der man Modekleidung machte. Aber Sport war das auch. Es ging darum, wie nah man herankam; als die größte Leistung galt, sie zu berühren, bevor wir sie töteten. Früher fanden sogar Drachenkämpfe in Arenen statt  wie Stierkämpfe, nur man selbst und der Drache, manchmal Pikadoren dazu. Ein grandioses Schauspiel, glaubt mir. Der Matador in einem Astbestanzug, der Drache, überfüttert, damit er besonders viel Gas entwickelte, und dann ohne Nahrung gelassen, damit er böse wurde. Auch so war es natürlich kein großer Kampf  sie sind einfach dumme Tiere. Aber wie der Matador um die Bestie herumtanzte! Ritual und Romantik. Die Drachen wurden dadurch fast ausgerottet, leider  deshalb sieht man sie kaum noch. Für mich ist das aber kein großer Verlust  sie sind stets in der Legende großartiger gewesen als in Wirklichkeit. Manche Dinge sind einfach so  großartige Phantasievorstellungen, die sich schlecht in die Wirklichkeit übertragen lassen. Sollte mich nicht wundern, wenn es mit den meisten Phantasien so geht.« Sie verstummte und sah zu Josh hinüber; seine Augen waren geschlossen. Jasmine lächelte und kehrte auf den Felssims über der Höhle zurück, um die erste Wache zu übernehmen. Beauty und Josh in der Höhle verfielen in tiefes, brütendes Schweigen, bis Joshua endlich in tiefen, brütenden Schlaf versank.


  Isis hatte Roses Fesseln fast durchgenagt, als der Unglücksfall nieste und erwachte. Seine gelben Augen fielen direkt auf die kleine regungslose Katze.


  »Glombo tog«, zischte der Unglücksfall. Katzenfleisch war ein seltener Leckerbissen.


  Isis wartete nicht auf weitere Konversation; sie hetzte durch das Strauchwerk in die Nacht davon.


  »Tog lumpu! Oglondo tog!« brüllte der Unglücksfall und tappte hinter Isis her.


  Bal kam aus seinem Zelt.


  »Was plärrt der Unhold?« murmelte er gereizt.


  Uli, der neben ihm stand, sagte: »Irgend etwas von einer Katze, Bal-Sire. Zuviel Pfefferwein, der Lümmel.«


  Isis schoss durch das Flussbett, dass das gelbe Laub hinter ihr aufwirbelte. Der Unglücksfall verfolgte sie immer noch, blieb aber stehen, als er einsah, dass er sie nicht erreichen konnte.


  »Tog debluk«, wütete er und drehte sich zornig um nach seinen Gefangenen, wer davon der Schuldige sein mochte.


  Isis sprang über die Böschung in Farn. Sie duckte sich und wartete. Die Ohren hochgestellt, den Schwanz gesträubt. Niemand kam. Langsam glättete sich ihr Pelz, ihre Krallen zogen sich ein. Durch die Farnblätter, die sie verbargen, konnte sie hundert Meter unter sich die Lagerfeuer auflodern sehen  geschürt und genährt durch die erregten, wilden Bewacher, die nervösen Vorgesetzten. Schatten zuckten schreckerregend. Isis lächelte, leckte ihre Pfote, zog sie über das Ohr, am Kopf herab. Es war schwer, in einer so stumpfsinnigen Welt eine kluge Katze zu sein. Ermüdend eigentlich, wirklich ermüdend. Sie fühlte sich nicht ausreichend gewürdigt  weder von dem Unglücksfall, der gar nicht wusste, wie schnell sie wirklich laufen konnte, noch von den Vampiren, die nicht einmal ahnten, dass es sie gab, noch von den Gefangenen, die nicht begriffen hatten, was sie wollte, noch von dem Pack im Bordell, das von ihren Künsten nichts verstand, noch von Beauty, der ihre Raffinesse nicht erkannte, noch von allem und jedem, der sich nicht die Mühe machen wollte, einmal einzusehen, wie großartig sie war. Mit Ausnahme von Josh. Er verstand sie. Er liebte sie. Für ihn wollte sie alles tun.


  Am Flussbett gellte ein Schrei. Menschlich, weiblich. Schatten strömten auf die Stelle zu, wo Isis die Gefangenen zurückgelassen hatte. Bei dem Laut, bei der Bewegung, sträubte sich ihr ganzes Fell.


  Ihre Ohren zuckten. Sie huschte drei Schritte aus dem Farn hinaus, blieb stehen, schnupperte und glitt lautlos zurück zum feindlichen Lager.


  


  Josh wurde wach, als Jasmine in die Höhle zurückschlich. Sie stellte den weggeschobenen Ast wieder an ‚seinen Platz, um keine Spuren zu hinterlassen.


  »Was «, begann Beauty.


  Jasmine hob den Finger an die Lippen.


  »Pst. Jarls Garde ist wieder da«, flüsterte sie. Sie zeigte an die Höhlendecke. »Über uns.«


  Sie schwiegen lange Zeit. Schließlich sagte Beauty: »Ich höre aber nichts.«


  Jasmine atmete ein wenig auf.


  »Ich auch nicht. Das heißt, dass sie uns auch nicht hören können.«


  »Was ist geschehen?« fragte Josh leise.


  »Ich beobachtete vom Felsen aus das Vampirlager. Viel tat sich nicht. Ich ging ungefähr fünfzig Meter zurück zu der Quelle, an der wir vorbeigekommen waren, um Wasser zu holen, und was sehe ich? Den verdammten Haufen JEGS, die uns bei Lon schon auf den Fersen waren. Sie sind weniger und ziemlich mitgenommen. Und böse.«


  »Hier unterwegs?«


  »Allerdings. Ich lief zu dem kleinen Weg zurück, der in das Loch hier führt. Häufte rasch ganz locker Steine und Kies auf, damit das Geröll wegrutscht, wenn jemand da herunterkommt, und wir es hören. Dann haben wir ungefähr noch eine Minute Zeit. Als ich fertig war, guckte ich wieder über die Felskante und sah den ganzen Haufen zu unserem Ausguck marschieren. Da sind sie jetzt, zehn Meter über uns, und begeistern sich an der wunderbaren Aussicht auf die Vampire und Unglücksfälle.«


  »Vielleicht vergessen sie uns dann«, meinte Beauty.


  »Wenn ich sie nur hören könnte«, murmelte Josh.


  »Zehn Meter Gestein dämpfen ganz ordentlich«, sagte Jasmine. »Dazu noch das Laub und der Überhang. Auf jeden Fall schalldicht.« Sie blickte nach oben und im Kreis herum. »Wenn es hier nur einen Hinterausgang gäbe.«


  


  Kapitel 7


  


  Über die Entstehung der Arten


  


  Beauty setzte sich an den Höhleneingang und legte einen Pfeil ein. Josh tauchte die Feder in ein Pfützchen blutig-schmutzigen Urin, zog Papier aus dem an seinem Bein befestigten Röhrchen und begann zu schreiben.


  Jasmine lachte nicht ohne Mitgefühl.


  »O je, was für Narren sind diese Sterblichen«, sagte sie.


  Beauty blickte verärgert. Joshua ließ seinen Federkiel sinken.


  »Soll heißen?« fragte er.


  »Dass ihr plötzlich so ernst geworden seid«, meinte sie achselzuckend. »Der Zentaur macht ein Gesicht, als wollte er zum letzten Gefecht antreten, du schreibst einen Abschiedsbrief. Auf einmal sind alle so tiefsinnig.« Sie wirkte gereizt.


  »Was sollen wir denn tun?« fragte der Zentaur hilflos.


  »Nichts, gar nichts. Es gibt nichts zu tun. Wir sind hier, sie sind dort, wir müssen einfach abwarten. Es hat aber keinen Sinn, tiefsinnig zu werden. Wenn sie in unsere Richtung kommen, dann hören wir sie. Erst dann geht es los. Bis dahin erzähle ich lieber Geschichten, um die Zeit zu vertreiben.«


  »Geschichten?«


  »Ja. Kennt ihr eine gute?« Sie lächelte. »Geschichten über die Sterblichkeit mag ich am liebsten. Sie sind unterhaltend und lehrreich. Kennt einer von euch die Geschichte vom Treffpunkt Samarra?«


  »Ich finde, dass Geschichten vom Tod wenig unterhaltsam sein können für jemanden, der ihm so nah ist wie wir«, erklärte Beauty gemessen.


  »Im Gegenteil, Bruder Beauty«, widersprach Jasmine mit einem Augenzwinkern. »Distanz erzeugt Gleichgültigkeit, und Humor ist der Vater der Wahrheit. Wenn man über den Rachen seiner schrecklichsten Angst spaßen oder eine Geschichte erzählen kann, erfährt man am Ende vielleicht etwas über sein Gebiss.«


  »Leicht gesagt von einer Unsterblichen«, erwiderte der Zentaur. Was ihn beschäftigte, war nicht nur sein bevorstehender Tod, sondern auch der von Rose und Joshua.


  »Glaubst du das?« Jasmine zog die Brauen hoch.


  »Manche behaupten es.«


  »Wenn Wörter nur wirklich so mächtig wären, wie die Schreiber gerne glauben …«, sagte sie. Josh hob den Kopf. Jasmine verstummte und sprach nach einer Pause weiter. »Nein, ich kann sterben  ihr habt mir gestern wirklich das Leben gerettet. Aber wenn ich auf natürliche Ursachen warte, wie immer sie aussehen mögen, kann es wohl tausend Jahre dauern …«


  »Warum machst du dir, wenn du so viele Jahre vor dir hast, nicht mehr Sorgen darüber, vorzeitig von JEGS getötet zu werden?« fragte Beauty. »Du solltest dich mehr fürchten als wir  du hast mehr zu verlieren.«


  Jasmine lehnte sich an die kühle Felswand.


  »Ich finde die Nähe zu meinen Ängsten lehrreich. Außerdem bin ich nicht mehr so sicher, dass das Leben wirklich wertvoll ist.«


  »Woher kommt es, dass Neuromenschen so lange leben?« fragte Joshua. Er hob den Wasserschlauch an den Mund, den Jasmine von der Quelle mitgebracht hatte.


  »Woher kommt das«, sagte Jasmine nachdenklich. »Tja. Die Geschichte ist nicht so unterhaltsam wie die vom Schnellen Thermonuklear-Krieg, auch nicht so lehrreich, aber die Zeit vergeht auch damit.« Sie rutschte am Boden entlang, bis sie zwischen ihnen saß, am Ende der Höhle.


  »Neurowesen waren einmal Menschen«, begann sie. »Nein, das ist wahr, ihr braucht nicht so erschreckt zu blicken. Als ich jung war, sah die Welt anders aus. Sie wurde von Menschen beherrscht, es gab Milliarden davon. Sie bekamen viele Kinder und stellten Armeen auf, bauten Häuser, die an den Wolken kratzten, führten sich überhaupt schrecklich auf und steuerten benzingetriebene Wagen über endlose, steinharte Straßen, die Tausende von Meilen weit reichten, durch Berge und unter Flüssen hindurchführten. Lebten in Riesenstädten, Millionen Menschen zusammengepfercht. Furchtbare Orte, aber aufregend. Die Leute erstickten im Gestank ihrer eigenen Maschinen. Man brachte einander um, weil einem nichts Besseres einfiel. Manche hassten die Hautfarbe anderer, manche bestimmte Körperteile, manche Gedanken; andere dachten überhaupt nicht. Fast jeder konnte lesen und schreiben. Nachts brannten so viele Lichter, dass man nie die Milchstraße sehen konnte. Ärzte nahmen aus manchen Menschen das Herz heraus und setzten es anderen ein. Wissenschaftler fotografierten Atome, sperrten Elektromagnetismus in Flaschen, machten sich an Genen zu schaffen, spähten bis zum Rand des Universums. Hypnose, Scientology, Gurus, transzendentales Bio-Feedback. Die Zivilisation verlor sich im Wahn.«


  Sie lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück und sah alles wieder vor sich. »Es war eine tolle Zeit für das Menschsein.« Sie lächelte wissend. »Ich bin als Mensch geboren.«


  Josh war schnell in den Bann dieser packenden Darstellung vom fremden Land seiner Vorväter geraten. Magnetismus, berghohe Bauten. Und alle hatten lesen können. Das meiste war neu für Josh  es sickerten nur noch wenige verlässliche Geschichten durch, glaubhafte Berichte über die Zustände Vor dem Eis. Er fand es faszinierend, an die frühen Menschen zu denken, die sich von ihm gar nicht so sehr unterschieden und doch ganz anders gelebt hatten.


  Sogar Beauty konnte nicht verhindern, dass er gefesselt wurde, dass er sich für die Erzählerin erwärmte.


  »Du ein Mensch«, flüsterte er, zugleich ungläubig und glaubenswillig. »Und die Zentauren? Was taten sie, während die Menschen herrschten?«


  »Ach, es gab keine Zentauren«, versicherte Jasmine. »Die meisten Tiere gab es noch nicht. Die kamen erst viel später. Aber das ist eine andere Geschichte.« Sie ging über Beautys Fassungslosigkeit hinweg und erzählte weiter. »Jedenfalls bin ich, wie ich vorher schon sagte, 1986 geboren, in dem Jahr, als das Atomkraftwerk in Oceanspring explodierte und einen Großteil Neuenglands zerstörte. Ganz zu schweigen von der Strahlungskrankheit, den Verbrennungen, den Geburtsschäden. Mir wird schlecht, wenn ich nur daran denke. Mehr braucht ihr beiden über Atomenergie gar nicht zu wissen. Das war eine Energie, von der die Leute glaubten, sie könnten sie in eine Schachtel tun und benützen, wie sie das wollten: herausnehmen und damit schießen oder Licht damit machen oder Röntgenstrahlen  nein, fragt mich nicht, was das ist , aber es stellte sich heraus, dass sie die Schachtel nicht mehr zumachen konnten. Dahinter kamen sie 1986, als ich geboren wurde.


  Geboren unten in Los Angeles, bevor es zu einer Insel wurde. Das war eine Stadt. Coupés, Filmsterne, Disneyland  ihr wisst nicht, wovon ich rede, nicht wahr? Lasst nur. Asche zu Asche, wie wir zu sagen pflegten. Nun gut. Nach der Katastrophe von Oceanspring ging es noch so eine Weile holprig dahin, das hätte auch noch viel länger dauern können, aber es kam eine neue, viel größere Katastrophe. Habt ihr schon einmal etwas von Erdöl gehört?«


  Josh und Beauty sahen einander an und richteten die Blicke wieder auf Jasmine.


  »Du meinst, so etwas wie Walöl?« fragte Josh.


  »Öl, das schwarz aus dem Boden schießt; aus dem man Benzin herstellen kann, das brennt. Treiböl.«


  Sie schüttelten die Köpfe. Jasmine seufzte, dann lachte sie.


  »Schwer zu sagen, wo man da anfangen soll.« Sie sahen sie erwartungsvoll an. Joshua hatte die Schmerzen in seinem Rücken ganz vergessen. Jasmine sprach weiter: »Erdöl war ein natürlicher Stoff, aus dem Boden gepumpt. Es wurde verarbeitet und verbrannt, und die dabei erzeugte Energie nährte die Lichter der Welt, trieb die Transportmittel an, heizte das Kühle, kühlte das Heiße, alles mit Erdöl. Nur manchmal strömte es aus den Schiffen, die es beförderten, und bedeckte das Meer mit dickem, schwarzem Schlamm. Das nannte man Ölpest. Die Menschen hassten das.


  Gleichzeitig gab es besondere Wissenschaftler, die man Gen-Ingenieure nannte. Sie  du lieber Himmel, wie soll ich das je  na gut, sie waren … gewissermaßen die Zauberer ihrer Zeit. Nur war die Magie noch jung, und alle waren sie Zauberlehrlinge. Sie fanden jedenfalls heraus, dass jedes Wesen aus Millionen winziger Organismen besteht, die Zellen genannt werden und so klein sind, dass man sie gar nicht sehen kann. Und im Mittelpunkt jeder Zelle ist ein noch kleineres Stück, das Kern heißt, und in jedem Kern sind Stückchen von fadenartigem Material, genannt Chromosomen. Und die Chromosomen bestehen wie Kugeln an einer Kette aus Millionen kleiner Botschaften, die Gene heißen. Und diese Gene sind die Botschaften, die jedem Wesen sagen, was es ist, wie groß, welche Gestalt es hat, was es gern isst, worüber es nachdenkt. Und diese Wissenschaftler entdeckten den Code, in dem die Botschaften geschrieben waren. Die Wissenschaftler konnten dann in die Zellen hineingehen und hineinschreiben, was sie wollten. Das taten sie auch  sie fanden ein Bakterium, das eine bestimmte Art von Zelle ist, und schrieben einen Teil der Botschaft in der Zelle um  das nennt man Gen-Technik  und als die Wissenschaftler genau das geschrieben hatten, was sie wollten, konnten die Bakterienzellen, in die sie hineingeschrieben hatten, Erdöl essen. Und nicht nur das, sie waren ganz gierig darauf. Die Menschen ließen die Bakterien auf die Ölpest los, und die Bakterien fraßen das ganze Erdöl von der Wasseroberfläche.«


  Josh war völlig gefesselt. Hier hatte er eine wahre Geschichte vor sich, eine von Zauberern, die Magie betrieben, gewaltige Hexenkunst  durch Schreiben. Indem sie die unnennbare okkulte Macht der geschriebenen Worte ergriffen und sich unterwarfen. So soll es geschrieben stehen, so soll es geschehen. Er hatte Geschichten von einer Zeit gehört, in der jedermann lesen konnte, sie aber immer als Erfindungen angesehen. Lesen und Schreiben war nach seinem Glauben eine uralte, auf ein paar Privilegierte beschränkte Kunst. Jedenfalls hatten Eltern und Freunde ihm das eingeredet. Mehr noch: Obwohl er Dinge tun konnte, die anderen magisch erschienen, wusste er, dass auch jeder andere sie lernen konnte  wenn man des Lesens kundig war. Aber hier hörte er nun eine Geschichte von prähistorischen Schreibern, die mit ihrer Religion echte Magie bewirkt hatten. Aber vielleicht würde dieser Eindruck sich verflüchtigen, wenn ich nur ihre Schrift verstehen könnte, dachte Josh. Er nahm sich vor, alte Sprachen zu lernen.


  Beauty achtete alle Magie, wenn sie echt war, wusste aber nicht, ob er das glauben sollte oder nicht, was er jetzt hörte. Es klang stark nach Schreibkunst, die ihn mit tiefer Skepsis erfüllte. Er hatte im Lauf der Jahre ganz unterschiedliche Darstellungen der Welt Vor dem Eis gehört. Eine Geschichte war phantastischer als die andere: Berichte von Tieren, die nicht sprechen konnten; von unsichtbaren Reichen; von Schiffen, die zum Mond fliegen konnten. Aber so, wie Jasmine sich ausdrückte, hörte sich das an, als hätte sie wirklich gesehen, was sie schilderte. Beauty begann die Neurofrau erneut in einem ganz anderen Licht zu sehen.


  Jasmine erkannte, dass sie ihre Zuhörer in Bann geschlagen hatte, und erzählte weiter.


  »Eines Tages gab es eine Ölpest. Die GI  also die Gen-Ingenieure  streuten ihre Spezialmikroben über das Öl, und das war die Katastrophe. Die Bakterien breiteten sich nämlich aus. Mit einer kleinen Ölpest waren sie nicht zufrieden. Sie breiteten sich auf dem Wasser aus und infizierten Öltanker, Bohr-Plattformen, Pipelines. Ganz rasch entstand eine Epidemie, und bis man sich umsah, bis jemand ein wirksames Gegenmittel fand, waren fast das ganze Erdöl und Erdgas auf der Welt verschwunden. Die Lichter gingen aus.


  So habe ich meinen einundzwanzigsten Geburtstag in Erinnerung  Kerzenlicht und warmes Bier. Die Kühlschränke fielen auch aus. Nun, im Lauf der nächsten Jahre gab es langsam wieder Energie. Man verbesserte Windmühlen-Generatoren, Solarkollektoren, Gezeitenturbinen, Akkumulatoren, geothermische Anlagen, Abfall-Methan-Umwandler, Äthanolmotoren. Bis ich das Medizinstudium hinter mir hatte, war der Aufschwung wieder da. So sah es aus, als ich einstieg  ein paar technologische Kalamitäten bremsten den Fortschritt, erzeugten aber neues Interesse an einfallsreichen Alternativen.


  Segelschiffe kamen wieder in Mode, ebenso die nächste Nachbarschaft. Und Pferde. Jeder brauchte wieder ein Pferd, wenn er herumkommen wollte. Aber zunächst gab es einfach nicht genug davon, nicht für jeden eines, und die Gestüte konnten sie gar nicht rasch genug liefern. Daraufhin wurde das Klonen vervollkommnet  die GI bekamen eine Aufgabe gestellt und erwiesen sich ihr gewachsen. Sie lernten, wie man innerhalb von fünfunddreißig Tagen im Labor aus einem Pferd ein voll ausgewachsenes Füllen klonte. Ihr könnt euch die Fließbandarbeit vorstellen. Nach zwei Jahren hatte jeder Mensch ein Pferd.«


  »Was ist ein Klon?« fragte Josh.


  »Ach ja. Also, Klonen ist eine Methode, in die einzelne Zelle irgendeines Wesens das richtige Codewort in die Gen-Botschaft zu schreiben. Die Zelle vervielfacht sich dann und wächst zu einem genauen Ebenbild des ursprünglichen Wesens heran. Das wurde später sehr wichtig  als ich ungefähr dreißig war. Da zeigte sich, dass es seit dem Unglück von Oceanspring wegen der Strahlung viele Menschen gab, die entweder gar keine oder nur missgebildete Kinder bekommen konnten. Sehr viele Menschen. Also sagte man sich, wenn man Pferde klonen kann, dann auch Menschen. Sie waren durch die Technologie um Nachkommen betrogen worden und wollten sich nun außergerichtlich vergleichen. Sie wollten, dass von ihnen etwas weiterlebte, wie alle Wesen das wollen. Sie verlangten ein Stück Unsterblichkeit. Und plötzlich sagte man ihnen: Keine Kinder. Sie wurden wild, sage ich euch. Sie fingen an, sich links und rechts klonen zu lassen. Der Staat wollte das natürlich einschränken, zwei pro Familie und so, aber die Reichen ließen immer mehr machen, sahen das wohl als eine Möglichkeit, billige Arbeitskräfte zu schaffen; die Armen forderten Klon-Subventionen, dann gab es illegale Betätigung, halblegale Klon-Agenturen und  na, ihr wisst schon.«


  Sie wussten es nicht so recht, aber das Wesentliche ging ihnen auf. Menschen, die unablässig Kopien von sich selbst herstellten.


  »Erstaunlich«, sagte Beauty leise. Irgendwo in der Ferne heulte ein Tier, leise und qualvoll, wie das Echo eines Schreis. Die drei blickten kurz zum getarnten Eingang und sahen einander an. Josh fand es beinahe komisch, dass er sich  zumindest vorübergehend  weniger für die Vorgänge außerhalb der Höhle als für die in Jasmines Gehirn interessierte, und lachte kurz auf. Beauty antwortete mit einem verständnisvollen Lächeln.


  »Jedenfalls war das Fortpflanzungssystem bei den Menschen nicht das einzige, das damals zu versagen begann«, fuhr Jasmine fort. »Die viele Strahlung forderte ihren Tribut, nachdem dreißig Jahre vergangen waren. Die Menschen bekamen Darmkrebs, Lungenkrebs, Leukämie, aplastische Anämie. Die Menschen starben. Auch andere Tiere übrigens. Die Strahlung wirkte auf jeden. Irgend etwas musste geschehen.


  Da kam das Thema Neuromensch auf.


  Seht ihr, jedes organische System wurde durch die langfristige Reststrahlung der krebsartigen Verwandlung unterworfen, ausgenommen das Zentralnervensystem. Das brave, alte Hirn und Co.« Sie stippte den Zeigefinger an die Stirn. »Also dachte jemand, he, warum ersetzen wir nicht einfach alles andere durch künstliche Teile, warum versetzen wir das Gehirn und die Nerven nicht einfach in einen völlig künstlichen, unzerbrechlichen, niemals alternden Körper.


  Davon hörte ich, als ich dreißig war, und brachte die nächsten zehn Jahre meines Lebens zusammen mit vielen anderen Leuten aus allen möglichen Gebieten damit zu, an dem Problem zu arbeiten. Mit Kunstharzen war das einfach  Teflon-Herzen mit atomarem Antrieb waren schon oft erfolgreich in niedere Tiere eingepflanzt worden. Die Lunge war kein großes Problem. Man brauchte nur Membran-Sauerstoff-Generatoren zu miniaturisieren. Arme, Beine, Aluminium-Knochen, Netzschaltungen  das war von Konzeption und Technik her alles machbar.


  Blut. Da stand man vor einem Problem. Wie sollte man eine künstliche, lange haltbare, Sauerstoff befördernde Flüssigkeit entwickeln, die … aber solche Einzelheiten interessieren euch nicht. Es genügt, wenn ich sage, dass alle Probleme gelöst wurden. Man war der Ansicht, dass die Zeit drängte, und kürzte die Tierversuche ab. Klinische Versuche mit Menschen begannen. Mit Sterbenden, versteht sich. Mit Freiwilligen, natürlich. Leute, die nichts zu verlieren hatten. Als Schlüssel erwies sich wieder einmal die Gemeinschaft der Gen-Gelehrten. Sie entwickelten eine andere Zelle  eigentlich einen Pilz, einen Verwandten der Mukormykose , die virulent lebendes menschliches Gewebe verzehrte, alles menschliche Gewebe bis auf Nervengewebe und die es unterstützenden Zellen. Mit einer starken Spritze davon konnte man einen ganzen Körper in nicht einmal einem Tag zerfallen lassen.«


  »Aber wer meldet sich freiwillig zu einer solchen Tortur? Ist es nicht weiser, jung zu sterben, mit Würde, als sich einer solchen Verstümmelung zu unterziehen?« fragte Beauty offen. »Von Pilzen aufgefressen zu werden?«


  Jasmine lächelte.


  »Ich meldete mich freiwillig. Doch du hast wohl recht. Trotzdem weiß ich nicht, ob ich jemals so viel Würde besessen habe, dass sie die dreihundert Jahre hätte ausgleichen können, die mir bisher gegeben waren. Jedenfalls hatte ich ein Rundzellensarkom und noch ein Jahr zu leben. Da meldete ich mich freiwillig. Ich tat immerhin einen Schritt vorwärts, und alle meine Mitarbeiter taten einen Schritt zurück. Es hatte bis dahin keine vollständigen Erfolge gegeben, und die Versuchspersonen gingen in Wirklichkeit ein großes Risiko ein. Ich tat es aber.


  Man versenkte mich in Schlaf, kühlte meinen Metabolismus ab und fror mich ein, bis ich durch das kalte Schlüsselloch des Todes guckte. Dann versenkte man mich in einen hyperbarischen Tank, gefüllt mit der neu erfundenen Blutlösung, spritzte mir Mucor ein und bemalte mich außerhalb damit. Mein Körper war innen und außen ein Kulturträger. Einen Tag später war ich nur mehr ein Knollenhirn, an dem der Hirnstamm und die dünnen Verzweigungen meines gesamten Nervensystems hingen.


  Dann begann der Wiederaufbau. Direkte Osmose von Sauerstoff und Glukose in der eigens zubereiteten Lösung, in der ich schwamm, hielten mein Hirn und die Anschlüsse am Leben, während rund um die Uhr tätige Operationsteams mikrochirurgisch Nerv an Draht, Nerv an Kraftwandler, Draht an Sensor befestigten. Die grundlegende lebensrettende Operation nahm eine Woche in Anspruch  Herz anschließen, Lungenflügel und so weiter. Die Feinarbeit  Muskulatur, Platikhaut, Nahrungszufuhr, Stimme  dauerte über ein Jahr. Aber ich kam dort als neue Frau heraus. Einer der ersten erfolgreichen neurogelungenen Neuromenschen.


  Natürlich gab es auch Schwierigkeiten, Dinge, an die man sich gewöhnen musste. Mein Tastgefühl war unzureichend, manchmal taub, manchmal schmerzhaft. Schmecken konnte ich überhaupt nicht, obwohl es darauf kaum ankam, weil ich nur einfachen Zucker essen konnte. Mein Gleichgewichtsgefühl war miserabel. Nachfolgende Operationen änderten das natürlich alles  wir profitierten alle von den Verbesserungen im Lauf der Jahre  und viele meiner Mängel wurden behoben. Mein Speiseplan erweiterte sich, meine Sinne wurden empfindlicher. Zum Beispiel wurden meine Augen viel besser als Menschenaugen  obwohl ich sagen muss, dass die Bilder eigenartig waren und man sich an sie erst gewöhnen musste. Meine Haut war viel widerstandsfähiger. Mein Herz wurde von einer Plutoniumzelle angetrieben und würde weiterschlagen, lange nachdem mein Herz tot war. Und mein Gehirn wurde mit einer Lösung durchtränkt, die einen Stammverwandten von BHT enthielt, einem Konservierungsmittel, das schon in den sechziger Jahren des 20. Jahrhunderts entdeckt worden war, um das Leben von Nervenzellen zu verlängern. Mein Gehirn würde tausend Jahre leben können, wenn die Tierversuche ein Anhaltspunkt sein konnten.


  So lief ich also herum, stolpernd wie ein Kleinkind. Die erste Generation einer neuen Rasse. Kinder konnte ich freilich nicht bekommen. Man vermochte mich nicht einmal zu klonen. Nervenzellen kann man nicht klonen. Aber da war ich, da war ich.«


  Sie schloss die Augen, um das alte, vergilbte Bild dessen, was sie gewesen war, deutlicher sehen zu können. Beauty starrte sie in stummer Bewunderung an, fassungslos vor ihrer Tapferkeit, ihrer Feigheit, ihrer Todesqual. Sie öffnete die Augen.


  »Schade, dass ich nicht mehr weinen kann«, sagte sie. »Das wird wohl keine sehr nützliche Funktion sein, wenn man kein Mensch ist.«


  Josh griff hinüber und berührte zart ihre Hand. Das weckte sie aus ihrer Versunkenheit.


  »Natürlich«, sagte sie. »Natürlich wollten nun viele Menschen sich dieser Operation unterziehen. Andere medizinische Zentren begannen damit, aber die Methode war teuer und zeitraubend, und obwohl man sie im Lauf der Zeit verbesserte  man stellte viel fortschrittlichere und elegantere Modelle her als mich , gab man sie schließlich auf. Ich glaube, dass im ganzen an die zweitausend Neuromenschen konstruiert wurden. Wie viele es davon noch gibt, weiß ich nicht. Das ist jedenfalls der Grund, weshalb Neuromenschen so lange leben.«


  Es blieb lange still. Draußen wehten leise Waldgeräusche um den Höhleneingang, aber sie drangen nicht ein. Eine Spinne kletterte lautlos an der Wand hinauf, sah, dass das nicht der richtige Augenblick war, und verschwand wieder in ihrer Spalte.


  Josh sagte: »Und als wir dich fanden …«


  »Verblutete ich. Normalerweise brauche ich nur alle fünfzig, sechzig Jahre eine Neufüllung Hämo-Öl, wenn mein Ventil nicht auf diese Weise geöffnet wird. Ich habe aber um die fünfhundert Dosen entlang der Küste vergraben, für den Fall, dass mir der Stoff einmal ausgeht. Man stellt ihn natürlich nicht mehr her.«


  Während der Erzählung hatte Beauty ein inneres Nagen gespürt, ein unklares Unbehagen, das mit der Geschichte selbst nichts zu tun hatte. Er konnte es auch nicht klar fassen, aber es wuchs oder übte nur Druck aus, und jedes Mal, wenn er zupacken wollte, wich es aus. Jetzt, in der Stille danach, bekam er es zu fassen.


  »Und von welchem abgelegenen Kontinent sind die Zentauren hierher ausgewandert, nachdem sie mit diesen großen Plänen noch nichts zu tun hatten?«


  Jasmine sah Beauty mit dem weichen, traurigen Blick einer widerstrebenden Mutter an, die ihrem Kind sagen will, woher die Kinder wirklich kommen.


  »Es war eine Zeit der Dekadenz«, sagte sie. »Im wahrsten Sinne des Wortes. Die Gesellschaft zerfiel. Dinge hauen sich zugetragen, die der menschlichen Rasse die Nähe, die Unmittelbarkeit des Todes ganz bewusst machten. Die Strahlungskrankheit breitete sich unaufhaltsam aus, wie sie wollte. Es war nachweisbar nicht möglich, langes Leben zu erwerben, indem man moralisch oder vernünftig oder produktiv oder auch nur reich war. Gleichzeitig aber unterzogen sich manche Menschen Operationen, die, wenn erfolgreich  übrigens starben achtzig Prozent auf dem Operationstisch , praktisch Unsterblichkeit versprachen. Wandel, Zufall und der Augenblick bildeten das Dreibein, auf dem die Gesellschaft balancierte. War das eine Zeit«, sagte sie nachdenklich, blickte kurz vor sich hin und sprach weiter. »Die Lage ließ es den Menschen angebracht erscheinen, sich mit Tod und Leben auf ein Glücksspiel einzulassen. Schließlich ist Selbstzerstörung dann die beste Form der Selbstkontrolle, wenn Kontrolle über das eigene Leben ausscheidet. So ging das eine Weile. Selbstmorde, Gewaltverbrechen, Drogensucht steigerten sich enorm. Vor allem kreativer Selbstmord  die Leute bezahlten große Summen dafür, ihren Tod arrangieren zu lassen. Man öffnete Nationalparks für Kriegsspiele  wo die Menschen hingehen und einander töten konnten, ohne denen zur Gefahr zu werden, die ihre Dekadenz in weicher Form genießen wollten. Opiumhöhlen und Sexsalons vervielfachten sich. Die Begräbniskunst wurde zur höchsten Kunstform. Alle dilettierten in Tod, in Leben und in Phantasterei.


  Die Wissenschaft jedes Zeitalters ist stets ein Symptom der Phantastereien der Zeit. Bei unserer Wissenschaft war das nicht anders. Gen-Ingenieure waren die Vollstrecker unseres gesellschaftlichen Unbewußten. Angestachelt durch Erfolge beim Klonen, durch ihre Rolle bei der Erschaffung der Neuromenschen, begannen sie die Rätsel des genetischen Codes nun erst ganz zu lösen.


  Sie kannten das Alphabet der genetischen Botschaften, und Mitte des 21. Jahrhunderts unserer Zeitrechnung hatten sie Ort und Bedeutung jedes Buchstabens entschlüsselt. Als man einmal entdeckt hatte, welche Gene was sagten, fiel es nicht schwer, mit etablierten Methoden Gene eines Tieres mit denen eines anderen ›zusammenzukleben‹ und damit ein  neues Tier zu schaffen.«


  Beautys Augen weiteten sich angesichts des Damoklesschwerts, das über seinem Kopf hing.


  »Zum Beispiel konnte man die Gene für Kopf und Oberkörper eines Menschen mit denen für Rumpf und Beine eines Pferdes verbinden«, fuhr Jasmine ein wenig gedehnt fort, »und zwar so, dass das Wesen, das dabei herauskam, nach vollständiger Embryoentwicklung ein … Zentaur war.«


  »Nein!« schrie Beauty und sprang auf. Seine Augen funkelten zornig, aber es waren auch Angst und Trauer dabei. Er sah aus wie ein Kind, dem man gerade mitgeteilt hatte, es sei adoptiert. »Das kann nicht sein«, flüsterte er rau. »Ich habe Geschichten von der Wanderung der Zentauren gehört  Geschichten aus der Zeit Vor dem Eis, als es fünf große Kontinente gab und das hier der Kontinent der Menschen war, die ihn durch Vernachlässigung zerstörten; als die Zentauren hierher flohen, nachdem ihr eigenes Land im Hundert-Tage-Krieg von den Vampiren vernichtet worden war; das …«


  Jasmine hob abwehrend die Hand.


  »Nein, Beauty. Das sind Mythen von eurem Ursprung. Jede Art erschafft Legenden von ihrer eigenen Entstehung, und diese Geschichten von Kontinenten und Völkerwanderungen sind eure Mythen. Meine Geschichte ist die Wahrheit.«


  Er sah sie verzweifelt an, sein Blick war ein Flehen. Sie blieb unerbittlich.


  »Viele der Wesen, die es jetzt gibt, sind Folgen dieser frühen Experimente genetischer Manipulation. Katzen mit teilweise menschlichen Hirnen wie Isis, zum Beispiel. Solche Kreuzungen waren beliebt bei den Reichen  als Haustiere, Kuriositäten, Statussymbole. Das war die natürliche Fortsetzung der äußersten Dekadenz -Phantasiegebilde zu verwirklichen, während die Wirklichkeit zerfiel.


  Nach kurzer Zeit war es gar nicht mehr so teuer, mythologische Wesen in Auftrag zu geben  Sphinxe und Zentauren und was-weiß-ich. Der Mittelstand begann sie zu erwerben, sogar die Zoos kauften Exemplare. Dann wurde es unter den Reichen natürlich schick, einander zu übertreffen und sich die verrücktesten Dinge einfallen zu lassen. Vampire waren natürlich besonders beliebt -Menschenkörper, Vampir-Fledermaus-Metabolismus, eigens manipulierte Regulierungsgene zur Steuerung der Flügelgröße. Selbstverständlich wurden sie von Menschen aufgezogen, dressiert und genährt. So wurden sie wahrhaftig zu einer Verkörperung unserer Träume, Phantasievorstellungen, Alpträume und Wünsche. Neue, vorher nie erdachte Kombinationen wurden erfunden, ihre Gene umgeschrieben. Die Staaten schufen sich natürlich ihre eigenen Geheimbestände für eigene geheime Zwecke. Dilettieren in Leben, Mythos und Tod. Der Nationalsport.


  Freilich gab es Unglücksfälle.«


  Sie schwieg nach diesem Wort und ließ Josh und Beauty Zeit, sich alle die grotesken Möglichkeiten vorzustellen. Sie kannten die Folgen dieser Eingriffe, der Irrtümer, die den Wald noch immer bevölkerten, aber nur zu gut. Die kleine Höhle wirkte auf einmal dunkler und kälter. Unbewusst rückten die drei näher zusammen. Jasmine sprach mit leiserer Stimme weiter: »Nicht nur bei den frühen Experimenten, sondern auch noch später, in kleinen Untergrundlabors. Furchtbare Missbildungen. Irrtümer. Zum Glück waren viele davon steril, aber nicht alle. Und es wurden auch nicht alle bei der Geburt getötet, wie sich das gehört hätte. Sie sind zahlenmäßig immer noch vergleichsweise wenige, aber alles verabscheut sie, sogar sie selbst sich.« Sie sah Joshua an. »Und du fragst dich, warum sie die Menschen so hassen.«


  Beauty wirkte immer noch wie betäubt. Um seine Gefühle ein wenig zu schonen, sprach Jasmine halblaut weiter: »Die meisten Nachkommen von genmanipulierten Wesen stehen den Menschen natürlich mit widersprüchlichen Gefühlen gegenüber  Liebe und Hass für ihre Schöpfer, Unterwerfung und Auflehnung , auch wenn sie den Ursprung dieser Gefühle nicht mehr kennen. Es ist normal, solche Dinge zu empfinden, Beauty. Aber diese Gefühle zu verstehen, sich offen mit ihnen auseinanderzusetzen heißt, sie zu beherrschen, sie daran zu hindern, dass man von ihnen beherrscht wird.«


  »Es ändert nichts zwischen uns beiden«, sagte Josh zu seinem alten Freund. Er versuchte den Zentauren mit der Kraft seines Blickes festzuhalten, aus dem tiefe Liebe sprach.


  »Die Zentauren sind eine uralte edle Rasse«, sagte Beauty beharrlich zur Wand hin.


  »Edel, ohne Frage«, pflichtete Jasmine bei. »Um so edler, weil sie noch so jung ist. Die Zentauren haben in zwei kurzen Jahrhunderten ein großartiges Rassenprofil entwickelt. Die menschliche Rasse hat sich in einer fünftausendmal so langen Zeit praktisch ausgelöscht. Und wenn man es genau nimmt, kann keine der beiden Rassen stolz auf ihr Alter verweisen, angesichts der Ameisen und Termiten, die unter der Erde noch immer Reiche errichten.«


  »Ich mag dieses Gerede von Rassen nicht«, knurrte Josh. »Jedes Tier ist etwas Eigenes. Beauty, kannst du nach allem, was wir gemeinsam haben, jetzt anders von mir denken?« fragte er scharf.


  Beauty sah Josh an und ließ den Kopf sinken.


  »Du bist nicht anders, alter Freund. Ich bin anders, also unterscheiden wir uns.«


  »Für mich bist du nicht anders, alter Gaul. Es sei denn, du benimmst dich anders.«


  »Ich handle, wie es mir beliebt«, sagte der Zentaur mit einer Überheblichkeit, die Josh noch nie an ihm bemerkt hatte. »Außerdem ist die Geschichte dieser Neurofrau ganz offenbar ein Kindermärchen.«


  »Nein, Beauty«, sagte Jasmine leise. »Du weißt, dass ich die Wahrheit sage. Denk nach. Ich bin das einzige Wesen, mit dem du je gesprochen hast, das wirklich dabei gewesen ist.«


  »Aber das ist Unsinn«, wütete er. »Wieder Kunststücke mit Wörtern. Dumme Schreiberkünste …«


  »Halt den Mund, Beauty«, fuhr Josh dazwischen. »Es besteht kein Grund «


  Aber Beauty verlor das Gleichgewicht.


  »Grund, Grund! Du hast ihr das vermutlich eingeredet! Du willst mich wieder mit Wörtern überzeugen!«


  »Ich will dich mit gar nichts überzeugen«, gab Jasmine gelassen zurück. »Ich sage dir nur, was ist. Ich weiß, dass du spüren kannst, wie wahr es ist.«


  »Wie leicht für dich mit Herz aus Stahl und Draht, von Gefühlen zu reden«, sagte der Zentaur bitter.


  Nun wurde Josh zornig.


  »Na, du missgelaunter Wallach mit deinem Selbstmitleid, deine Mutter muss eine Eselin gewesen sein.« Beautys Mähne sträubte sich, aber Josh ließ sich nicht beirren. »Du erfährst, dass du einer tapferen neuen Rasse entstammst, ihr könntet die Erben der Erde sein, und du kommst daher «


  »Glaub nur nicht, dass du mich demütigen kannst, Mensch, nur, weil du «


  »Mensch!« schrie Josh. »Da weht also der Wind von deiner edlen Rasse her. Du demütigst dich mit deinem infantilen Rassismus selbst. Du kannst nicht einmal «


  »Ich kann nicht einmal «


  »Aufhören!« rief Jasmine. Der Streit war sofort zu Ende. Dumpfes, schamvolles Schweigen folgte. Jasmine ließ die leere Stille noch ein wenig länger wirken, bis die beiden sich gefasst hatten, dann sagte sie kaum vernehmlich: »Ich glaube, ihr habt eben erlebt, worum es beim Krieg der Rassen ging. Worum es wirklich ging.« Sie sah sie forschend an, aber sie verbargen sich hinter Spiegelaugen. Sie legte eine Hand auf Joshuas Kopf, die andere auf Beautys Rücken. »Starke Empfindungen trennen uns, aber sie binden uns auch. Bitte, ihr zwei. Wir sind eine Familie.«


  Beauty wandte sich ab und starrte an die Wand, Josh sank zurück und blickte an die Decke. Jasmine seufzte. »Ich wollte uns mit meiner Geschichte nicht auseinander bringen«, sagte sie. »Wir haben einen gemeinsamen Vorfahren, einen menschlichen. Wir entwickeln uns nur verschieden. Meine Entwicklung führt in eine Sackgasse, sonst nirgends hin. Ich dachte, ihr beide seid stark genug dafür. Ich dachte … ach, was spielt das für eine Rolle? Schlaft erst einmal, ihr habt es nötig. Ich übernehme die erste Wache. Meine Augen sind nachts ohnehin besser.« Sie wandte sich ab.


  Jasmine wusste, dass Beauty ihr glaubte  es gab keine andere Erklärung dafür, dass er sich so aufregte und derart aus dem Gleichgewicht gebracht worden war. Aber sie bedauerte nichts. Solche Schläge allein konnten Charakter und Mut richtig auf die Probe stellen  und sie wollte die Gewissheit haben, mit standhaften Seelen zusammenzusein, bevor sie sich weiter mit ihnen in das Dunkel dessen hineinbegab, was bevorstehen mochte.


  Sie hörte Josh und Beauty in einem Winkel der Höhle jetzt leise miteinander sprechen  die Worte verrieten Bedauern und Reue, vermischt mit Stolz.


  »Verzeih mir«, hörte sie den Zentauren murmeln, »ich wollte nicht «


  »Nein, nein, mich hat das auch aus dem Gleichgewicht gebracht«, flüsterte Josh. »Sie war «


  » es muss doch «


  » wenn wir bis morgen «


  »Ich muss über die Bedeutung nachdenken, die «


  Die Energie der beiden  ihre Entschlossenheit, ihr wirrer Idealismus , Jasmine war froh, mitgegangen zu sein. Sie gaben ihr etwas, das ihr seit vielen Jahren gefehlt hatte  einen Grund, zu leben. Leise schlich sie davon.


  Sie begab sich zum Höhleneingang, kauerte nieder und starrte durch die Laubabdeckung in die Nacht hinaus. Der Nebel wogte über den niedrigen Hügeln gleich verirrten Gedanken heran; zuerst in Strähnen, die sich rasch auflösten. Bis er so dicht war, dass er die Steinsenken ausfüllte und über das Heidegestrüpp kroch, verschwand der Mond unter dem Horizont, und die Dunkelheit war undurchdringlich. Kälte breitete sich in der Luft aus und hätte menschliche Haut erfasst, aber Neuromenschen waren gegen solche Wetterunbilden immun. Jasmine registrierte den Temperatursturz, fühlte sich aber nicht unbehaglich. Es dauerte eine Stunde, bevor sie auf den Gedanken kam, zu ihren Freunden hinüberzublicken. Sie lagen friedlich in einer Ecke, nah beieinander, um sich zu wärmen, und schliefen.


  


  Eine Stunde vor dem ersten Licht, im Gewisper der Trugdämmerung, krachte am Höhleneingang Geröll herunter. Die drei sprangen hoch. Josh zog das Messer, Beauty packte den Bogen, Jasmine den Degen, und sie standen abwehrbereit dem Eingang gegenüber. Sie warteten.


  Dreißig Sekunden. Beauty fühlte sich in der Falle, aber doch zufrieden, weil es endlich ans Kämpfen ging. Josh hoffte nur, dass er nicht sterben würde, bevor er seine Liebste gerächt hatte. Jasmine regelte ihre Reflexe und studierte ihre Angst.


  Eine Minute. Draußen scharrte es. Ein paar Zweige fielen. Beauty spannte den Bogen. Ein langer Augenblick, dann ein Krachen, und herein stürzte ein kleiner Waschbär. Mit den schwarzen Ringen um seine Augen sah er aus wie eine Geisterkarikatur. Er blieb stehen, sah sich die drei Jäger an, drehte sich um und marschierte gelassen wieder hinaus.


  Die Spannung löste sich ein wenig, aber niemand atmete auf. Jasmine trat vor und spähte durch die Äste.


  »Sonst niemand da«, murmelte sie. Die anderen blieben stumm. Jasmine legte den Finger an die Lippen und schlüpfte hinaus in den neblig-trüben Morgen.


  


  Kapitel 8


  


  Worin die kleine Schar gefangen wird


  


  Fünf Minuten lang kein Laut, kein Flüstern. Jasmine kam fassungslos wieder herein. »Fort«, sagte sie. »Alle fort.«


  »Die JEGS!« fragte Beauty.


  »JEGS, Vampire, Unglücksfälle, Menschen. Alle fort.«


  Sie gingen hinauf und schauten sich um, auch Josh, der wie auf dünnem Eis über schwarzem Wasser ging. Der Ausguck über dem Felsen war verlassen, Fußabdrücke führten den Berg hinunter. Unweigerlich nach Süden.


  Und das Vampirlager tief unten war leer. Man sah zwei Wagen, zurückgelassen wie alte Schuhe.


  »Sie werden nicht auf uns warten«, sagte Josh. »Wir müssen weiter.«


  »Du bist immer noch nicht in der Verfassung …«, fing Jasmine an.


  »Mein Wasser war heute früh fast klar. Und mein Rücken schmerzt lange nicht mehr so stark«, erwiderte er. »Außerdem gehe ich auf jeden Fall.« Es klang entschlossen.


  Beauty schien mit sich selbst ein wenig im Hader zu liegen, obwohl er offenkundig begierig war, die Verfolgung aufzunehmen. Er sah Jasmine an.


  »Vielleicht, wenn er auf mir reitet …«, meinte er fragend.


  Jasmine glaubte nicht, sie noch länger zurückhalten zu können, und gab mit einem Achselzucken nach.


  Beauty breitete die Arme aus, Josh zog sich auf den Rücken des Zentauren, und ohne weitere Umstände machten sie sich auf den Weg.


  Die Fußspuren führten schließlich zusammen: Vampire, Unglücksfälle, Menschen durcheinander, die JEGS auf ihren Fersen. Josh war froh darüber, zur Abwechslung einmal hinter Jarls hartnäckigen Soldaten zu sein.


  Die Jäger zogen einige Stunden lang stumm dahin und konzentrierten sich auf die Fährte. Sie fühlten sich nach den Vorwürfen der vergangenen Nacht viel enger verbunden. Da die privaten Dämonen vertrieben waren, konnten sie sich jetzt mit Klarheit dem widmen, was sie gemeinsam hatten, was sie einigte  die Verfolgung des Feindes.


  Da Josh ritt, nützte er die Gelegenheit, in wackliger Schrift festzuhalten, was geschehen war. Als Tinte benützte er Spucke und den natürlichen Farbstoff zerdrückter Blaublumenblätter. Als Unterlage diente Beautys Rücken. »Das Wort ist groß, das Wort ist eins«, flüsterte er, als er fertig war und das zusammengerollte Papier wieder in das Röhrchen schob.


  Die Sonne kam den ganzen Vormittag nicht aus den Wolken heraus, die Luft blieb kühl und kündigte Schlechtwetter an. Neben einem seichten, schnellfließenden Bach lag ein totes Wiesel auf der kalten Erde, die Augen noch geöffnet. Es schien sie zu beobachten. Wohl ein Omen.


  Joshua hing, auf dem Rücken des Zentauren sanft schwankend, seinen Gedanken nach. Sie gingen in alle Richtungen. Er dachte an Jasmines sonderbare Redensarten, die sie sich im Lauf von drei Jahrhunderten angewöhnt hatte. Er machte sich Gedanken über die Herkunft von Isis, woran sie dachte, was ihr im Lager der Vampire begegnet war. Er wünschte sich Beautys stille Kraft bei der Verarbeitung von Jasmines Offenbarungen. Er versuchte sich vorzustellen, was Dicey in diesem Augenblick wohl machte. Er sah die Wolken sich von Tieren in Bäume, in rätselhafte, unnennbare Formen verwandeln. Er roch den Wind. Er verlor sich in banalen Gefühlen, entließ wahllose Gedanken.


  Gegen Mittag fiel das Barometer merklich. Die Wolken nahmen einen düsteren brütenden Ausdruck an. Im Süden erhoben sich jetzt die schroffen Gipfel der nördlichen Sattelberge wie das regungslose Rückgrat eines schlaflosen Reptils. Der Wind änderte wieder die Richtung. Die ganze Natur wirkte angespannt; überall herrschte unwillkürliche Bewegung.


  Als die Spuren der Verfolgten ein wenig nach Osten abwichen, überschritt die verborgene Sonne ihren unsichtbaren Meridian. Alle drei nahmen den Augenblick mit einer inneren Uhr wahr, dem Gefühl des Jägers. Sie folgten der gewundenen Fährte über Ebene und Moor mit völliger Hingabe; nur in Gedanken ging jeder seinen eigenen Weg.


  Jasmine dachte immer wieder an das neue Tier im Süden, von dem Lon gesprochen hatte. Was für ein Wesen konnte das sein? Ihres Wissens waren in beinahe zweihundert Jahren keine neuen Tiere geschaffen oder entdeckt worden, zumindest nicht seit dem völligen Zusammenbruch der alten Technokratie Vor dem Eis. Um welches Geschöpf konnte es sich also handeln? Gewiss um ein denkfähiges. Gewiss um ein bösartiges. Aber was war es? Vielleicht Vor dem Eis erfunden und bis jetzt im Schlaf; vielleicht darauf programmiert, ein Jahrhundert nach dem Wandel durch das Eis zu erwachen. Oder auch eine neuere Mutation. Oder es gab in Wirklichkeit gar kein neues Tier, und das Ganze war ein Gerücht, das die Dinge vernebeln sollte; eine Nebelwand, um schlichte Machtausdehnung der Vampire, Terrorismus der Unglücksfälle, blutige Anarchie, Sklavenhandel zu verbergen. Oder war es doch etwas ganz anderes?


  Joshua dachte an das Rache-Recht. Nach den alten Gesetzen war persönliche Rache an denen, die persönliche, unprovozierte, gewalttätige Verbrechen begangen hatten, erlaubt und wurde sogar erwartet. Josh fühlte sich zu seiner Rache rechtlich und moralisch berechtigt. Obwohl es natürlich keine Gesetze mehr gab, jedenfalls keine, die jedermann einhielt oder als gerecht betrachtete. Joshua hatte Gesetzbücher gelesen und wusste nicht mehr genau, ob das Rache-Recht noch Bedeutung besaß oder ob es auf derselben Kraft und dem Ethos beruhte wie das Handeln der Wesen, die seine Familie gemordet und entführt hatten: auf der Kraft des Willens. Er dachte daran, dann fiel ihm ein, dass Beauty vielleicht doch recht hatte. Es war nicht gut, zuviel zu lesen.


  Ganz gewiss fanden das die meisten anderen Tiere  Lesen galt als böse, als Makel. Es machte die Schreiber zu Außenseitern. Es schloss sie von der Gemeinschaft der Tiere als solcher aus und schweißte die Schreiber deshalb um so fester zusammen. Die Schreiber gewannen daraus das Gefühl, zugleich besser und schlechter zu sein als alle anderen Wesen. Deshalb hielten sie Distanz.


  Seit seiner frühesten Zeit hatte Josh dieses Gefühl gekannt, ein Außenstehender zu sein  dass man ihn wegen seines Geburtsrechts gleichzeitig fürchtete, beneidete und verabscheute. Das veranlasste ihn, wie schon so oft, über die Ursprünge der Schreibkunst nachzudenken. Frühe religiöse Schriften datierten sie auf sechstausend Jahre Vor dem Eis zurück  als das Wort dem ersten Menschen offenbar geworden war. Alle anderen Wörter waren aus diesem ersten Wort entstanden, aus Umstellungen und Kombinationen der allerersten Buchstaben. Im ersten Zeitalter Der Dunkelheit war das erste Wort verloren gegangen, und seit dieser Zeit suchten alle Gelehrten danach. Es gab Hinweise darauf in nachfolgenden, abgeleiteten Texten, Verweisungen und auf die ursprünglichen Dokumente -Fußnoten zum Wort. Aber die meisten Bücher waren im Weltbrand Vor dem Eis zerstört worden  man würde das Wort also kaum jemals wieder finden, sowenig wie die wahren Ursprünge der Religion. Danach musste er Jasmine fragen. Vielleicht konnte sie ihm weiterhelfen.


  Der Tag dehnte sich, sie gingen beharrlich weiter. Beauty bemerkte eine natürliche Senke im Gelände, das Ende der Gebiete, über die Jarl die Oberherrschaft ausübte  Beginn des Dogenreichs. Freilich konnte seit dem Rassenkrieg niemand Land wirklich für sich beanspruchen, aber verschiedene Mächte hatten verschiedene Gebiete, wo sie stark und einflussreich waren. Das Ansehen der JEGS ließ in den südlichen Provinzen jedenfalls nach.


  Beauty schätzte Jarl gewiss mehr als den Dogen und war deshalb ein wenig unruhig. Er hatte mit Jarls Infanterie im Westen gekämpft und das stolz getan. Jarl glaubte an Tiertugenden, nicht an menschliche Ästhetik. Jarl wusste nichts von Moral, aber er wusste, was recht war. Krieg oder nicht Krieg, er kämpfte für sein Wissen.


  Wie Beauty auch. Dem Zentaur ging etwas auf: Man durfte für das kämpfen, was im Augenblick richtig war; das gehörte zu den Tiertugenden. Man brauchte sich nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, was früher einmal richtig gewesen war oder überhaupt gewesen sein mochte. Das waren menschliche Launen, Illusionen von Schreibern. Deshalb kam es auch nicht wirklich darauf an, woher seine Rasse stammte. Was vor seiner Erinnerung lag, spielte überhaupt keine wesentliche Rolle. Der Gedanke heiterte ihn auf. Herkunft, das war menschlicher Dünkel  Beauty konnte seine Kraft aus dem Sein der Tiere ziehen.


  Er reckte die Nase in den Wind. Bald würde es regnen. Schlecht für die Fährtensuche. Beauty unterdrückte den Drang, schneller zu laufen, um Joshua zu schonen. Er spürte die Hände seines Freundes locker an seiner Mähne und ging im Schritt weiter.


  Der Alte im Himmel räusperte sich, und die drei Genossen hoben die Köpfe, als es donnerte.


  Trotz des dräuenden Himmels wurde Josh schläfrig.


  


  Nach nicht einmal einer Stunde waren sie im Wald der Tränen. Jahre vorher als Tribut an irgendeine jetzt unbekannte Person oder Idee gepflanzt, hatte der Wald sich rasch ausgebreitet. Zumeist waren es Trauerweiden, so dicht jetzt, dass man sich zwischen ihnen hindurchschlängeln musste. So dicht, dass der Himmel unsichtbar blieb. So dicht, dass außer einer vereinzelten Zwiebel, stummem Moos und bebendem Farn nichts wuchs.


  Josh ließ sich bald von Beautys Rücken heruntergleiten. Sein verletzter Rücken schmerzte immer noch, aber die sengende, stechende Qual war verschwunden. Bei ihm heilte alles rasch. Diese Eigenschaft hatte ihn bisher schon mehrmals gerettet.


  Das Licht im Wald war unheimlich und düster. Dunkle violette Strahlen drangen durch das dichte Laubdach in die kühle erdfarbene Luft: Traumlicht. Josh zog das Messer und schnitt eine kurze Mitteilung in einen dicken Weidenstamm, vermerkte Datum, Person und Anlass.


  Beauty schüttelte den Kopf.


  »Gekritzel«, murmelte er und verzichtete sogar auf die spöttische Handbewegung, mit der er Joshua sonst zu ärgern pflegte. »Du kannst ihnen vielleicht noch mit einer Zeichnung verdeutlichen,; welchen Weg wir nehmen wollen«, fügte er bissig hinzu.


  »Niemand ist uns auf den Fersen«, gab Josh zurück. Er wollte; noch mehr sagen, musste aber gähnen.


  »Es könnte ohnehin nichts schaden, wenn wir hier ein paar Minuten rasten würden«, meinte Jasmine. »Wir haben den ganzen Tag nicht haltgemacht.«


  »Schön«, stichelte Beauty. »Dann kann er vielleicht ein Buch schreiben.«


  Josh hinterließ sein Zeichen und wandte sich Jasmine zu.


  »Hat es wirklich eine Zeit gegeben, in der alle lesen und schreiben konnten?« fragte er staunend.


  »Alle Menschen.« Sie nickte. »Aber viele Jahre, bevor das Eis kam, wurden die Leute wegen des Unheils, das die Intellektuellen angerichtet hatten, so böse, dass es zu einem gewaltigen Gegenschlag kam. Man verbrannte Bücher und bombardierte Bibliotheken. Es kam so weit, dass man keinem mehr traute, der lesen konnte.


  Bis das Eis kam, war alles schon so zerfallen und chaotisch  nun, das war einfach der letzte Tropfen. Die Leute schoben sogar das Eis auf die Bücher.«


  »Man hat Büchern immer die Schuld an dem zugeschoben, was auf der Welt nicht richtig war«, sagte Josh. »Die Macht des Wortes war stets gefürchtet.«


  Jasmine schüttelte den Kopf.


  »Die Wörter sind nicht mächtiger oder ohnmächtiger als jener, der sie schreibt, Joshua.«


  »Aber je näher wird dem Ersten Wort kommen …«


  »Ein solches Wort wird nie gefunden werden«, erklärte sie.


  »Aber man wird es logisch ableiten«, versicherte er. »Man wird es folgern aus allen Wörtern, die «


  »Nein, Joshua, Wörter besitzen nichts von der magischen Kraft, die eure Priester ihnen zuschreiben. Niemand könnte Wörter schreiben, die das Eis kommen oder verschwinden lassen oder bei denen die Unglücksfälle verschwinden …«


  »Aber es waren Wörter in geheimen Codes, durch die Unglücksfälle überhaupt erst entstanden sind, wie du selbst gesagt hast.«


  »Nicht die Wörter, hur die Kraft, die sie beschrieben. Und gegen diese Kräfte haben alle anderen Wesen sich aufgelehnt  obwohl sie die Kräfte nicht richtig verstanden, so dass sie  wie du  meinten, es wären die Wörter selbst. Danach wurde das Lesen geächtet. Und im Anschluss daran entstand die Schreibkunst.«


  »Wann war das?« fragte Josh zögernd. Er wusste selbst nicht recht, ob er eine Antwort hören wollte.


  »Ach, vielleicht fünfzig Jahre Vor dem Eis. Nach den Klon-Kriegen. Ich erzähle dir davon ein andermal. Aber in den Klon-Kriegen wurden alle Menschen, die es noch auf der Erde gab  mit Ausnahme der Kinder  getötet. Alle erwachsenen Menschen. Die Kinder verschonte man, weil die Tiere  nun, Tiere fürchten Kinder wohl nicht. Lesen und; Schreiben wurde verboten  als Menschenart. Aber das dauerte nicht lange. Die Kinder wurden groß und fanden natürlich Bücher, die ihre Eltern versteckt hatten. Manche konnten lesen, und du weißt, was ein Kind tut, wenn etwas nicht erlaubt ist. So entstand eine geheime Gesellschaft von jungen Menschen, die lesen konnten. Sie unterrichteten andere, und der Kult wuchs.«


  Irgendwo peitschten Blitze durch den Himmel, undeutlich, wie durch geschlossene Augen gesehen. Aber kurz danach krachte Donner, dass der Boden erzitterte. Dann konnte man das hypnotisierende Rauschen des Regens auf dem Laubdach hören.


  »Manche Menschen glaubten natürlich, was ihre Tierfreunde ihnen sagten  dass die Schreibkunst etwas Böses sei. Für andere dagegen hatte das Wort große Bedeutung. Sie wussten nicht viel von Geschichte  nur wahllose Bruchstücke aus Resten alter Bücher , aber was sie nicht wussten, das dachten sie sich aus, setzten es zusammen aus undeutlich erinnerten Geschichten, Tagträumen und Alpträumen, Hoffnungen und Ängsten. So, wie die Menschen sich immer alles ausgedacht haben. Das war die Entstehung der Schreibkunst als einer Religion  ein mystischer Glauben, geschaffen von rebellierenden Waisen.«


  Zu Jasmines Überraschung lächelte Josh nur.


  »Deine Geschichte richtet sich dann gar nicht gegen die Macht der Wörter, sondern nur gegen die Wissenschaft von Lesen und Schreiben, wie du sie gekannt hast  vor dem Entstehen der Schreibkunst. Du weißt nicht einmal, ob nicht die Ideen der ersten Schreiber vor hundertfünfzig Jahren  auch wenn sie Kinder gewesen sein mögen  viel fortgeschrittener waren als alle Schriften deiner Zeit, auf denen sie beruhten.« Wenn Josh von der Schreibkunst sprach, redete er oft wie ein Buch. »Die Schreiber könnten viel mehr Kräfte der Wörter entdeckt haben, als du je gekannt hast. Es könnte sogar die Magie der späten Schreiber gewesen sein, die dazu führte, dass das Eis kam.« Wieder lächelte er. »Wenn unsere Religion wirklich so jung ist, dann kann man ihr nur Erfolg wünschen. Aber ich vermute, dass die Ursprünge viel älter sind und das Geheimnis in den frühen Jahrhunderten nur strenger bewahrt wurde.«


  Jasmine sah ihren Freund, der gleichzeitig ihren Worten glaubte und doch an seinem Glauben festhielt, augenzwinkernd an.


  »Joshua, Jäger und Schreiber, ich verbeuge mich vor deinem Vertrauen auf die Magie des Wortes. Ich flehe dich nur an, dich davon nicht beeinflussen zu lassen, wenn es um wichtigere Dinge als einen Disput über das Eis und sein Erscheinen geht.«


  Beauty zog die Brauen hoch.


  »Was hat denn nun dazu geführt, dass das Eis kam?« Es war offenkundig, dass er, ohne allzu viel nachzudenken, an die Buch-Theorie geglaubt hatte.


  Jasmine lächelte.


  »Genau weiß ich es nicht. Es fing an mit dem Großen Beben, bei dem vom Kontinentalschelf so viel abbrach. Aber das muss nicht heißen, dass das Beben das Eis verursacht hat. Es ist einfach eine Eiszeit, das ist alles, etwas, das alle paar hunderttausend Jahre vorkommt. Gletscher nannte man das. Das Eis wird noch eine Zeit weiter südlich vorstoßen und sich dann wieder zum Pol zurückziehen, wo es hingehört.«


  Ein paar Regentropfen gelang es doch, sich durch die Laubdecke über dem Wald zu zwängen. Sie fielen der Reihe nach auf den gelben laubbedeckten Boden hinunter, so, als weinten die Bäume.


  Josh setzte sich, plötzlich müde.


  »Musst du länger rasten, Joshua?« fragte Jasmine besorgt.


  »Nein, nein, es geht schon …«


  Beauty drängte es, weiterzuziehen, einmal, um die Jagd fortzusetzen, aber auch, um aus diesem Wald hinauszukommen, dessen Dichte ihn erschreckte.


  »Komm, du kannst auf meinem Rücken schlafen, kleines Pony«, sagte er zärtlich, um sein Unbehagen zu verbergen.


  Josh ärgerte sich über den Zweifel an seinem Durchhaltevermögen.


  »Mir geht es gut, ich kann selbst gehen, mein lieber Pferde «, sagte er und stand auf, setzte sich aber sofort wieder hin.


  Jasmine und Beauty liefen heran.


  »Was ist, Josh, geht es dir nicht gut?«


  »Doch, mir geht es …«, sagte er oder glaubte er jedenfalls zu sagen. In Wirklichkeit sagte er gar nichts, sondern nahm von der Welt nichts mehr wahr. Zum dritten Mal geschah etwas Sonderbares mit ihm. Er glitt unter zermalmendem Schlafdruck in eine Urschwärze, wo ein düsterer Wind ihn zu einem jetzt unverkennbar anschwellenden Puls grellsten Lichts zog, durch endlose Leere hindurch.


  


  »Geh nicht«, flüsterte Dicey. Die Angst verzerrte ihre Züge.


  »Ich bin da, ich gehe nirgends hin«, versicherte Rose. Sie hatte sich umgedreht, um für das Abendessen eine Kartoffel vom Boden aufzuheben. In den Armen wiegte sie Ollie, der sich ausruhte, noch immer mit Stummheit geschlagen.


  »Lass mich nur nicht allein«, drängte Dicey halblaut.


  Dabei hätten beide nirgends hingehen können. Sie waren immer noch an den Füßen gefesselt, umgeben von den vierunddreißig anderen menschlichen Geiseln, die sich im Regen zusammendrängten. Zehn Meter entfernt, unter einer großen, schräg herausragenden Betonplatte  zerfallene Mauer aus zerfallener Zeit  standen die Bewacher: Bal, Uli, Skri, drei Unglücksfälle und ein weiblicher Vampir namens Ena. Vampire schätzten es nicht, so nah mit Unglücksfällen zusammenzusein, wegen des Geruchs und überhaupt, aber noch mehr verabscheuten Vampire den Regen. Aber da dies in Sichtweite der einzige Unterstand war, schluckten sie ihren Stolz hinunter, bis das Unwetter vorbei war.


  Draußen saßen die Menschen, durchnässt, fröstelnd im Regenguss. Fünf waren auf dem Marsch schon gestorben  an Krankheit, Erschöpfung, Hunger, Blutverlust. Die Toten bekamen die Unglücksfälle. Die Überlebenden waren von robusterem Schlag. Aber der Treck war noch nicht zu Ende.


  Dicey rückte näher an Rose heran, um Wärme und Trost zu finden. Der Hals des jungen Mädchens war grün und blau, ihre Haut bleich, an manchen Stellen gerötet. Rose streckte die Arme aus, drückte die beiden Kinder an sich und wärmte sie mit ihrem Körper. Sie biss in die nasse, rohe Kartoffel und gab sie an Dicey weiter. Das Mädchen starrte sie dumpf an und begann zu weinen. Rose streichelte ihre tropfnassen Haare.


  »Na, na«, murmelte Rose, »das dauert nicht ewig. Wir kommen an, wo sie uns hinbringen, dann haben wir es warm und trocken und bekommen zu essen, und Joshua wird uns finden. Und mein Beauty auch.«


  Dicey biss in die harte Feldfrucht und kaute skeptisch.


  »Wenn ich ein Wort wüsste, das stark genug ist, könnte es uns befreien«, sagte sie. »Josh wüsste, wie man es schreibt.«


  »Sie kommen mit stärkeren Waffen als Wörtern, wenn sie kommen«, sagte Rose monoton. Sie hielt nicht viel von der Kraft der Wörter gegen Vampire und Unglücksfälle.


  »Sie brauchen nicht mehr, wenn sie die richtigen Wörter haben. Manche Wörter können Mauern zum Einsturz bringen, andere Fleisch verbrennen, manche Boote zum Fliegen bringen, andere zehntausend Menschen zwingen, dir zu folgen. Indem man einfach das geschriebene Wort liest. Manche Leute meinen, man müsste mächtige Wörter finden, weißt du, die schon geschrieben sind, aber Josh glaubt  ich glaube  dass man berechnen kann, wie ein mächtiges Wort beschaffen gewesen sein muss, einfach, wenn man alle Wörter kennt, die daraus entstanden sind. Wenn man klug genug wäre, könnte man auf diese Weise sogar zum Ersten Wort gelangen.« Ihre Miene verdüsterte sich, dann sagte sie bedrückt: »Wenn ich die richtigen Wörter nur wüsste.« Sie begann uralte, mächtige Worte in die Erde zu ritzen: ›Abbakadabra. Sesam, öffne dich. A OK. Heil Hitler‹.


  Rose hörte auf zu kauen, legte den Mund auf Ollies dünne, blaue Lippen und schob ihm den zerkauten Brei ihrer Kartoffel in den Mund. Der kleine Junge regte sich kaum, behielt das Zeug aber bei sich. Rose sah Dicey wieder an.


  »Wenn es ein solches Wort gibt, wird Joshua es schreiben«, versicherte sie dem zerbrechlich wirkenden Mädchen.


  »Aber ich fürchte mich«, gab Dicey zu. »Der, den sie Bal nennen  er kann lesen.«


  Rose lächelte mitfühlend.


  »Joshua kann besser lesen, da bin ich sicher. Komm, dreh dich herum, ich versuche wieder in deinen Augen zu lesen.« Dass sie in Diceys Augen nicht hineinblicken konnte, störte sie nicht weniger als alles andere, aber sie gab die Hoffnung nicht auf. Ihr Wille war stark, sie würde am Leben bleiben. Hilfe war überall. Josh und Beauty würden kommen. Das Wasser vom Himmel verlieh ihr Kraft. Und war nicht sogar eine seltsame kleine Katze aus der Nacht aufgetaucht und hatte beinahe ihre Fesseln durchgenagt? Nein, nichts war verloren; dies alles gehörte einfach mit zur Welt.


  Bal, auf der anderen Seite der Schlammfläche, starrte zum Himmel hinauf.


  »Blutleerer Regen«, fluchte er.


  Ena, die Vampirin, schärfte ihre Fingernägel an einem Stein.


  »Ich langweile mich«, jammerte sie.


  Bal sah sie leer an, dann entblößte er seinen Hals vor ihr. Ein Witzchen bei den Vampiren.


  Uli wandte sich an Bal.


  »Mir gefällt das Warten nicht, Sire Bal. Jarls Truppe rastet nicht, da bin ich sicher.«


  »Das Eis hole Jarls Truppe«, fauchte Bal. »Wir sind nicht mehr in ihrem Land, sie haben keinen Grund, uns weiter zu folgen. Außerdem wird der Regen bald aufhören.« Bal hasste den Regen noch mehr als seine Genossen. Skri, der Greif, flatterte plötzlich mit den Flügeln, verließ den windgeschützten Platz und flog ein paar Mal tief über den geduckten Menschen dahin, nur um sie zu seinem Genuss zu erschrecken. Ena lachte. Einer der Menschen, ein muskulöser Mann ohne Hemd, brach aus und begann verzweifelt zu laufen. Er war aber an einen drei Meter langen Haltestrick gefesselt, der ihn zum Stehen brachte. Er stürzte auf das Gesicht und blieb liegen, eine Platzwunde über den Augen. Das Blut rann über seine Stirn, als der Regen auf ihn niederprasselte.


  Ena sah das Blut.


  Ihre Nasenflügel weiteten sich, ihre Brustwarzen wurden steif, sie spreizte die Schwingen. Mit einem Flügelschlag hatte sie sich auf ihn gestürzt, saß auf ihm, und ihre riesigen Lederschwingen hüllten sie beide ein wie ein glatter brauner Schirm.


  Alle sahen zu  die Menschen voller Entsetzen, die Unglücksfälle in gieriger Erwartung der Überreste, falls das Opfer starb. Uli lief das Wasser im Mund zusammen.


  »Davon könnte ich auch etwas gebrauchen«, murmelte er.


  »Habe ich nicht gesagt, dass die Ware nicht getötet werden darf?« zischte Bal.


  Ena faltete die Flügel zusammen, löste den Mund vom Hals des Mannes und war gesättigt. Er lebte noch, hatte aber das Bewusstsein verloren. Die Unglücksfälle murrten. Aus dem Hals des Mannes quoll Blut in den Schlamm. Ena blieb auf ihm liegen, rieb die nackten Brüste und Hüften an seinem Rücken und Gesäß, leckte an seinem Hals, bewegte zuckend und stöhnend die Flügel und streichelte seine schlammverschmierte Brust.


  »Keinerlei Manieren«, sagte Uli leise und leckte sich die Lippen.


  Bal wünschte keinen Groll in seinen Reihen.


  »Geht, Sire Uli, und nehmt Nahrung zu Euch. Wir sind noch eine Stunde hier. Aber nicht zuviel, wohlgemerkt.«


  Uli tat sich jedoch etwas auf seine Zurückhaltung zugute, vor allem dann, wenn er sie seinen Vorgesetzten zeigen konnte.


  »Vielleicht später«, sagte er gähnend.


  Bal dagegen hatte niemanden, den er beeindrucken konnte, und war erhitzt.


  Er schnippte mit den Fingern.


  Diceys Kopf schoss hoch wie bei einer Marionette. Sie ächzte. Ihre Augen waren trüb, angstvoll, gerötet.


  »Was ist?« fragte Rose erschrocken. »Was hast du?«


  »Er w-will mich«, stammelte sie. Ihre Zähne klapperten aufeinander.


  »Woher weißt du das?« fragte Rose scharf. Das Untier hatte die junge Braut schon dreimal gehabt.


  »Er hat gerufen. Er wartet.« Sie sah Rose voller Qual an. »Hilf mir«, flüsterte sie.


  Rose blickte tief in die Augen ihrer jungen Freundin. Wie vorher, konnte sie nichts sehen. Schwarz wie Schächte, die in die Erde gingen. Sie hielt Dicey fest.


  »Ich lasse dich nicht los. Sie müssen dich wegreißen von mir.«


  Dicey umarmte Rose kurz, dann machte sie sich los. Sie stand auf, ihr Gesicht war von Resignation und Abscheu gezeichnet; Rose konnte nicht sagen, was diese Augen sonst gesehen hatten oder noch sehen würden.


  »Wenigstens kann ich mich unterstellen«, sagte Dicey beinahe mit Gelassenheit.


  »Dicey …« Rose streckte ihre Hand aus.


  Dicey wandte sich ab.


  »Und vielleicht liest er mir wieder etwas vor …«


  


  Isis saß geduckt auf der windabgewandten Seite eines kleinen Hügels. Der Regen strömte über ihren regungslosen Körper, lief in Rinnsalen an ihren Flanken herab, am Kopf, in die Augen. Sie sah völlig zerzaust und armselig aus. Sie beobachtete.


  Durch den Regen hindurch beobachtete sie die fernen Wesen, eine große Gruppe, die im Regen kauerte, eine kleinere, die geschützt war unter Gestein.


  Sie war ihnen die halbe Nacht und fast den ganzen Tag gefolgt, weit genug entfernt, um unsichtbar zu sein, nah genug, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. Wenn sie hielten, um zu essen, tat sie es auch. Wenn sie im Regen Rast machten, wurde sie tropfnass und fror.


  Aber sie dachte nicht an das Wasser; ihre Augen blinzelten nicht. Sie starrte hinüber. Das Unwetter würde alle Spuren verwischen, die Witterung beseitigen, wie sie wusste; sie allein würde ihnen auf den Fersen bleiben können, aber nur, wenn sie aufpasste.


  Das tat sie seit dem Menschenschrei. Sie war ins Lager zurückgelaufen und hatte festgestellt, dass der Unglücksfall, der ihr nachgerannt war, sich zurückbegeben und einen der Menschen in Stücke gerissen hatte. Nicht das Menschenmädchen mit dem Blutgeruch und nicht ihre Freundin, eine andere Menschin aus der Gruppe. Danach gab es großen Lärm, Geschrei und Laufen und Gemurre und Aufregung und anderes merkwürdiges Verhalten, wie es bei größeren Tieren häufig vorkam. Dann teilten sie sich in mehrere Gruppen auf und brachen das Lager ab  mitten in der Nacht. Aber wer kannte sich bei Vampiren schon aus? Wer konnte das überhaupt wollen?


  Sie hatten sich aufgeteilt, und Isis war dieser Gruppe nachgegangen, der mit der Menschin, die sie hatte befreien wollen. Drei Vampire, drei Unglücksfälle, ein Greif und viele Menschen. Den ganzen Tag hatte sie die Schar verfolgt. Man würde sie natürlich nie bemerken, dafür war sie zu listig. Die Frage war, wie sie jene, auf die es ankam, herausholen konnte, ohne erwischt zu werden. Sie verengte die Augen zu Schlitzen und stellte sich vor, wie sie die heißbegehrten Menschen zwischen den Zähnen den ganzen Weg zu ihrem geliebten Joshua zurücktragen würde, um sie ihm vor die Füße zu legen: ein Geschenk. Wie lieb würde er sie dann haben! Dann würde sie gewürdigt werden. Er würde die bestimmte Stelle zwischen ihren Ohren kraulen, bis sie es nicht mehr aushielt; dann würde sie wehrlos zu seinen Füßen umfallen und die Augen schließen und …


  Sie öffnete die Augen. Sie musste sie jetzt offen halten. Und aufpassen.


  


  Josh öffnete die Augen. Über ihm hing Jasmines Gesicht, ihre Finger prüften seinen Puls.


  »Was ist passiert?« fragte er.


  Beautys Gesicht tauchte auf.


  »Du bist wieder ohnmächtig geworden. Du hast dich überanstrengt.« Der Zentaur wirkte tief besorgt. »Wir können eine Weile hier rasten. Diese Teufel entkommen uns nicht. Du hast mehr Blut verloren, als wir dachten.«


  Joshua schüttelte den Kopf.


  »Nein. Nein. Das war anders, nicht wie eine Ohnmacht durch den Blutverlust. Es war … anders.«


  Beauty kam zu dem Schluss, dass Joshua die Dinge verniedlichte, weil er die Jagd wieder aufnehmen wollte.


  »Nein.« Er schüttelte wissend den Kopf. »Wir bleiben …«


  »Wir bleiben nicht. Ich sage dir, das ist etwas anderes. Ich … habe es schon früher erlebt.«


  Beauty schüttelte den Kopf, aber Jasmine, die scharf die Brauen zusammengezogen hatte, spitzte plötzlich die Ohren.


  »Warte, Beauty, lass ihn reden. Da war auch etwas merkwürdig. Wenn es eine Blutung gewesen wäre, hätte sein Pulsschlag schneller sein müssen. Ich habe ihn die ganze Zeit gefühlt, seit er umfiel, und er ist … unerklärbar. Zuerst langsam  ganz, ganz langsam, nur noch zwanzig Schläge in der Minute. Dann plötzlich zweihundert. Stark zuerst, dann schwach. Regelmäßig, dann stockend. Jetzt ist er völlig normal, sechzig Schläge in der Minute, und stark.«


  Josh setzte sich auf. Beauty wirkte doppelt besorgt.


  »Das sind Anfälle«, sagte Josh. »Ich habe sie schon seit ungefähr einer Woche. Ich fühle mich ganz schläfrig, wie betäubt. Dann wird alles schwarz, bis auf ein grelles kleines Licht. Es ist … wie ein Magnet. Dann wache ich auf.« Er sah Jasmine fragend an.


  Sie untersuchte ihn kurz.


  »Kopfschmerzen?« fragte sie. »Seltsame Gerüche? Schwindel? Übelkeit? Doppelbilder?«


  Er schüttelte zu allem den Kopf.


  »Ich weiß nicht recht«, sagte sie und rieb sich die Wange. Sie half ihm auf die Beine. »Wir müssen abwarten.«


  Beauty gefiel das Ganze nicht. Das sagte er auch. Der Donner schien seine Worte zu bekräftigen.


  »Es bleibt nichts anderes übrig«, meinte Jasmine achselzuckend. Sie hätte sich sehr gewünscht, dass er das einsah. Er murrte noch, aber sie sagte nichts mehr, obwohl ihre Gedanken düster den Dingen nachhingen. Die Anfälle, von denen Josh sprach, deuteten stark auf ein organisches Hirnsyndrom. Vielleicht eine Epilepsie oder ein Tumor. Narkolepsie ließ sich nicht ausschließen. Auf jeden Fall blieb tatsächlich keine andere Wahl, als abzuwarten, wie sie schon zu Beauty gesagt hatte. Manchmal war gerade dies das schwerste.


  Sie zogen weiter. Der Weg war leicht zu erkennen, aber je tiefer sie in den Wald eindrangen, desto dunkler wurde es. An verschiedenen Stellen zweigten Bärenspuren ab, was Beauty als störend empfand. Er richtete sich auf, nachdem er die Spur aus der Nähe betrachtet hatte, und stieß sich den Kopf an einem niedrigen Ast an. Die Wunde, die er im Bordell davongetragen hatte, öffnete sich wieder, und über sein Gesicht rann Blut.


  Jasmine lief auf ihn zu, riss Spinnweben aus einer Baumgabel und drückte sie auf die Wunde. Die Blutung hörte sofort auf.


  »So fest scheinst du dich gar nicht angestoßen zu haben«, meinte sie.


  »Ach.« Er winkte ab.


  Joshua lachte leise.


  »Das ist vor zwei Tagen passiert. Eine Pferdehure hieb ihm ein Brett auf den Schädel.«


  Beauty blickte finster. Jasmine lächelte.


  »Ah, ich verstehe«, sagte sie mit einem wissenden Augenzwinkern.


  Beauty wirkte verlegen. Diese Pein wirkte auf Jasmine aber ebenso rasch wie seine körperliche. Sie legte ihre Hand auf die seine und sah ihm in die Augen.


  »Verzeih«, sagte sie leise. »Das war gemein von mir.«


  Er erwiderte kurz den Druck ihrer Hand, scheute plötzlich, hustete und wandte sich ab. Sie sah ihm nach, dann blickte sie auf den Boden.


  Die Jagd ging weiter.


  Das Rauschen auf dem Blätterdach begleitete weiterhin ihre Reise durch das trübe Geisterlicht des Waldes. Immer wieder streiften tiefhängende Weidenzweige ihre Gesichter, als der Forst noch dichter wurde. Josh hatte das unbehagliche Gefühl, dass sie beobachtet wurden.


  Jasmines besondere Augen nützten hier, wo alle paar Schritte ein Hindernis auftauchte, wenig, aber Beautys Geruchssinn war so scharf wie immer  und er nahm etwas wahr. Was es sein mochte, wusste er nicht. Irgend etwas beunruhigte ihn. Sie nahmen solche Dinge ernst und gingen langsamer.


  Der Wald wurde lichter. In einer Lichtung lag ein Totem. Ein Ring von Schlangenschädeln, die einander in den Hinterkopf bissen.


  »Ouroboros«, sagte Jasmine.


  »Was ist das?« fragte Josh.


  Beauty behagte der Anblick nicht. Er wich zurück und schaute sich um.


  »Die Schlange, die sich in den Schwanz beißt«, murmelte Jasmine. »Ende und Anfang.«


  »Was?« sagte Josh.


  Im Dickicht raschelte etwas. Die Weiden ringsum schwankten.


  »Gehen wir«, flüsterte Jasmine.


  Sie folgten weiter dem Pfad. Der Regen schien nachzulassen. Die Luft im Wald wurde dadurch ein wenig klarer, blieb aber immer noch unheilschwanger. Die Jäger rückten näher zusammen und zückten ihre Waffen. Sie gingen geduckt weiter, achteten auf jede Bewegung, auf jeden Laut, vertrauten auf ihre Intuition.


  Joshua fühlte sich beobachtet.


  Wieder wurde der Wald lichter und öffnete sich. Sie erreichten eine grasbewachsene Anhöhe. Vor ihnen stand eine Mauer aus Weiden, Stamm an Stamm, kaum Platz für einen Stein dazwischen. Josh drehte sich zu Beauty um.


  »Kehren wir um …«, begann er. Es war schon zu spät.


  Vier Bären, ein Ursamensch und ein Mensch  wenn man ihn so nennen konnte  traten im Umkreis aus dem Wald. JEGS. Der Mensch griff sofort Jasmine mit einer Stange, die gespickt war mit spitzen Scherben, an, um sie rasch zu töten. Sie wehrte sich mit dem Degen und wich an einen Baum zurück, damit man sie nicht von hinten angreifen konnte.


  Joshua schleuderte sein erstes Messer auf das Herz des ersten Bären. Das Tier heulte auf und war sofort tot. Ein zweiter Soldat hieb dem jungen Jäger vier Klauen über die Brust, aber Josh fügte ihm auch eine ernste Armverletzung zu. Bären waren zu stolz, um mit Waffen zu kämpfen.


  Beauty setzte einen Gegner außer Gefecht, indem er die Hufe auf die Schulter des Tiers niedersausen ließ, während er gleichzeitig einen Pfeil einlegte. Er wollte ihn auf die Brust eines angreifenden Bären abschießen, als er in das Gesicht des Tiers blickte  und erstarrte. Auch der Bär blieb stehen. Die beiden Wesen sahen einander stumm an.


  Inzwischen hatte Jasmine ihren menschlichen Gegner durchbohrt und war mit dem Ursamann handgemein geworden. Josh kämpfte mit einem anderen Bären, der vor ihm aufgetaucht war. Plötzlich schlangen sich zwei Stricke um Beautys Hals und rissen ihn zu Boden. Der Bär, vor dem er gestanden hatte, schickte einen knurrenden Schrei zum Himmel. Josh bekam von einer mächtigen Tatze einen gewaltigen Hieb auf den Hinterkopf. Jasmine tötete den Ursamann, aber er stürzte auf ihren Degen und beraubte sie der Waffe. Und plötzlich war alles vorbei.


  Jasmine ergab sich zwei Braunbären, die sie zur Mitte der Lichtung begleiteten. Josh war ohnmächtig. Beauty stand langsam auf. Die beiden Stricke hingen locker um seinen Hals, gehalten von zwei zottigen Menschen. Er sah den mächtigen Bären an, dessen Anblick ihn hatte erstarren lassen.


  »DUrsu Magna«, sagte Beauty bewegt.


  »Beauté Centauri«, knurrte der Bär.


  Sie traten jeder einen Schritt vor und umarmten sich kraftvoll. Jasmine und die anderen sahen betroffen und neugierig zu.


  »Ich hätte wissen müssen, dass nur du einer Fährte folgen kannst, wie wir sie hinterlassen haben«, sagte Beauty. »Du siehst gut aus.«


  »Und ich hätte gleich merken müssen, dass du dabei bist.« Der Bär nickte. Gequält fügte er hinzu: »Und die Jagd abbrechen.«


  Sie sahen einander an, dann sagte DUrsu Magna: »Komm, ich muss euch ins Lager bringen. Ihr seid unsere Gefangenen, das lässt sich nicht ändern. Bitte, lauf nicht weg, alter Freund. Der Richter wird über euren Fall entscheiden …«


  »Der Richter ist hier?« fragte Beauty überrascht.


  »Keine Meile von hier. Hör zu, Beauté Centauri, ich will dein Anwalt sein. Aus welchem Grund ihr auch hier seid … bitte, kommt jetzt mit. Ich garantiere, das ist das einzige, worauf der Richter hört.«


  Beauty nahm die Stricke vom Hals. Joshua kam zu sich. Jasmine half ihm auf. Die Gefangenen wurden von einem halben Dutzend tapferer Soldaten vom Schlachtfeld geführt. Ihre Brüder lagen tot, aber sie würden in den Himmel gesungen werden.


  Die Gruppe zog langsam durch den dichten Weidenwald in dunkles, verschlungenes Unterholz und zuckende Schatten. Endlich traten sie hinaus auf eine weite Lichtung, wo die Weiden sich majestätisch in fünfzehn Meter Höhe wölbten und das Walddach wie ein grüner Dom aussah.


  Hier loderten Feuer, warfen Licht und brieten Wildgeflügel. Dutzende von Wesen saßen beim Glücksspiel, schossen mit dem Langbogen, rangen, tranken Bier. Alle möglichen Tiere waren zu sehen. Der Zug von Bewachern und Gefangenen betrat das riesige Waldgewölbe und blieb stehen. Die Bärensoldaten mischten sich unter ihresgleichen, um von Kampf und Leid zu berichten. Musik überspann das Laub.


  DUrsu Magna führte Beauty, Jasmine und Joshua durch die Lichtung zum anderen Ende. Sie kamen vorbei an Jongleuren, Tänzern, Schwertkämpfern und dergleichen, bis sie endlich im Licht von drei Lagerfeuern standen. Und dort vor ihnen saß auf einem lebenden Thron aus der massivsten, ältesten Trauerweide des Waldes die zwei Tonnen schwere, juwelenumhüllte, schwarzbepelzte Gestalt Jarls, des Bären-Königs.


  


  Kapitel 9


  


  Der Prozess


  


  Im Sitzen maß Jarl von Kopf bis Fuß über drei Meter, vollaufgerichtet fast sechs. Um seinen Hals hingen ungeschliffene Edelsteine  Rubine, Smaragde , glitzernd wie die Erde, aus der sie kamen, kostbare Früchte des Gesteins.


  Er besaß eine gewisse natürliche Majestät. Seine Schnauze war Ebenholz, sein Gebiss Perlen. Seine Augen strahlten eigenes Licht. Und im braun-schwarzen Pelz seines Fußknöchels verbarg sich eine dicke goldene Kette, eine Erinnerung aus seiner Zeit als Gefangener der Menschen, als Bär in einem Wanderzirkus  er trug sie immer, um nicht zu vergessen.


  Er saß ausdruckslos auf seinem Weidenthron, als DUrsu Magna die Gefangenen vorführte. Nur seine Augen bewegten sich.


  »Eure Weisheit«, sagte DUrsu Magna, »wir haben die Gefangenen  Beauté Centauri und zwei Begleiter. Sie kämpften, hörten aber auf, als sie sahen, wer wir sind. Gefangene, entblößt euren Nacken vor Jarl, König, Bruder und Richter.«


  Den Nacken zu entblößen, war die rituelle Art der Tiere, Unterwerfung zu zeigen oder zu huldigen. Die Reisegefährten taten es jetzt, aus ratsamer List, Ehrerbietung und Angst zu gleichen Teilen.


  Jarl beugte sich ein wenig vor. Seine Augen hatten die Farbe von Saphiren.


  »Zentaur, dich kenne ich«, sagte er.


  Beauty hob stolz den Kopf.


  »Ich habe mit Euch im Krieg gekämpft, Euer Ehren.«


  »Und gut gekämpft, Eure Weisheit«, fügte DUrsu Magna hinzu.


  Jarls Augen blitzten heller als die Flamme, als er zuerst DUrsu, dann Beauty ansah.


  »Du hast also einen Verteidiger in unseren Reihen, Zentaur. Woher kennt ihr euch?«


  »DUrsu Magna war bei einem halben Hundert Feldzügen mein Unterführer«, sagte Beauty und starrte seinen alten Freund scharf an.


  »Ist das wahr, DUrsu?« Jarl richtete den Blick auf den Bären-Häuptling. »Du bist in meiner Armee während des Krieges sein Unterführer gewesen?«


  »In vierundvierzig Schlachten war ich sein Unterführer«, erwiderte DUrsu und sah Jarl ins Gesicht. Dann blickte er in die Bäume und fuhr fort: »Einmal war er meiner.«


  Joshua empfand ganz unerwartete Eifersucht; aus welchem Grund, konnte er nicht sagen, unterdrückte sie aber, weil es Dringlicheres gab.


  »Sooo«, knurrte Jarl, die Nase in der Luft. »Wie kommen diese stolzen Veteranen hierher? Was wird ihnen vorgeworfen?«


  DUrsu räusperte sich und scharrte mit den Füßen.


  »Beschuldigt, einen Unglücksfall getötet zu haben, Eure Weisheit. Ohne Recht.« Er sprach leise.


  Jarls Augen wurden streng in ihrer Glut.


  »Das ist ein ernster Vorwurf, Brüder. Ein Tier zu töten, außer in Notwehr oder zur Nahrung, ist das schwerste Verbrechen, eine Tat ohne Recht. Und selbst ein Unglücksfall ist ein Tier. Nicht mehr, nicht weniger als Bär, Zentaur oder Mensch.«


  Im Hintergrund war der Lärm von mehr als zweihundert Tieren zu hören: Ringen, Geschichten erzählen, Lachen, Knurren, Spielen, Schnurren und Putzen. Jarl lauschte kurz mit geschlossenen Augen, dann fragte er: »Wie verteidigt ihr euch?«


  Josh ergriff das Wort.


  »Wir haben ihn nicht umgebracht  ich behaupte nicht, dass wir es nicht getan hätten, wenn wir ihn lebendig aufgefunden hätten. Aber das waren seine Reisegefährten  ein Vampir und ein Greif  und wir sind ihnen seitdem auf den Fersen.«


  Jarl beugte sich wieder vor.


  »Du, Mensch, wie heißt du?« Er leckte nachdenklich an seiner Tatze.


  »Ich heiße Joshua. Ich bin Jäger und Schreiber.«


  »Und nach den Klauenspuren an deiner Brust auch ein Kämpfer«, sagte der Bären-König lächelnd. »Aber kannst du auch beweisen, was du behauptest, Joshua Jäger?«


  »Er spricht die Wahrheit, bei meinem Ehrenwort«, sagte Beauty feierlich.


  »Beauté Centauri hat nie gelogen«, warf DUrsu Magna ein. »Er «


  »Halt«, sagte Jarl zu seinem Häuptling. »Du wirst Gelegenheit bekommen, DUrsu Magna. Zuerst höre ich die Angeklagten.«


  DUrsu blickte zu Boden und schwieg. Jarl richtete den Blick wieder auf Joshua.


  »Der Beweis«, wiederholte er.


  »Es gibt keinen, außer unseren Worten«, erwiderte Josh rundheraus. »Die drei Wesen töteten meine Familie und entführten meinen Bruder, meine Braut und Beautys Frau. Wir machten uns mit Rache-Recht auf den Weg und wollten auch unsere Angehörigen zurückholen.« Er zog eine Schriftrolle aus der Röhre und gab sie Jarl. Es war eine Abschrift des Absichtsbriefes, den er zu Hause im Garten vergraben hatte. Das Schriftstück schilderte die Umstände und trug das Datum.


  Jarl warf einen beiläufigen Blick auf das Dokument, griff aber nicht danach.


  »Wir lesen hier nicht«, knurrte er.


  Josh steckte die Rolle wieder ein und sprach weiter.


  »Wir holten die Mörder am Bordell ein. Ich lernte eine Baumnymphe namens Meli kennen, die mir half, sie bis zur Mühle zu verfolgen. Als Beauty und ich dort ankamen, lag aber der Unglücksfall im Sterben  getötet von seinen Komplicen, sagte er uns. Eure Soldaten sahen uns dort und hielten uns für die Täter. So ist es gewesen, und wenn Ihr ein so großer Richter seid, wie man sagt, braucht Ihr keine weiteren Beweise.« Er verschränkte die Arme auf der Brust.


  DUrsu blickte entsetzt. Jarl lächelte und wurde auf der Stelle wieder ernst.


  »Rache ist keine Tiertugend«, erklärte er. In der Stille hallten die Worte nach.


  Joshua erschrak. Wenn der Punkt, um den sich diese Diskussion drehte, von einem toten Unglücksfall zu den moralischen Grundsätzen des Rache-Rechts wanderte …


  Zum ersten Mal griff Jasmine ein.


  »Wenn die Menschen, wie Ihr sagt, König Jarl, Tiere sind wie Unglücksfälle, Zentauren und Bären, dann müssen wir als natürlich und offensichtlich unterstellen, dass menschliche Werte Tier-Werte sind, also muss das Rache-Recht, eine bekannte Menschentugend, auch eine Tiertugend sein. Das soll freilich nicht heißen, es sei auch eine Tierpflicht.«


  Jarl drehte seinen mächtigen Schädel der schönen Neurofrau zu und betrachtete sie mit betonter Zurückhaltung.


  »Du hast keinen Tiergeruch, Schwester. Welche Rolle spielst du hier?«


  Sie erklärte es ihm.


  Er lauschte aufmerksam und nickte. Als sie fertig war, sagte er:


  »Nach meiner Erfahrung ist es ungewöhnlich, dass ein Immortalist für ein so unbedeutendes Abenteuer so viel aufs Spiel setzt.«


  »Nicht ungewöhnlicher als ein Großer Bär, der sich so weit nach Süden verirrt«, erwiderte sie sarkastisch. DUrsu Magnas Gesicht zuckte heftig. »Außerdem ist kein Abenteuer unbedeutend, wenn man es in Gesellschaft von Freunden besteht«, fuhr sie fort.


  Jarl lachte tief und dröhnend.


  »Gut gesprochen, Immortalist. Kein Kampf auf der Seite von Kameraden ist ohne Wert. Und ich habe mich nicht verirrt.«


  »Dann beherrscht der Doge diese Gebiete nicht mehr?« fragte sie.


  DUrsu spuckte aus, blieb aber stumm. Jarls Miene wurde ernst und verriet zorniges Schwelen wie ein feuchtes Holzfeuer.


  »Der Doge hat nie etwas anderes beherrscht als seine fischverstopften Eingeweide. Kein Tier tut es. Es ist menschliche Überheblichkeit, etwas anderes anzunehmen. Jedes Tier beherrscht sich selbst und nichts anderes. Das ist die Natur des Tierwesens. Es ist unsere Wiedergeburt, das zu erkennen.«


  DUrsu Magna fauchte eine abschließende Bestätigung. Jasmine strich ihr Kinn. Josh und Beauty verfolgten das Gespräch gebannt.


  »Dann ist es Eure Absicht, noch tiefer nach Süden zu ziehen«, sagte sie.


  »Ich ziehe, wohin ich will, wann ich will, wie es mir beliebt. Wenn es andere gibt, die mich bei meinen Ausflügen begleiten wollen, ist das ihr Vorrecht und meine Ehre. Wenn dem Dogen jemand versklavt sein sollte, befreie ich ihn. Wenn jemand versuchen sollte, meine freie Tierbeweglichkeit aufzuhalten  dann bekommt er von mir etwas, woran er für den Rest seines kurzen Lebens denkt.«


  »Dann wollt Ihr also doch nach Süden  gegen den Dogen selbst ziehen?«


  »Ich halte mich schon seit einiger Zeit in diesem Wald auf. Zur Zeit gefällt es mir gut.«


  »Aber wenn Eure Armee größer wird, dann zieht Ihr nach Süden?« drängte sie.


  DUrsu wurde wütend.


  »An diesen Baum stellt der Richter die Fragen!« knurrte er.


  Jarl lächelte.


  »Wie es mir in den Sinn kommt. Ich ziehe vielleicht in der Tat nach Süden.«


  Jasmine trat einen Schritt zurück.


  »Ich frage nur, Euer Tierehren, weil es, wie Ihr vielleicht wisst … im Süden ein neues Tier gibt, dessen Absicht darauf gerichtet scheint, andere Tiere zu beherrschen …«


  »Kaum von Belang …« Jarl winkte ab.


  »Aber Ihr habt eben gesagt …«


  »Von wenig Belang, da meinen Kenntnissen zufolge von den Überfällen dieses neuen Tieres nur Menschen betroffen sind. Und da dieses so genannte neue Tier ganz gewiss selbst menschlich ist  da nur Menschen jemals ein solches abnormes Verhalten an den Tag gelegt haben , und da es für mich von wenig Belang ist, was Menschen einander antun, solange ihr Wahnsinn und ihre Ungerechtigkeiten nicht andere Tiere schädigen …« Er sprach den Satz nicht zu Ende. Die Schlussfolgerung war klar.


  Beauty sah den Bären-König lange an.


  »Ihr könnte aber verstehen, Euer Ehren, dass wir die Tiere einholen müssen, die unsere Angehörigen entführt haben, um von unseren Familien zu retten, was wir können.« Er sprach mit dem langsamen Drängen einer Person, die einer anderen unbedingt etwas verständlich machen muss.


  Jarl überlegte. Seine Augen glommen. Als er wieder das Wort ergriff, erfasste sein Blick die ganze Gruppe.


  »Hört gut zu: Von diesem Mord spreche ich euch frei. Ihr hattet rein den Ruch der Wahrheit an euch, als ihr davon gesprochen habt  ich roch keine Angst und keine Täuschung. Zu der anderen Sache: Ich bitte euch dringend, gebt diesen Rachefeldzug auf. Rache-Recht ist Menschendünkel und ohne jeden Wert für rechtdenkende Tiere. Schließt euch statt dessen meinem fröhlichen Haufen an. Wir wandern frei und ohne Kleinheit der Seele, und das werden wir tun, bis sich unser ansteckender Einfluss über Berg und Tal erstreckt hat.«


  Sein Ton klang aufrichtig, seine Botschaft tiefempfunden. DUrsu Magna erwiderte Beautys bedrückten Blick vielsagend. Josh schüttelte den Kopf. Jasmine kam zur Sache.


  »Und wenn wir uns Eurem Kreuzzug nicht anschließen wollen? Wenn wir unseren eigenen Gral suchen?« Jarl, der Bären-König, machte eine weit ausholende Geste.


  »Ruht euch in meinem Lager nach Belieben aus. DUrsu Magna wird es sich angelegen sein lassen, für eure Bequemlichkeit zu sorgen. Bleibt, solange ihr wollt, bis ihr entscheidet  euch mir anzuschließen und den Weg der Tiere zu gehen oder den menschlichen  mit dem Hochmut rassischer Auserwähltheit, der Selbstzerstörung von Habgier und Selbstgerechtigkeit. Ich werde euch morgen früh nach eurer Entscheidung fragen. Ich würde es gleich tun, aber …« er richtete kurz den Blick auf Joshua allein, »ich weiß, dass Menschen länger brauchen als andere Tiere, um zu entscheiden, was das Richtige ist.«


  Damit schickte er sie fort, schloss die Augen und verfiel auf der Stelle in einen Zustand kurzen, aber tiefen Winterschlafes.


  DUrsu Magna führte seine Schützlinge in die Mitte der riesigen Lichtung. Dort loderte ein mächtiges Feuer, das Rauch und Licht hinaufsandte, zuletzt durch ein in das Walddach geschnittenes Loch hinaus, mehr als zwanzig Meter über ihren Köpfen. Durch dieses ferne Fenster konnte man am dunklen Himmel Sterne funkeln sehen. Die Nacht war klar.


  Josh schaute sich zum ersten Mal prüfend um. Überall herrschte Leben. An einer Stelle zogen Ringkämpfe zwischen Bären die Aufmerksamkeit der Zuschauer auf sich. Die Kämpfer waren umgeben von einem Ring johlender Tiere, die anfeuerten oder spotteten. Auf der anderen Seite veranstaltete man ein Bogenschießen. Menschen und Ursamenschen fochten mit Degenstöcken vor den Bäumen, lachten und trafen. Überall Spiele.


  »Bei Neptuns Mittelflosse«, murmelte Jasmine.


  »Wenn du das nur nicht immer sagen würdest«, murrte Beauty. Jasmine war in seiner Achtung gestiegen, seitdem sie so offen zu Jarl gesprochen hatte  um so mehr störte es ihn, wenn sie derart krasse Aussprüche von sich gab.


  »Beleidigt dich das?« fragte sie erstaunt.


  »Es ist gewöhnlich. Und du bist nicht gewöhnlich.«


  Seine Kritik schmeichelte ihr auf linkische Weise, und sie nahm sich vor, ihren eklektischen, von vielen Kulturen bestimmten Wortschatz im Zaum zu halten. Sie lächelte vor sich hin, während DUrsu sie herumführte.


  In der Nähe des großen Mittelfeuers schien das ärgste Gedränge zu herrschen. Jasmine, Beauty, Josh und DUrsu schoben sich zwischen den Zuschauern hindurch, bis sie vor einem großen, von Fackeln erhellten Platz standen. Eine Vorführung fand statt.


  Tiere aller Arten besetzten die Bühne. In der Mitte stand eine Giraffe  majestätisch, still, den Hals völlig umkränzt mit Weidenzweigen, den Körper mit Rinde behängt. Neben ihr heulten zwei Tiger leise zum Himmel hinauf. Sieben Riesenfrösche hockten aufeinander wie ein atmender Totempfahl. Der oberste Frosch hielt im zahnlosen Maul einen Zweig. Drei Schlangen hatten sich um den erhobenen Arm eines Bären geflochten. Flugaffen, Spinnweben hinter sich herziehend, die im Feuerschein glitzerten, kreisten gemächlich über den versammelten Spielern. Im Vordergrund schien die Aufmerksamkeit aller drei Tieren zu gelten, die lebhaft miteinander sprachen  ein eineinhalb Meter langes Chamäleon, eine große alte Schildkröte und ein Einhorn.


  »Was ist das, was geht hier vor?« flüsterte Josh Beauty zu.


  »Schoschoru«, sagte Beauty feierlich, den Blick auf die Bühnenmitte gerichtet.


  DUrsu Magna schob sich an Josh heran und sagte leise: »Die große Tieroper. Sie erzählt die Geschichte unserer größten Legende  die Legende von Schoschoru, dem ältesten Baum des Waldes.«


  Jasmine nickte.


  »Ich habe natürlich davon gehört, das Stück aber nie gesehen.«


  »Außenseiter sehen es selten«, bestätigte DUrsu. »Ihr habt großes Glück.«


  Beauty war gebannt von der Vorführung. Er hatte seit vielen Jahren keine Aufführung mehr gesehen. Sie erweckte viele Erinnerungen in ihm.


  »Worum geht es da?« flüsterte Josh.


  Auf der Lichtung saß das Einhorn mit der Schildkröte dem Chamäleon gegenüber, das zu den Lauten der heulenden Tiger einen langsamen gewundenen Tanz vollführte.


  »Es ist die Geschichte von Schoschoru, dem alten Baum«, sagte DUrsu halblaut. »Seinen Namen hat er von den Lauten, die der Wind in seinen Haaren singt. Er ruft alle Tiere der Welt zu sich, und wenn sie alle versammelt sind, stirbt die ganze Welt, wird sie ausgelöscht bis auf den Wald.


  Jetzt sind wir im letzten Akt. Alle Tiere bis auf drei haben sich in Bäume verwandelt. Sie nehmen das letzte Mal Abschied, bevor sie sich der Passion des Einsseins überlassen. Tiere aus dem Publikum haben die ganze Zeit über auf der Bühne mitgewirkt, wie es ihnen in den Sinn kommt, um Teil des Waldes zu werden. Das Chamäleon dort hat eben seinen Glauben bekräftigt, das Leben sei Veränderung und die Veränderung zum Tod ein Teil davon; der wartende Wald wird sich für ihn endlos verändern und ewig derselbe sein. Da, jetzt verwandelt er sich.«


  Die große Echse sprang hoch auf den Rücken der Giraffe und blieb dort reglos sitzen, in der Farbe von Weidenrinde. Mehrere Tiere aus dem Publikum gesellten sich zu den wachsenden Reihen der Darsteller in der Lichtung. Manche hielten Zweige, andere trugen Laubgewänder, wieder andere standen einfach unverrückbar wie Eichen. Die Schildkröte ging dreimal um das Einhorn herum, gab eine Folge tiefer Laute von sich, blieb stehen und zog sich ganz in ihren Panzer zurück.


  Josh und Jasmine sahen fasziniert zu. Beauty schämte sich seiner Tränen nicht. Er dachte an die letzte Aufführung der Oper, die er gesehen hatte  nach der Schlacht von Barba-Dun, der blutigsten des Rassen-Krieges, des Blutbades, das jedermanns Kriegslust hatte erlahmen lassen. Alle seine gefallenen Kameraden waren in der Erde am Fuß der Bäume dieses Waldes begraben worden; ihre Seelen waren in die Bäume gedrungen, sie waren Teil der Legende geworden; und die überlebenden Tiere hatten zu ihren Ehren die Oper aufgeführt. Beauty hatte die Rolle des Einhorns gespielt, das sich als letztes Tier verwandelte.


  Das Einhorn auf der Bühne ging langsam zwischen den baumerstarrten Tieren herum und sang in einer silbrigen Sprache, die Josh nur schwer verstehen konnte:


  


  ›Schildkröte sagt, das Leben sei zu kurz


  zu lernen, was man muss;


  rasch wie Licht in Wassernacht


  oder Rauschen nur im Farn.


  Allein der Tod ist lang genug,


  dass er lehrt des Himmels Plan


  die Farben Schoschorus


  den sanften Duft der Zeit.


  


  Aber kein Schoschoru


  kein Schoschoru


  kein Schoschoru


  


  Ohhhhh


  Zuviel man lernt in diesem dunklen Leben


  das Wissen hält uns fest;


  und nur im Tod, Schoschoru,


  ist Unschuld unser Rest.


  Unschuld unser Rest, Schoschoru,


  Unschuld unser Rest,


  ich komme wie der Wind, Schoschoru,


  der meine Mähne zaust.


  Mein Nam ist Schoschoru, Schoscho,


  Schoschoru ist mein Nam


  Schoschoruuuuuu


  Schoschoruuuuuu‹


  


  Bei diesen letzten Zeilen fiel der ganze Chor ein  Katzen und Vögel und Gazellen und alle  und sangen immer wieder ›Scho-schoruuuu, Schoschoruuuuu‹, bis es sogar Josh so vorkam, als bliese der klagende Wind in die Höhlen und Wälder seiner tiefsten Seele.


  Die Oper war vorbei, die Tiere liefen auseinander. DUrsu legte die große Tatze auf Beautys Rücken und sagte zu Jasmine: »Jetzt weint er wie ein Mensch. Das war nicht immer so.«


  »Sei still, hässlicher Bär«, sagte Beauty liebevoll und gewann seine Fassung wieder. »Die Freunde wollen von deinem Geschwätz nichts hören.«


  »Mag sein«, sagte DUrsu. »Ich möchte euch trotzdem erklären, dass Beauté Centauri mein Leben öfter gerettet hat, als dieser arme Bär zählen kann. Und das letzte Mal geschah es infolge dieses Stücks  er kleidete sich ganz in die Zweige des Strauches und schlich so durch die Nacht, ohne für den Esel gehalten zu werden, der er ist, damit er mich aus dem feindlichen Lager befreien und wie Schoschoru in der Nacht des Waldes verwehen konnte.« Er lachte dröhnend und brachte Beauty in ärgste Verlegenheit.


  Josh nickte, erneut beeindruckt von seinem alten Freund.


  »Ich habe einmal von einer solchen List gelesen  ein gewisser Macbeth …«


  DUrsu Magna gab Beauty einen Klaps auf das Gesäß.


  »Jetzt wirst du mir dann noch erzählen, dass du lesen kannst.« Sein Lachen klang noch lauter.


  Beauty lächelte nachsichtig.


  »Dummer Bär«, murmelte er.


  Joshuas Ohr wurde plötzlich auf eine dunklere Ecke der Waldlichtung aufmerksam, wo eine heiter trauernde Runde von Tieren ihre toten Kameraden in den Himmel sang. Ein tiefes brummendes Summen bildete die Unterlage für Pizzicato-Schreie und -Klagelaute, während immer wieder auf- und abschwellend der schlichte Refrain gesungen wurde:


  


  »Tier im Wandel, Tier im Flug


  Tier im Wald, im Himmel genug.«


  


  Die vier Freunde sahen kurz zu, dann gingen sie stumm weiter, jeder in den eigenen Gefühlen watend.


  Jasmine fühlte sich geehrt, die Aufführung gesehen zu haben. Sie hoffte, lange am Leben zu bleiben, um diese Erinnerung zu bewahren. Es war, wie DUrsu schon gesagt hatte, kein Stück für Außenstehende. Jasmine hätte zwar über die Bedeutung dieser Worte lieber nicht nachgedacht, kam aber nicht daran vorbei, und je mehr sie sich damit befasste, um so unbehaglicher fühlte sie sich.


  Josh war ein wenig überwältigt  von Jarl, von der Oper, vom Lager selbst, durch das sie nun schlenderten. Wölfe wälzten sich spielerisch mit Rouls; Elfen, Satyre, Zentauren und Nymphen unterhielten sich, aßen oder grübelten. Der Feuerschein waberte auf schlafende Junge. Joshua hatte noch nie so viele verschiedene Tiere so friedlich zusammenleben gesehen. Seltsamerweise rief das tiefen Schmerz in ihm hervor. DUrsu Magna bemerkte es aber deutlich.


  »Joshua Jäger«, sagte DUrsu. »Hauptmann meines Hauptmanns«, fuhr er fort, um Beauty in seine Bitte einzuschließen. »Eure Familien sind dahin. Gebt sie auf. Schließt euch der unsrigen an. Eure Lieben sind von Erde oder Himmel aufgenommen worden. Lasst sie fahren, und mit ihnen eure Menschenmoral. Lebt mit uns das Tierleben, an dieser Stelle, in diesem Augenblick.«


  Josh und Beauty tauschten einen langen, forschenden Blick. Der Friede dieses Lagers schien von den Gefahren und Anforderungen der Jagd weit entfernt zu sein. Es war schließlich Jasmine, die sagte: »Ich kann nicht umhin, Jarls Rassismus als beunruhigend zu empfinden.«


  DUrsu war aufgebracht.


  »Rassismus! Tiere aller Rassen leben in Jarls Reich. Wir wetzen uns am Baum wie das Laub an der Weide, und Jarl ist unser Stamm.«


  »Aber Menschen «, begann Jasmine.


  »Menschen leben auch hier.«


  »Aber sie sind die Nigger von Jarl. Wenn sie sich so verhalten, wie er das will, lässt er die Zügel locker  ›Tiere sollen so sein, Menschen dürfen das nicht tun.‹ Ich will nichts mit einer Sache oder Bewegung zu tun haben, die anderen ihr Verhalten vorschreibt. Ich will nichts von einem Muss wissen.« Sie stapfte davon, nach kurzem Zögern folgte ihr Joshua.


  Beauty und DUrsu blieben allein am Feuer sitzen und ließen die Köpfe hängen.


  »Sie hat Vernunft«, sagte Beauty schließlich.


  »Sie ist klug«, meinte DUrsu.


  Beauty war traurig über die Kluft, die sich zwischen ihm und DUrsu aufgetan hatte. Er brachte dem alten Bären noch immer große Liebe und Zuneigung entgegen, aber sie waren nach dem Ende des Krieges verschiedene Wege gegangen. Beauty betrachtete seinen Freund wie aus weiter Ferne. Er hätte DUrsu gerne klargemacht, was er empfand  seine Liebe zu Joshua, das neue Verständnis für manche menschlichen Züge, den Stolz auf seinen Hof , aber er wusste nicht, wo er anfangen sollte.


  »Ich muss am Morgen weiter, DUrsu Magna. Wenn es deinesgleichen wären, die man entführt hätte, würdest du nicht anders handeln.«


  Der Bärenhäuptling schüttelte den Kopf.


  »Wenn Wesen uns angreifen, würde ich für meine Familie kämpfen. Aber fort ist fort. Hier und jetzt, das ist die Art der Tiere.«


  Beauty fühlte die Sehnsucht nach Rose in sich, die Erinnerung an ihren Duft, die Erwartung ihres künftigen Lächelns; seinen Hass auf die Wesen, die sie entführt hatten; seine Gier, sie zu jagen, ihnen das zuzufügen, was sie ihm angetan hatten. Er dachte auch an Jasmines Erzählung, an die Entstehung der modernen Arten; Bruchteile von Tieren in jedem Menschen, und Mensch in jedem Tier.


  »Aber das ist nicht meine Art, DUrsu Magna. Nicht die meine.« Während er das sagte, erkannte er mit bekümmerter Traurigkeit, wer er nicht war; dann fragte er sich, ob er jemals entdecken würde, wer er war.


  DUrsu schwankte hin und her.


  »Er wird euch nicht auf Rachefeldzug gehen lassen, alter Freund.«


  »Was wird er tun?«


  »Euch wahrscheinlich töten. Als Nahrung.«


  Beauty nickte.


  »Gefällt es dir hier?«


  Der alte Bär lächelte, ein strahlendes Lächeln, dem drei Zähne fehlten.


  »Es gefällt mir gut. Es ist nicht wie früher, aber mir gefällt es.« Sie machten es sich bequem, beschlossen stillschweigend, die Kluft der Jahre zu missachten, und erzählten sich glorreiche Geschichten des letzten großen Krieges, der allen Kriegen ein Ende gemacht hatte, als sie gemeinsam für die Gerechtigkeit und füreinander in den Kampf gezogen waren.


  


  Inzwischen hatten Jasmine und Josh sich unter die Zuschauer der Ringkämpfe gemischt und sich rasch in die Auseinandersetzung zwischen einem kleinen Gorilla und einem großen Ursamann vertieft. Dutzende von Tieren standen dabei, feuerten an, gaben Ratschläge, lachten, bellten. Jasmine flüsterte Josh zu: »Der Affe gewinnt  er atmet noch nicht einmal schwer.«


  Josh schob die Unterlippe vor.


  »Aber der andere ist größer. Die Masse machts.«


  Jasmine schrie dem Gorilla etwas zu, wandte sich an einen Satyr neben ihnen und sagte: »Wettet ihr auch bei diesen Kämpfen?«


  Der Satyr sah sie zuerst entsetzt, dann hochmütig an.


  »Das ist echt menschlich«, höhnte er. Jasmine wollte sich abwenden, aber der Satyr packte sie an der Schulter, senkte die Stimme und sagte: »Meinetwegen. Ich übernehme Fünf zu Drei auf Klumpfuß. Das ist der Bär.«


  Jasmine gewann beim nächsten Niederwurf, nach dem Klumpfuß betäubt und fauchend am Boden liegen blieb. Der Satyr, der Granpan hieß, führte Jasmine zu seinem Lagerfeuer, um zu bezahlen. Josh ging mit, weil er nichts Besseres zu tun hatte, obwohl seine düsteren Gedanken nicht bei den Wetten waren, sondern gehetzt umherzuckten von Jarls Angeboten und Forderungen zu Dicey, Ollie und Rose, zum Rache-Recht, zu Flucht, zu Beauty und DUrsu, zum Schrumpfen der menschlichen Rasse, zu dem neuen Tier, zu Büchern, zu Vampiren, zu Nahrung. Endlich begriff er, dass er Hunger hatte.


  Granpans Freunde saßen an einem kleinen Lagerfeuer. Drei Nymphen, ein Elf, ein Roul und ein Hobbit. Man stellte sich vor. Die Nymphen hießen Weide, Zuckerkiefer und Palme, der Elf Siskin, der Roul Roul und der Hobbit Windo. Keiner war größer als einszwanzig.


  Als sie erfuhren, dass Joshua Hunger hatte, zogen ihn die Dryaden zum Herdfeuer und bestanden darauf, dass er Rosinenkuchen, Grop und Wurzelsalat mitaß. Siskin warf mehr zwiebelgefüllte Kartoffeln auf die Glut. Granpan bezahlte Jasmines Wettgewinn mit Goldstaub, während Windo nachdenklich an seiner langen Pfeife sog und die braunen Hasenbeine am Feuer wärmte. Roul hatte sich neben dem Hobbit zusammengerollt und roulte leise. Jasmine ließ sich von Granpans Grog anbieten.


  »Bleibt er denn bei uns?« fragte Siskin augenzwinkernd.


  »Nein«, sagte Jasmine lächelnd und schlürfte das heiße Getränk. »Nur heute Nacht, glaube ich. Wir wollen eure Gastfreundschaft nicht ausnützen.«


  »Es wäre gerechter, wenn ihr so lange bleiben würdet, dass ich mein Gold zurückgewinnen könnte«, spaßte Granpan.


  »Bist hübsch«, sagte Zuckerkiefer zu Josh. Auf ihrem Gesicht tanzte rötlicher Feuerschein. »Warum so düster, Jägersmann?«


  »Grog wird Wunder bei ihm tun«, meinte Granpan.


  »Nicht jeder ist düster, der weint«, erklärte Weide.


  »Ich  es tut mir leid, wenn ich …«, begann Joshua. Die Lage, in der sie sich befanden, machte ihn immer nervöser, aber dass er auf diese echte Gastfreundschaft so bedrückt reagierte, störte ihn auch.


  »Er will nicht unhöflich sein«, entschuldigte sich Jasmine für ihn. »Er muss erst lernen, nichts zu tun, wenn nichts getan werden kann.« Josh sah sie an. Sie wies mit dem Kopf auf den Waldrand. »Bei Wachen alle fünf Meter könnten wir diese Nacht ohnehin nicht fort.«


  Granpan lachte.


  »Sie sollen Eindringlinge fern-, nicht Freunde im Lager halten.«


  »Ah«, sagte Jasmine, aber Josh nickte ihr unmerklich zu.


  Die Tiere schienen von der besonderen Stellung der neuen Gefangenen/Gäste nichts zu wissen.


  »Nun gut, dann bleibt nichts anderes, als zu trinken und fröhlich zu sein«, rief Granpan. Er ließ sich im Übermut umfallen und kippte den Inhalt seines Bechers über Roul.


  »Roul«, sagte Roul und leckte sich sauber.


  »Entschuldige, Alter«, sagte Granpan.


  Joshua trank doch mit und wurde ein wenig gelassener.


  »Ein fröhlicher Haufen, mit dem du lebst, Granpan. Ich beneide dich.«


  »Mit dir wärs noch schöner«, säuselte Zuckerkiefer und rieb die Nase an Joshuas Schulter. Er legte den Arm um sie.


  »Und du, Windo, so still?« sagte Jasmine. »Bist du zufrieden mit deinem Schicksal?« Sie empfand große Zuneigung zu diesen kleinen hasenähnlichen Wesen mit den spitzen Ohren. Sie waren in der mittleren Dekadenz des 22. Jahrhunderts für die Kinder der Reichen genetisch konstruiert worden  eine Zeitlang sogar in Massenproduktion. Sie waren überall begehrt, ein geliebter Mythos. Aber sie hielten sich nicht gut, weder in der Kultur, die sie hervorgebracht hatte, noch in späteren schweren Zeiten. Sie brauchten mehr Unterstützung, als die Welt geben konnte, vermutete Jasmine. Jedenfalls starben sie aus.


  Die trüben Pupillen des Hobbits bewegten sich kaum, als er die Pfeife aus dem Mund nahm.


  »Ich habe Anlass genug, glücklich zu sein, was die meisten meiner Art nicht von sich sagen können. Das Schicksal hat mir geschickt, was ich brauche.«


  Jasmine sah Windo fragend an, dann blickte sie zu Granpan hinüber. Der Satyr lachte schallend.


  »Das ist das Zeug, das er raucht.« Er zwinkerte Jasmine zu.


  »Hast du je erwogen, dich allein durchzuschlagen?« fragte Jasmine das sonderbare kleine Wesen.


  Granpan wackelte wissend mit dem Kopf.


  »Sie halten sich da nicht gut«, sagte er und wies auf den Wald und seine Umgebung.


  »Nein, sie sind viel zu sanft«, bestätigte Jasmine. Sie sah Josh an, bevor sie weitersprach. »Anfang des 22. Jahrhunderts gab es überall Hobbits. Jeder Kinderzoo hatte ein Dorf mit ihnen, jeder Mythenliebhaber einen zu Hause. Dann kamen die Mikrobenkriege von 2116 und töteten die meisten Menschen und verwandte Arten, die nicht resistent waren. Die Hobbits wurden stark dezimiert. Dann der Atomkrieg am 4. und 5. Juli 2117. Er löschte die meisten Großstädte aus, die nach den Brandstiftungen und Plünderungen in den Mikrobenkriegen noch standen. Es war praktisch die letzte Selbstmordzuckung der ganzen verfallenden Kultur. Da starb vieles, und die Hobbits waren nur ein Ausdruck dieses untergehenden Traumes mehr. Sie haben sich seitdem irgendwie durchgeschlagen und mit jedem Jahr ein paar Leute mehr verloren. Der Wettbewerb war wohl einfach zu brutal. Es ist schwer, einen sanften Traum am Leben zu halten, wenn so viele Alpträume sich um einen drängen.« Jasmine bemerkte, dass sie mehr zu sich selbst gesprochen hatte. Sie verstummte und hob den Kopf.


  Zu ihrer Verwunderung stellte sie fest, dass ihr alle aufmerksam zuhörten. Die Tiere liebten es, von vorbeikommenden Fremden geheimnisvolle Geschichten zu hören, fiel ihr ein. Sie glaubten ihr nicht mehr und nicht weniger als irgendeinem wandernden Geschichtenerzähler; für die Tiere waren alle Geschichten wahr und wunderbar. Sie lächelte die anderen schief an. Nur Windo achtete nicht auf sie und war in seine Gedanken versunken. »Er wird seinesgleichen vermissen«, sagte sie leise mit einem Blick auf ihn.


  »Seine Seele trauert«, bestätigte Weide, »weil sein Volk vergeht wie Laub im Winter.«


  »Wir sind jetzt seine Familie«, sagte Siskin. Er sog an Windos Pfeife und gab sie zurück.


  »Wir gehören alle zusammen«, erklärte Palme, stand plötzlich auf und tanzte einen Gemeinschaftstanz.


  Granpan griff nach seiner Flöte und begleitete den zauberhaften Tanz der Nymphe. Weder Zuckerkiefer noch Palme konnten lange sitzen, als die Musik eingesetzt hatte. Bald drehten sich alle drei Dryaden fröhlich mit ihren Schatten im Zauberlicht des lodernden Feuers.


  Siskin erhob sich als nächster zum Tanz, und sogar Windos Fuß wippte im Takt zu Granpans Musik. Andere Tiere kamen hinzu und sprangen umher wie die Flammen; Lauten erklangen, Lieder ertönten, sogar Jasmine, die keinerlei Musikgehör hatte, klatschte dazu.


  Joshua brauchte, angeregt durch Grog und Musik, keine besondere Aufforderung. Als die anderen eine Pause einlegten, um wieder zu Atem zu kommen, sang er:


  


  »Der Jäger ist ein froher Mann,


  sitzt er am warmen Herd sodann,


  er singt so laut, wie er nur kann,


  im grünen Laub, juchhe.«


  


  Und sofort fielen die anderen vielstimmig ein:


  


  »Drum hei di ho


  und ho hei ho


  und heidideldum di hei


  im grünen Laub, juchhe.«


  


  Und immer weiter und weiter, bis schließlich alle vom Gesang müde waren und sich hinsetzten, um einander Geschichten zu erzählen. Jasmine war darin sehr erfolgreich und unterhielt ihre Zuhörer mit Asops Fabeln, bis es spät wurde.


  Granpan hatte die Geschichte vom Fuchs und vom Löwen halb gehört, als er zu frösteln begann. Das Feuer war nur noch Glut. Palme schmiegte sich an ihn, und bis er sich umsah, erzeugten sie im Schutz von kühler Nacht und warmen Stimmen durch ihre Liebe neue Wärme.


  Zuckerkiefer fand Joshua bald wieder. Er war schwerfällig vom Wein, leicht von der Musik, tief erfasst vom Gefühl der Zusammengehörigkeit, während er auf die vereinzelten Regentropfen an den Spitzen der Weidenblätter starrte, die im Feuerschein wie dicke Tränen funkelten. Als sie sich in seine nur wenig abwehrenden Arme schob, spürte er, wie die Belastungen seiner Reise sich in der Ungewissen Vergangenheit und Zukunft auflösten. In diesem Augenblick kannte er nur ihre Brust auf der seinen, den Wind an seinem Rücken, Sternenlicht zwischen den Bäumen und das beruhigende Murmeln der Gespräche im Hintergrund, wie das Rauschen einer Brandung.


  


  Sonnenaufgang.


  Jarl ging zwischen seinen Soldaten herum, knurrte Späße und biss in Ohren. Als er die Morgenglut erreichte, wo Joshua, Beauty und Jasmine saßen und sich halblaut unterhielten, blieb er stehen, lächelte und setzte sich.


  »Meine Tiere mögen euch«, sagte er mit einem Nicken. »Ich hoffe, ihr bleibt bei uns.«


  »Wir bleiben nicht, Sir«, sagte Beauty entschieden.


  Das Lächeln des Bären-Königs verschwand.


  »Dann muss ich mit großem Bedauern …«


  »Ihr müsst ein Gericht einberufen, Euer Ehren. Wir fordern das Recht auf Rudelprozeß.«


  Das war ein altes Vorrecht. Wenn ein Tier gegen die Gesellschaftsordnung so verstieß, dass andere Tiere sich dagegen auflehnen mussten, konnte es, statt zu kämpfen oder zu fliehen, ein Stammesgericht verlangen. Diese Entscheidungen waren bindend und sofort vollstreckbar. Wenn das Urteil auf Tod lautete, kam eine Flucht nicht mehr in Betracht. Das war aber in der Zeit vor den Tier-Königen gewesen, als die Rudel wild umherstreunten und das Chaos in den Jahren nach dem Eis das Land verwüstete. Es war die Art, wie die Tiere sich selbst eine Ordnung gaben und sie durchsetzten. Als die Könige kamen, war der Rudelprozeß nicht mehr nötig: Die Könige waren die Richter, sie machten das Gesetz  oder vielmehr floss das Gesetz durch die Könige.


  Trotzdem war der Prozess ein uraltes Vorrecht, das immer noch galt. Und Beauty hatte so laut gesprochen, dass viele Tiere es hörten. Köpfe drehten sich. Es wurde still.


  Jarl sinnierte ein Weile und starrte auf den Boden. Schließlich hob er den Kopf.


  »Und da er euer Recht ist, bekommt ihr ihn auch.«


  Die Geschworenen, ausgewählt von Jarl, saßen im Halbkreis zu beiden Seiten seines Throns den Angeklagten gegenüber. Es waren acht: Granpan, Weide, Windo; Dreiklaue, ein alter Bär, Dru, die Eule, Gray, die Wölfin, Louise, ein Ursamensch-Krieger, und Roul, ein Roul. Sie saßen ernst, auf einer Seite, aufgerichtet wie die Krallen des Richter-Königs. Die anderen Tiere standen dicht zusammengedrängt und hörten und sahen zu.


  Jarl eröffnete die Sitzung.


  »Diese Versammlung ist nicht einberufen worden, weil eurer König das gewünscht hätte, sondern weil es angemessen ist.« Er schwieg kurz. Die Tiere waren still. »Die Angeklagten sind aufgefordert worden, sich uns anzuschließen, haben sich aber geweigert, weil sie Rache üben wollen, was gegen das Naturgesetz der Tiere verstößt. Überdies sind bei ihrer Verfolgung dieses Zwecks Tiere gestorben. Angeklagte, was sagt ihr?«


  Josh trat vor und sagte zu den Geschworenen: »Mein Name ist Joshua, Mensch und Jäger und Schreiber …« Er berichtete noch einmal vollständig. Die Tiere lauschten aufmerksam.


  Als Joshua fertig war, sagte Beauty nur: »Ich habe nichts hinzuzufügen. Unsere Mission ist eine private und betrifft euch nicht. Wir wollen nichts als weiterziehen, um unsere Angehörigen zurückzuholen.«


  Die Juristen wandten sich Jasmine zu. Sie äußerte sich nur kurz.


  »Ich möchte lediglich ein paar Dinge hervorheben. Erstens sollte die Idee der Rache für eure Überlegungen ohne Belang sein. Ob wir drei Rachegefühle haben oder nicht, betrifft unser Inneres, nicht euer Urteil. Worum es hier geht, ist klar: Tiere haben die Familien meiner Freunde überfallen und ohne Rechtfertigung getötet. Wir jagen diese Tiere seitdem, um zu retten, was von den Familien noch überlebt hat.


  Zweitens habe ich mich der Jagd angeschlossen, weil dieser Mensch mir das Leben gerettet hat, obwohl er das nicht zu tun brauchte. Das ist wichtig für euch zu wissen  er ist gut.


  Und schließlich haben wir kein Tier ohne Rechtfertigung getötet. Nur um uns zu wehren, nur wenn wir dazu gezwungen waren. So steht es mit uns.«


  In der Pause danach hörte man, wie die Geschworenen raschelten, flüsterten, sich kratzten. Schließlich ergriff Jarl das Wort: »Ich verzichte auf mein Eröffnungsplädoyer im Namen des Waldes. Zeugen für die Angeklagten, tretet vor und sprecht.«


  Lange Zeit blieb es in der Lichtung still, als die Tiere sich nach denen umsahen, die für diese drei aussagen wollten, obwohl sie sich Jarls Wünschen widersetzten. Niemand rührte sich. Nur das Laub flüsterte erregt wie eine Zuschauerkulisse. Gerade als Jarl weitersprechen wollte, trat DUrsu Magna vor.


  »Tiere, ich spreche für Beauté Centauri.« Es wurde totenstill. DUrsu Magna war ein Häuptling und hoch geachtet. Alle Tiere gaben ihm Gehör. »Vor langer Zeit«, fuhr er fort  die Tiere hatten, wenn es über eine Spanne von Tagen hinausging, nur eine unklare Vorstellung von Vergangenheit oder Zukunft  »gab es einen großen Krieg. Ich kämpfte, wie viele von euch, sehr ehrenvoll unter unserem weisen König Jarl zusammen mit zahllosen tapferen Tieren gegen die Menschen, die uns so lange versklavt, eingesperrt und gedemütigt hatten, die Versuche mit uns anstellten, uns zu ihrem Genuss und unserem Elend züchteten. In diesem gerechten Krieg war Beauté Centauri mein Hauptmann.


  Es gab keinen Soldaten, der tapferer gewesen wäre, kein wahreres Tier. Oft, wenn ich verwundet war, rettete er mir unter Todesgefahr das Leben  einmal auf den Ebenen von Barba-Dun.«


  Gemurmel erhob sich. Selbst Wesen mit dem kürzesten Gedächtnis, die sich an die Schlacht nur ganz undeutlich erinnerten, hatten die Empfindungen von damals nicht vergessen.


  »Niemals hat Beauté Centauri je das Vertrauen der Tiere enttäuscht, obschon er oft verlockt wurde. Im zweiten Jahr des Krieges traute er mir, dass ich ihn mit dem Seil in die Mosischen Feuerhöhlen hinabließ, damit er eine Truhe voll Edelsteinen heraufholen konnte, um sie den Menschen im Austausch für Geiseln anzubieten. Das Feuer züngelte nach ihm, aber er zuckte nicht. Ich sollte ihn tiefer hinablassen, weil die Juwelen nicht weit waren.«


  Nun herrschte Stille, als gehe ein Schauder durch die Zuhörer; das Bild von ungezügeltem Feuer, von einem Tier, das in der Flammengrube hing, entsetzte die Wesen im Wald wie kein zweites.


  »Er trug kleine Tiere auf dem Rücken, wo er ging«, fuhr DUrsu fort, »damit sie rasten konnten. Einmal überbrachten wir beide eine sehr wichtige Botschaft von Skorl, dem Bären-Fürsten, an die Rudel im Westen. Menschen entdeckten unsere Fährte, aber Beauté Centauri lief schreiend nach Norden, damit ich ungefährdet mit unserem Auftrag entweichen konnte. Es kam sogar so weit «


  »Genug!« rief Jarl dröhnend. »Das beginnt uns zu ermüden, DUrsu Magna. Es hat mit der Frage hier nichts zu tun.«


  DUrsu sah seinen König finster an, schwieg aber. In der ganzen Lichtung regte sich nichts. Schließlich sprach DUrsu weiter, leiser, aber trotzig.


  »Er hat nie Falsches gesprochen, nie ohne Recht getötet. Er hätte mich gestern im Kampf töten können, tat es aber nicht  auch da unter Todesgefahr. Wenn er sagt, diese Jagd sei gerecht, dann glaube ich ihm. Er hat nicht den Geruch von Täuschung oder Menschkrankheit. Er möchte gehen. Lasst ihn gehen.«


  Die Tiere schrien alle durcheinander. DUrsu Magnas Stimme wog im Wald schwer. Aber es gab eine mächtigere.


  »Ruhe!« knurrte Jarl. Es wurde still. »Der nächste Zeuge.«


  Beauty trat vor.


  »Euer Ehren, ich möchte etwas sagen.«


  »Angeklagte können ihr eigenes Handeln nicht bezeugen«, erinnerte ihn der Bären-König.


  »Ich spreche nicht für mich, sondern für Joshua«, sagte der Zentaur. »Im selben Krieg, von dem DUrsu Magna sprach, wurde ich ebenfalls verwundet, fast auf den Tod, allein in feindlichem Gebiet. Mein Leben wurde von diesem Menschen gerettet  meinem Feind. Unter großen Gefahren für sich nahm er mich auf und pflegte mich  mich, ein Tier und seinen erklärten Feind  aus seiner Liebe zu mir und zu den Tiertugenden. Tiere: Das ist kein gewöhnlicher Mensch. Dieser lebt im Herzen des Waldes.« Der letzte Satz bezog sich auf eine alte Tierlegende, die allen bekannt war  darin heißt es, dass das Herz des Waldes in jedem Jahrtausend nur einmal schlägt, dass man, um das Herz zu finden, es schlagen sehen muss, dass man, um es zu sehen, zuerst wissen muss, wie es aussieht, und, um es zu kennen, im Augenblick des Schlages in seinem Innersten sein muss. Es war eine ganz besondere Legende, und dass Beauty sie auf diese Weise ansprach, erweckte in jedem Tier ein Echo, selbst bei jenen, die für die menschliche Rasse keine Zuneigung empfanden.


  Jarl wartete kurze Zeit, dann rief er einmal nach Entlastungszeugen, ein zweites Mal, und als er zum letzten Ruf das Maul öffnete, trat Zuckerkiefer, die Waldnymphe, vor den Thron.


  »Weisheit«, flüsterte sie, »ich will für den Menschen sprechen.«


  »Sprich nicht zu mir«, knurrte er leise. »Deine Worte gelten der Jury.«


  Sie trat einen Schritt zurück, um die Geschworenen anzusehen.


  »Freunde«, sagte sie kaum lauter als vorher, »gestern Nacht war er zärtlich zu mir.«


  Geraume Zeit verging, während man darauf wartete, dass sie fortfuhr. Sie tat es nicht.


  »Weiter, Kind«, drängte Jarl.


  »Das ist alles«, entschuldigte sich Zuckerkiefer scheu, dann zog sie sich rasch in die Menge zurück.


  »Nun gut«, sagte Jarl und räusperte sich. »Letzter Aufruf Entlastungszeugen.«


  In der Mitte des Gedränges entstand Unruhe, die sich langsam vorwärtsdrängte, bis sie einen kleinen Überraschungszeugen ausspuckte: Fofkin, den Elf.


  »Hochmögende Meisterlichkeiten«, quiekte der verspielte Elf. »Ich bin Fofkin, Fürst und bettelarm. Vetter von Siskin, eurem vielgeliebten Elf. Ich bin vor drei oder vier oder auch sechs Nächten mit meinem Freund Roul in euer Lager gekommen. Und ich kenne diese Wanderer.« Er machte zur Betonung einen kleinen Überschlag. »Ja, so ist es«, fuhr er fort. »Schlimme Tiere stahlen mir Mary. Ein Vampir, ein Unglücksfall, und ein Ihr-Wißt-Schon. Und diese guten Leute hier hielten uns freundlich an und sagten, sie jagten die schlimmen Tiere, würden mir Mary zurückbringen, wenn sie das könnten, und nahmen Abschied. Ich hatte nie große Hoffnung für meinen entführten Schatz, Allerhöchste Ihr, aber die beiden nahmen sich Zeit, ein gutes Wort zu uns zu sagen, während sie gewiss mit eigenen Sorgen überladen waren.« Er sank ins Gras, vergoss eine einzelne Träne und fügte hinzu: »Ich wusste nicht einmal, dass sie hier waren, bis der Prozess begann, aber Ihr Himmlischen Mächte, ich hoffe, ihr lasst sie gehen, damit sie meine Mary finden und sie mir nach Hause schicken können.« Er machte einen doppelten Purzelbaum und verschwand wieder im Gedränge.


  Jarl räusperte sich.


  »Ist das alles?« brummte er mit einer Stimme, die verriet, dass es ratsam war, die Dinge auf sich beruhen zu lassen. Niemand antwortete. »Dann Belastungszeugen«, fuhr er fort.


  Dreiklau erhob sich von seinem Platz neben Jarl.


  »Er hat meine Schwester getötet«, sagte er und wies auf Joshua. Josh erkannte Dreiklau nun als einen der Bären, die in der vergangenen Nacht die Toten in den Himmel gesungen hatten.


  »Es war Kampf«, sagte Josh. »Es geschah mit Recht.«


  »Nicht, wenn euer Auftrag ohne Recht war«, warf Jarl ein. Seine ungeduldige Stimme brachte sogar das Laub zum Schweigen. »Ich habe den Eindruck«, erklärte er, als habe man ihn um Antwort gebeten, »dass es eigentlich um das Recht eurer Reise geht. Leumundszeugen dafür oder dagegen spielen eigentlich keine Rolle. Was diese Körperschaft entscheiden muss, ist die Frage, ob ein Unternehmen Gültigkeit hat, das eng mit Rache-Recht zusammenhängt. Meine Meinung dazu ist klar. Es ist nicht berechtigt, es muss ein Ende haben. Es gehört zu dem menschlichen Bestreben, andere zu beherrschen, und hat in einer freien Tierwelt keinen Platz.«


  »Darf ich bescheiden vortragen, Euer Ehren, dass Eure Jahre als Gefangener der Menschen, gezwungen, vor höhnischen Zuschauern zu tanzen, Euren Blick beeinflusst haben.« Nur Jasmine wagte es, auf diese Weise gegen Jarls gewaltige Vision aufzutreten. »Euer Ehren«, fuhr sie beinahe herausfordernd fort, »bei Euch klingt das beinahe rachsüchtig.«


  Jarl richtete sich zu voller erschreckender Größe auf. Kein Tier wagte zu atmen.


  »Du verspottest mich, Schwester«, flüsterte er.


  »Sie hat es nicht so gemeint …«, begann Beauty erschrocken.


  »Ich wollte Jarl, dem Weisen, zeigen, dass Rache relativ ist, wie die Zeit«, sagte Jasmine mit lauter Stimme. »Tiere kennen nur die Gegenwart. Die Menschen stehen zu ihrem Leid auf dem flüchtigen Augenblick wie auf einem Gipfel und sehen von dem bröckelnden Abgrund aus hinter sich in die Vergangenheit, tief unter sich die Zukunft. Es ist ein schwindelnder Anblick, Euer Ehren, von einer einsamen Stelle aus.« Irgend etwas in ihren Worten packte sie alle -Geschworene, Zuhörer, Richter. Etwas, das die Fremdartigkeit ihrer Worte vertraut machte. »Ein Tier ringt im Jetzt  es isst, liebt, kämpft. Für einen Menschen reicht das Ringen so weit, wie man in alle Richtungen blicken kann: Eine vergangene Schlacht gleich dort drüben in der Landschaft, drei Wochen unterhalb des Berges, ist im Südlicht so klar oder noch klarer wie die im wolkenverhangenen Augenblick tobende Schlacht des Augenblicks, auf dem er steht. Und dort, dort führt ein gewundener Pfad von der vergangenen Schlacht hinauf über den Gipfel hinunter in ein Zukunftstal. Die beiden Ereignisse sind aber durch Vergangenheit und Zukunft verbunden, und Rache ist einer von tausend Pfaden, die von einer zur anderen führen.«


  Das Bild war allen gebannten Massen vertraut, aber keinem mehr als Josh.


  »Und die Schreibkunst ist ein weiterer«, murmelte er erstaunt.


  Jasmine nickte.


  »Die Religion der Schreibkunst ist einer der ältesten menschlichen Wege über den Berg. Mit ihr sind riesige Weiten der Vergangenheit vermessen und zahllose künftige Wege berechnet worden. Früher wurde diese Straße oft begangen, bis sie sich unter zu vielen Pfaden verlor, und jetzt ist sie nur noch eine unter tausend.


  Die Religion war stets ein beliebter Weg der Menschen, die Hänge von Geschichte und Schicksal miteinander zu verbinden. Ebenso die Magie. Und die Genealogie. Oder Astrologie, Staaten und Kreuzzüge. Und Rache. Alle befinden sich mit einem Fuß auf jeder Seite des Gipfels und verbinden die beiden nie ganz erreichbaren Städte  Vorher und Nachher.


  Und jedes Tier hier kennt diesen Weg.« Sie richtete den Blick der Reihe nach auf alle Geschworenen, auch auf Jarls sie hoch überragendes Gesicht.


  Beauty spürte Jasmines Worte wie einen Speer in seiner Brust. Sie verstärkten seine Angst und Verwirrung noch, was die menschlichen Ursprünge der Zentauren anging. Joshua hatte das deutliche Gefühl, auf dem Gipfel zu stehen und die Szene zu betrachten: die Wesen, manche tot, andere noch ungeboren; die Träume, die Erinnerungen, die Pläne  ringsum ausgebreitet, unter ihm sanfte Ebenen, schroffe Abgründe, steile Abstürze, ferne Schatten. Er fühlte sich schwindlig.


  Und jedes Tier dort kannte die Erhebung mit dem Blick in beide Täler. Es war für manche ein kurzer Weg, der nur vom Mittag bis zum Abend reichte, auf beiden Seiten steil und dunkel abstürzend. Aber andere  darunter Jarl  konnten sich an frühere Zeiten erinnern, konnten sich vorstellen, was noch bevorstand.


  »Ich bin alt, Hoheit«, sagte Jasmine langsam und mit Nachdruck.


  »Älter als Ihr, älter als dieser Wald, älter als das vordringende Eis. Ich habe viel gesehen, Schönes und Leidvolles. Viele Jahre Vor dem Eis gab es einen großen Zusammenstoß zwischen Mensch und Tier. Manche nannten das die Klon-Kriege. Die Tiere hatten die Menschkrankheit satt, und die Menschen stellten, um ihre Zahl zu erhöhen, Tausende von Kopien her, Klone genannt. Die Tiere, in Wut über das, was die Menschen im Lauf der Zeit getan hatten, töteten sie alle, bis auf die Kinder. Das war ein Racheakt, Jarl, und alle Tiere nahmen teil. So sieht unser Erbteil aus. Bestreitet es nicht. Ihr könnt mit diesem Teil von Euch nur fertig werden, wenn Ihr ihn kennt.«


  Jarl sank langsam auf seinen Weidenthron zurück. Er spürte die Wirkung der Worte. Vielleicht war es also eine Frage der Entfernung. Vielleicht hatte die Rache doch auch mit den Tieren zu tun. Oder in ihm verbarg sich etwas Menschliches?


  »Geschworene«, sagte der Bären-König, »habt ihr Fragen an die Angeklagten?«


  Granpan schüttelte den Kopf.


  Windo sog an seiner Pfeife.


  »Von da oben ist der Blick schön, ohne Zweifel, aber hier unten kann man nicht herunterfallen. Ich schenk euch eure Felspfade. Sagt mir nur das eine. Wenn ich da hinter eurem Gipfel bin, ist euer Schritt der nächste, der mir eine Geröll-Lawine auf den Kopf donnern lässt?«


  Jasmine lächelte den Hobbit an.


  »Ich glaube, dein Gipfel ist von Natur aus höher als der meine. Ich würde einem wie dir nie weh tun, bis zu dem Tag, an dem die Felsen aufwärts fallen.«


  Weide wandte sich an Joshua.


  »Hast du schon einmal einen Baum getötet?«


  »Keinen, bei dem es nicht sein musste, um den Eishauch von mir fernzuhalten«, erwiderte er aufrichtig.


  Dreiklau sagte: »Du hast meine Schwester getötet. Ohne deine Reise wäre sie am Leben. Wo ist das Recht?«


  »Seit ich begriffen habe, wie wenig ich weiß, halte ich vom Wenn und Falls nicht mehr viel«, erwiderte Jasmine traurig. »Ich weiß nicht, wo das Recht ist, Freund Bär.«


  Als nächste fragte Dru, die Eule: »Dru-ru hum hum duu wu wu uu …« Es war eine lange, verwickelte Frage, die mit Erkenntnistheorie zu tun hatte, aber schon wegen der sonderbaren Aussprache von keinem so recht verstanden wurde.


  Roul schlief ein.


  Gray, die Wölfin, senkte die Lider.


  »Und wenn ihr die Tiere findet, die euer Rudel gestohlen haben … tötet ihr sie dann?«


  Josh und Beauty nickten entschieden.


  »Und dann seid ihr zufrieden? Dann ist eure Jagd zu Ende?« Es war offenkundig, dass Gray nicht daran glaubte. Die Menschen waren nie zufrieden und hörten nie auf zu suchen, das wusste sie.


  Beauty übernahm die Erwiderung.


  »Diese Fragen kann ich nicht beantworten. In der letzten Zeit sind so viele Dinge mit mir geschehen, dass ich mich frage, ob ich je befriedigt sein werde. Ich weiß weder, wer ich bin, noch was von mir erwartet wird. Ich weiß nur, dass ich meine Rose finden muss.«


  Josh nickte.


  »Das sind unerledigte Dinge. Ihr würdet kein Karibu verwunden und es dann herumlaufen lassen. Ihr würdet nachpirschen und es töten.«


  »Nicht, wenn ich keinen Hunger hätte«, sagte die Wölfin.


  »Es gibt verschiedene Arten von Hunger«, erwiderte Josh.


  Louise fragte laut: »Wie wollt ihr sie finden?«


  »Im Süden, im Terrarium«, sagte Jasmine. »Wir glauben, dass sie zu dem neuen Tier unterwegs sind.«


  Jarl raffte sich aus seiner Versunkenheit auf.


  »Dann geht. Ich habe heute über mich etwas in Erfahrung gebracht, das ich bedenken muss. Gute Reise und guten Schlaf.« Er schloss die schweren Lider und schlief.


  


  »Na, jetzt werde ich wohl kein Gold zurückgewinnen«, knurrte Granpan.


  Jasmine lachte, als sie ihren Degen umschnallte.


  »Wenn du den Dogenpalast stürmst, wirst du Gold bekommen, soviel du willst.«


  Man wünschte sich Lebewohl oder auch nicht, je nach dem Standpunkt. Jasmine nahm die Lotusstellung ein und meditierte zehn Minuten, um sich auf die Fortsetzung der Jagd vorzubereiten. Josh füllte seine Falkenfeder, legte Papier auf einen flachen Stein und hielt das Geschehene fest. Beauty wachste seinen Drachenrippen-Bogen, bis er wie stilles Wasser im Sonnenuntergang glänzte. Das Leben im Lager ging weiter, Tiere spielten und schliefen. Bald gehörte der Prozess zu den verblassenden Großereignissen im Dasein der meisten Wesen, eine angenehme Pause im Fluss ihres Lebens.


  DUrsu Magna begleitete die Jäger von der Lichtung zum Waldrand.


  »Mögen wir uns im Großen Forst treffen«, sagte der Bär.


  »Ich wünsche dir das Beste, DUrsu Magna«, erwiderte Beauty.


  Josh und Jasmine entblößten vor dem Häuptling ihre Nacken, dann machten sie sich auf den Weg.


  Bis Mittag hatten die drei Reisenden den Schatten der Sattelberge erreicht.


  


  Kapitel 10


  


  Das Terrarium


  


  Der Aufstieg an der Nordseite des Orion-Berges war nicht schwierig. Er war einer der kleineren Berge, und Jasmine kannte alle Pässe.


  Sie waren stumm beim Steigen. Jeder hing verirrten Gedanken nach. In der kühlen Stille des Nachmittags schien der Berg selbst in sich versunken zu sein. Manchmal frischte der Wind auf und heulte wie eine schmerzhafte Erinnerung durch die Schluchten, dann erlosch er wie letzter Atem.


  Das Gestein war brüchig, der Bewuchs karg. Als die Luft dünner wurde, zeigten sich die Hänge steiler, rutschiger, weniger begangen. Trotz der glatten Oberfläche erreichten die Kletterer aber bald den Gipfel. Bloße dreihundert Meter über dem Meer blickten sie in die Richtung, aus der sie gekommen waren, auf das Helldunkel des Wegegeflechts zurück, das sie bis zu dieser Stelle geführt hatte, dann voraus nach Süden, zwölfhundert Meter in den Urwald unter der Meereshöhe, der ihre Zukunft war. Dundees Terrarium.


  Das Terrarium bestand aus fast 26000 Quadratkilometern Regenwald, auf allen Seiten von den Sattelbergen umgeben, fast achthundert Meter unter dem Meer, brodelnd auf trägen Lavabetten, gesprenkelt mit heißen Quellen: ein dampfendes, abgeschiedenes Treibhaus. Jeden Tag löste sich der Nebel von den Gesteinsschichten, stieg durch das dichte Mosaik von Licht und Laub, erreichte die kühlere Luft auf Meereshöhe  noch immer mehr als dreihundert Meter unter den abschirmenden Gipfeln , kondensierte und regnete auf den Dschungel herab und kühlte ein wenig. Eine Stunde später stieg der Dampf dann schon wieder auf, und das Ganze wiederholte sich. Den ganzen Tag, die ganze Nacht, eine Stunde Regen, eine Stunde Dampf.


  Von ihrem Platz aus war vom Terrarium selbst nicht viel zu sehen. Aber sie fühlten es, sie rochen es, eine riesige schwelende Gruppe, die darauf wartete, dass das nächste Opfer hineinfiel.


  Nur wenige, die Dundees Terrarium betraten, kamen jemals wieder heraus. Jasmine wusste das. Sie hatte Jahre ihres Lebens damit verbracht, dort unten tausend verschlungene Pfade kennen zu lernen; sie kannte das Gebiet so gut wie nur irgendein Lebender, gewiss so gut wie Bal selbst. Sie hatte keinen Zweifel an ihrer Fähigkeit, den Vampir und seine Geiseln im Terrarium aufspüren zu können, denn Bal war nicht ihr tückischster Feind  das war der Dschungel selbst, jetzt wie schon immer. Tausend wirre Wege hatte sie dort kennen gelernt und war doch fortgegangen, weil sie ganz genau wusste, dass das nur ein Anfang war.


  »Ich bin nie Pantheistin gewesen«, sagte sie, als sie mit dem Abstieg begannen, »aber dieser Dschungel ist lebendig. Und intelligenzbegabt.«


  Der Abstieg ging vergleichsweise leicht vonstatten. Nicht zu steil für Beauty, und genug Vegetation, woran man sich festhalten konnte. Bei hundertachtzig bis dreihundert Metern unter den Gipfeln tauchten sie völlig in die Wolkendecke ein. Hier ging es langsam voran. Man sah nicht weiter als höchstens einen halben Meter. Beauty hielt sich an Jasmine fest, Josh an Beauty, damit keiner verloren ging. Einen Augenblick lang fürchtete Joshua, sie würden bis in alle Ewigkeit im dichten Nebel herumtappen.


  Endlich tauchte das Trio wie Gespenster aus einem Traum unter der Wolkendecke heraus und sahen ihn zum ersten Mal ganz, den Regenwald. Sie blieben kurz stehen, um ihn zu betrachten, sich ihm zuzuwenden, dann stiegen sie ohne weitere Umstände in den Bauch der Bestie hinab.


  Sie erreichten ungefähr eine Stunde vor Sonnenuntergang die ersten Ausläufer des Dickichts. Temperatur und Luftfeuchtigkeit nahmen immer mehr zu. Es regnete nicht, also dampfte es. Von den Farnen stiegen in trägen Spiralen Dünste auf, Wasser tropfte von den Wedeln auf das Gestein, wo es sofort wieder verdampfte. Die Luft war zum Greifen.


  Jasmine ging voran. Sie schien genau zu wissen, wohin sie ging, obwohl man keinen Pfad erkennen konnte. Knietief in dünnem Farn, dann brusttief in Vogelknöterich, führte sie die beiden anderen bedachtsam um brodelnde heiße Quellen herum, über eine kurze Tafel aus glühheißem Schiefer und schließlich unter die ersten schützenden schlaffen Bäume, die durchflochten waren von Kriechranken.


  Joshua hatte ein dumpfes Gefühl der Vorahnung. Diese fremdartige Vegetation erinnerte an unheimliche Dinge. Er wünschte sich nur, wieder über freies Land zu laufen. Im stillen dankte er dem Wort dafür, dass es ihn mit Jasmine zusammengebracht hatte, damit sie diese erstickende Welt durchqueren konnten.


  Auch Beauty war dankbar für Jasmines Anwesenheit. Sie hatte sich bei mehr als einer Gelegenheit als tüchtig erwiesen, und wenn sie diese Wälder kannte, war das nur gut. Sie fühlte sich nach dem Zwischenspiel bei Jarl wieder besser im Gleichgewicht  oder wenigstens nicht mehr ganz so schwankend. Er war bereit, die Suche wieder aufzunehmen. Ich mag noch nicht wissen, ob ich Mensch oder Wesen, Erfindung oder Erbe bin, dachte er, aber eines weiß ich: Ich bin Jäger. Es tat schon gut, in dem ganzen Durcheinander nach Spuren zu suchen.


  Allein Jasmine konzentrierte sich auf ihre Sinne und verzichtete auf abirrende Gedanken. Die Erinnerung machte ihr trotzdem zu schaffen.


  Sie erreichten die Bäume, als die Sonne hinter den Bergen verschwand, aber seltsamer-, beinahe erschreckenderweise war die Nacht nicht dunkel. Die Pfützen und die halb im nassen schwarzen Boden versinkenden Felsen, die Sockel der feuchten Bäume leuchteten von roten phosphoreszierenden Algen. Das Leuchten schien aus dem Boden zu kommen wie eine regungslose rote Flut und warf einen unheimlichen granatroten Schein auf die erwachenden Schatten der dampfenden Nacht.


  Zum ersten Mal spürte Joshua Angst. Unhörbar sang er vor sich hin  ein altes, mächtiges Zauberlied, das seine Mutter ihm vor vielen Jahren beigebracht hatte: »Abezedeeeffge, ha-i-kaelemenoh, pi …«


  


  Dicey legte ihren Kopf in Roses Schoß, während der Regen herabträufelte.


  »Wie das wohl ist, wenn man trocken wird?« murmelte das junge Mädchen.


  »Wenigstens frieren wir nicht«, sagte Rose. Sie streichelte Diceys Stirn.


  Die anderen Menschen ringsum dösten oder nagten an den Überresten der kleinen Echsen, die sie zu essen bekommen hatten. Auf der anderen Seite der Lichtung gaben zwei Unglücksfälle tiefe, gurgelnde Laute von sich, während sie einen toten Panther auseinander rissen und abnagten. Neben ihnen schliefen die Vampire.


  Am Rand der kleinen Fläche trommelten Regentropfen auf einen kleinen Waldteich, der rötlich leuchtete. Rose starrte dumpf in die Tiefe und versuchte sich daran zu erinnern, wie es war, frei und glücklich zu sein. Sie sehnte sich nach Beauty. Ihre neue Freundin Nancy saß hinter ihr und stillte Ollie, der sich noch immer kaum regte. Nancys Baby lag abgemagert in ihrem anderen Arm und schlief.


  Irgendwo im Urwald keckerte irr eine Hyäne. Nancy fröstelte trotz der Hitze.


  »Willst du meine Jacke?« fragte Rose. Sie spürte ihre eigenen Bedürfnisse weniger, wenn sie anderen helfen konnte. Sie wusste das von sich und nutzte das Wissen wie ein Musiker, der andere mit seiner Musik beruhigt und damit auch sich.


  Nancy lächelte blass und schüttelte den Kopf. Sie näherte sich langsam der Grenze, hinter der es keine Hilfe mehr gab.


  Dicey rieb zerstreut die blauen Flecken an ihrem Hals und starrte leer vor sich hin.


  Plötzlich flatterte eine kleine Fledermaus in die Lichtung, stürzte im Flug auf sie herab, biss Mary in den Fuß. Mary war Nancys Schwester und die Frau von Fofkin, dem Elf. Sie schlug mit der Hand nach dem Tier. Es flatterte rasch in die Bäume hinauf, ruhte sich kurz auf einem abgestorbenen Ast aus, lachte kurz und erregt und flog in den dichten Urwald zurück. Rose blickte auf Marys Fuß. Er blutete. Sie starrten angstvoll zu den Vampiren hinüber, die immer noch ungestört schliefen. Rose legte eine Handvoll Laub und Schlamm auf die Wunde, zog ihre Jacke aus und hängte sie Mary um. Mary seufzte und ließ sich zurücksinken. Sie suchte nach Schlaf.


  Eric, ein schlaksiger blonder Jüngling, kroch herüber.


  »Liegt jemand bei mir?« fragte er klagend. »Ich brauche jemand, bei dem ich liegen kann.«


  Es blieb still. Mary sah ihn an und streckte die Arme aus. Er lächelte schlaff und legte sich zu ihr. Sie hielten einander fest, regungslos, Bauch an Bauch, Wange an Wange. Sie blickte über seine Schulter, er über ihre in die Dunkelheit.


  In der Nähe schrie ein Vogel.


  Die Unglücksfälle beendeten ihre Mahlzeit und schliefen ein.


  Als der leise Regen aufhörte, begann der Boden zu dampfen wie roter Todessumpf.


  »Da«, sagte Rose und gab Mary, Nancy, Dicey und Eric Knoblauchzehen. Sie hatte die Knolle im Wald der Tränen gestohlen und jeden Tag heimlich eine Zehe gegessen. Angeblich wurde das Blut für den Gaumen eines Vampirs dann unappetitlich. Sie kaute bedächtig.


  Mary schluckte ihr Stück auf einmal hinunter und schnitt eine Grimasse, Nancy lutschte nachdenklich an ihrem Teil. Eric legte die Zehe unter seine Zunge und vergaß rasch, dass sie da war.


  Dicey führte den Knoblauch an die Lippen und ließ ihn auf den Boden fallen. Dann tat sie, als kaue sie, während sie die Knoblauchzehe mit Laub und Moos zudeckte.


  


  Es regnete wieder. Jasmine kam in dem verfilzten Dickicht nur langsam vorwärts, dicht gefolgt von ihren Begleitern. Knorrige Ranken griffen nach ihren Füßen und zerkratzten ihnen die Gesichter. Wurzeln wanden sich über den Boden wie aufgedunsene Finger. Äste baumelten, Lianen wanden sich. Der Urwald bedrängte sie.


  Schlagartig schien sich der Dschungel zu öffnen. Jasmine trat hinaus, entdeckte ein Funkeln im roten Schein und blieb stehen. Zweieinhalb Meter hoch, den Zugang zur Lichtung wie eine Gazetür überspannend, schimmerte eine klebrige Spinnwebe, Zentimeter vor dem Gesicht der Neurofrau. Sie trat einen Schritt zurück. Aus der geometrischen Mitte der gewebten Falle starrte die behaarte melonengroße Spinne die entwischte Beute an.


  »Zurück«, sagte Jasmine über die Schulter. »Wir müssen einen Umweg machen.«


  Sie bogen nach rechts ab und hackten alle zwei, drei Schritte die Hindernisse auseinander. Sie kamen an einer Stelle vorbei, wo es stark nach verfaulenden Früchten roch. Eine wohlgenährte Schlange glitschte über Joshuas Fuß und verschwand im Unterholz. Es hörte auf zu regnen. Über ihnen flog etwas.


  Sie erreichten eine Wand von Hängeranken.


  »Da wären wir«, murmelte Jasmine und begann mit dem Degen auf die Wand einzuhacken. Die anderen ruhten sich aus und sahen zu. Josh war müde. Eine solche Landschaft hatte er noch nie gesehen. Er wusste nicht, was er von ihr zu halten hatte. Die ständige körperliche Belastung, die andauernde Spannung, die unbekannten Gefahren  diese Dinge wirkten sich auf den jungen Jäger aus. Er begann bei jedem Geräusch zu erschrecken.


  Beauty war weniger beunruhigt, eher angewidert. Für ihn roch der Dschungel faulig, verrottend, als erdrossele er sich selbst. Die Wesen, die hier gediehen, konnten nur übel sein. Er begriff, dass er eben kein Wesen des Regenwaldes war  wieder etwas, das er nicht war; noch keinen Schritt näher dem, was er sein mochte.


  Nach einer Viertelstunde Hacken hatte Jasmine in die Lianenwand eine große Lücke geschlagen. Als die letzte Ranke fiel, sahen sie plötzlich einen Pfad vor sich.


  »Beim Wort«, sagte Joshua. Beauty war stumm beeindruckt.


  Sie begaben sich auf den verborgenen Weg. Der Boden war weißer Kalkstein, von den Leuchtalgen bedeckt. In der Breite maß er über drei Meter, wirkte aber eher wie ein Tunnel, so dicht wuchs der Urwald heran. Jasmine atmete nach einer Weile auf.


  »Jetzt kann ich es euch ja sagen. Ich hatte vorhin ein wenig Angst, ich hätte mich verirrt. Aber nun sind wir genau auf dem richtigen Weg. Wir nannten das die Gelbziegelstraße.« Sie lachte.


  Joshua sah sie verwirrt an.


  »Warum?« fragte er, da die Straße weder gelb noch aus Ziegelsteinen war, wie man sehen konnte.


  Sie gingen mit langen, lockeren Schritten und streiften die Anspannung ab, die sich in der Nacht eingestellt hatte. Beauty galoppierte sogar ein kurzes Stück den Weg hinunter, der eine leichte Biegung beschrieb.


  »Warum das, hm?« sagte Jasmine halblaut. »Eine gute Frage. Ach, ich weiß es wieder. Da habe ich übrigens Lon kennen gelernt, als wir miteinander unterwegs waren.« Ihr Gedächtnis kehrte zu dieser Zeit zurück, ihre Erinnerungen überströmten sie, wie Honig durch eine Kehle rinnt. »War das nicht eine großartige Zeit!« sagte sie.


  Josh wartete, aber als Jasmine stumm blieb, sagte er drängend: »Ja?«


  »Ach ja.« Sie kehrte in die Gegenwart zurück. »Na ja. Ich war eben ins Terrarium gekommen. Das ist wohl … na, hundert Jahre her, mehr oder weniger. Aber lange nach dem Großen Beben. Ich war durch Gerüchte von einer Verlorenen Stadt hergelockt worden, einem zauberischen Ort voller Schätze. Solche Geschichten lockten viele Prospektoren her. Die meisten fraß der Urwald.«


  Eine entschlossene Kolonne schwärzlicher Ameisen marschierte vor ihnen über den Weg.


  »Vorsichtig darübersteigen«, warnte Jasmine. »Das sind Missionarsameisen.« Josh und Beauty gehorchten, sprangen vorsichtig über den Insektenzug und setzten ihre Wanderung fort.


  Jasmine tat dasselbe mit ihrer Geschichte.


  »Ich sah mir das hier einmal zwei Jahre an. War eine richtige Dschungelhexe, kam ein paar Mal knapp davon, entdeckte einige praktische Verstecke. Wurde Räuberin. Eigentlich kam man leicht zu etwas  hier liefen viele Tölpel herum, die meisten reif zur Ernte. Und ich war die Schnitterin. Ließ ihnen immer noch so viel, dass sie mit heiler Haut bis zur Küste kamen, versteht sich, wenn sie schlau und vorsichtig waren. Hielt mich für eine Art selbsternannter Evolutionskraft  nur die Tüchtigsten überlebten, wenn ich sie erleichtert hatte.« Sie lachte fröhlich, dann wurde sie wieder ernst. »Das war meine Halbwüchsigenzeit hier, die meine und die der Welt, was aus ihr geworden war. Bei uns tat sich allerhand, und an die Folgen wurde nicht gedacht.«


  Josh und Beauty ließen sie ein Stück stumm dahingehen, damit sie ihren Gedanken nachhängen konnte. Schließlich lächelte sie wieder und erzählte weiter.


  »Es gab natürlich auch harte Burschen. Solche Gegenden locken sie an. Ovenhead Daley jagte in diesem Gebiet, Snake Alder auch. Und natürlich der alte Dundee selbst. Aber das ist eine andere Geschichte.


  Ich ging jedenfalls eines Tages auf ebendiesem Weg dahin, und was sehe ich in der Ferne? Einen großen Vampir, der aus dem Dschungel eine Holzkiste zog, quer über den Weg, auf der anderen Seite wieder in den Urwald hinein. Ich lief sofort hin, setzte ihm meine Klinge auf die Brust und teilte ihm mit, dass ich die Kiste übernehmen würde. Er legte den Zeigefinger auf die Spitze meines Degens, schob sie langsam weg und sagte überaus hochmütig: ›Sie haben sich deutlich genug ausgedrückt.‹ Das waren die ersten Worte, die Lon jemals zu mir gesagt hat.«


  »Lon? Der Lon, den wir kennen gelernt haben?« fragte Josh.


  »Genau der. Ich trieb ihn ein paar Schritte zurück und öffnete die Kiste mit dem Degen. Und was glaubt ihr, war in dem Ding?


  Neunzig Pfund Rohkokain. Ich wusste natürlich sofort, für wen  für die Brüller. Das war ein Stamm von verrückten Spezialkämpfern. Sie hatten am Big Sticks ein kleines Dorf und stellten immer wieder eine Armee für den nächsten Krieg auf. Sie waren ganz begeistert davon, zu töten und zu sterben. Und sie schnupften alle Koks, vor allem vor großen Kämpfen und während derselben, weil ihnen das so viel Kraft und Energie für den Nahkampf verlieh. Sie brüllten auch beim Kampf, um die Gegner zu erschrecken. Waren sehr schick, die Leute.


  Jedenfalls war Lon Schmuggler. Ich hatte ihn ein-, zweimal in den Häfen gesehen. Offenkundig schaffte er die Ware von den Coca-Gebieten im Osten hinunter zur Brüllerstadt. Ein großes Geschäft, ohne jeden Zweifel. Genug für uns beide, erklärte ich ihm, aber er war nicht interessiert. Ich drehte ihn herum und band die Kiste an seinen Rücken, so dass seine Arme und Flügel gleich mitgefesselt waren. ›Marschier los‹, sagte ich. ›Wohin?‹ fragte er. ›Der Weg führt direkt zur Brüller-Stadt‹, erwiderte ich und trieb ihn nach Süden. Ich muss schon sagen, er war nicht sehr glücklich darüber, auf einem offenen Weg mit gefesselten Händen laufen zu müssen. Es ist immer sicherer, im Dickicht zu bleiben. Auf dem Weg ging es aber schneller, und ich sagte mir, je schneller wir die Ware loswerden, desto besser. Lon gab sich sehr widerstrebend, also musste ich ihn mit meinem Degen ein bisschen antreiben. ›Lauf schön die gelbe Ziegelstraße runter‹, sagte ich, ›dann kriegst du vom Zauberer etwas Schönes.‹ So marschierten wir los, er vorne, ich hinten.«


  Josh war schockiert von diesem neuen Bild von Jasmine als Räuberin. Er warf einen Blick auf Beauty, der aber in die Geschichte zu vertieft war, um es zu bemerken.


  »Wir liefen einen Tag lang so dahin«, sagte Jasmine etwas leiser, »und waren schon ziemlich müde. Ich wollte mich nach einem Baum umsehen, in dem wir die Nacht verbringen konnten, als im Weg plötzlich eine riesige Falltür aufklappte und wir beide hineinfielen. Ich wurde von grauenhaften haarigen Beinen gepackt und immer enger in klebrige, erstickende Fäden eingewickelt. Bis ich mich umschaute, wurde mir klar, dass es aus war mit uns. Spinnen, groß wie Katzen, dutzendweise. Als ich zu Lon hinüberblickte, war er praktisch schon ein Kokon, ganz eingewickelt, während die Spinnen auf ihm herumkrochen. Mir wurde eiskalt, als ich hinsah, kann ich euch verraten. Kurz bevor sie seinen Kopf einwickelten, schaute er zu mir herüber und sagte lächelnd: ›Also, weißt du, Tonto, ich glaube, in Kansas sind wir nicht mehr.‹ Dann deckten sie ihn zu.


  Ein paar bissen uns  in den Bauch, ins Gesicht  und jagten uns ihr Gift hinein. Das war schmerzhaft und lähmte, obwohl das bei mir nicht annähernd so wirkte wie beim armen Lon, weil meine Plastikhaut so dick ist. Dann hängten sie uns mit dem Kopf nach unten in Netze, damit sie nach Lust von uns speisen konnten. Spinnen töten dich nie sofort, sie lähmen dich nur und fressen dich langsam bei lebendigem Leib. Wenn du dann halb tot bist, nagen sie kleine Löcher in deinen Bauch und legen die Eier hinein. Wenn die kleinen Spinnen ausschlüpfen, ernähren sie sich von dir, bis du stirbst. Ich sage euch, ich war nicht gerade begeistert.«


  Sie fröstelte bei der Erinnerung. Eine Schlange zischte irgendwo im Unsichtbaren, und sie zuckten alle zusammen. Der Urwald leuchtete.


  »Dann geschah etwas Seltsames«, fuhr sie fort. »Das Kokain an Lons Rücken lief aus. Zu seinen Füßen entstand ein Häufchen weißes Kristallpulver. Ein paar von den Spinnen liefen dort im Kreis herum, berührten es, leckten, leckten wieder, riefen ihre Freunde herüber  und bis wir uns umsahen, waren sämtliche Spinnen in der Höhle im Rausch. Aber richtig. Sie surrten hin und her, spannen Fäden, rauften, schnatterten durcheinander, waren völlig außer sich. Ein paar liefen aus der Höhle, und auf einmal stürmten sie alle hinaus, wohin, weiß ich nicht. Und Lon und ich blieben hängen.


  Nun hatte ich ja, wie erwähnt, nur eine schwache Dosis erwischt, so dass ich zwar Schmerzen hatte, mich aber noch bewegen konnte. Ich bekam schließlich mit Gewalt einen Arm frei und riss von dem Gewebe ab, was ich konnte, fetzte das Zeug von meinen Füßen, packte Lon einfach so, wie er war, schwang ihn auf meine Schultern und sah zu, dass ich fortkam. Ich konnte mich kaum bewegen, aber ich hatte noch nie solche Angst gehabt, und das treibt einen hübsch an. Ich schleppte uns beide einen ganzen Tag lang durch den Dschungel, bis ich eines meiner Verstecke fand, in einer Höhle hinter einem Wasserfall. Wir schliefen da zwei Tage lang die meiste Zeit, bis das Gift seine Wirkung verlor. Ich pflegte Lon noch eine Woche, und wir kamen uns in der Höhle hinter dem Wasserfall ziemlich nah.« Ihre Stimme und ihr Blick verrieten ihre tiefen Empfindungen. »Jedenfalls nennen wir das seitdem die gelbe Ziegelstraße.«


  Josh sah sie verwirrt an.


  »Ich komme immer noch nicht mit«, sagte er. »Gelb? Ziegel- Straße?« Er hatte mit gespannter Aufmerksamkeit zugehört, aber bei der Pointe wurde er das Gefühl nicht los, dass er etwas Wesentliches verpasst hatte.


  Jasmine lächelte nur und zuckte mit den Schultern.


  »Da musste man wohl dabei sein.«


  »Hast du Lon dann noch einmal wieder gesehen?« fragte Beauty interessiert.


  »Wieder gesehen? Wir taten uns zusammen. Waffenschmuggel, Kopfgeldjagd. Fünf, sechs Jahre lang trieben wir uns herum. Lon machte ein Vermögen und setzte sich zur Ruhe.«


  »Und du?«


  »Ich hatte den besten Freund meines Lebens gefunden.« Sie lächelte, als sie an Lon in seiner Zeit als junger Mann dachte, ihr ungestümer, strammer Vampir-Liebhaber, Banditenkamerad, Mentor und Freund. Sie glaubte einen Augenblick lang, sie könnte dergleichen auch für die beiden Begleiter hier werden. Das verlieh ihr ein Gefühl der Wärme, dessen Ursprung sie nicht ganz zu erkennen vermochte. Es musste mit innerer Verwandtschaft und der Übergabe von Stafetten und geheimem Wissen und einem Gefühl zu tun haben, dass das Leben immer weitergeht. Während sie diesen Gedanken nachhing, bemerkte sie ein Merkzeichen am Weg und blieb stehen.


  »Ah, wir sind da«, sagte sie, verließ den Kalksteinweg und stürzte hinein in den Dschungel. Die anderen folgten ihr.


  


  Isis fühlte sich nicht wohl. Sie hatte einen Käfer verschlungen, der ihr nicht bekam. Ihr Kopf schmerzte sie, ihre Augen brannten, ihr Magen verkrampfte sich. Sie leckte Wasser aus einem algengrünen Teich, aber auch das schmeckte merkwürdig.


  Sie durfte jetzt nicht nachlassen. Sie war den Bösewichten durch den Wald der Tränen gefolgt, über die harten Thenar-Ebenen, wo sie keine Spuren hinterließen, über die Sattelberge hinein in diesen wuchernden Dschungel. Manchmal erinnerte sie sich daran, dass das für Joshua geschah, dann verstärkte sich ihre Entschlossenheit. Einmal hatten Banditen sie um ein Haar gefangen, um sie zu verzehren, einmal hatte sie die Witterung verloren, aber bald wieder gefunden. Jetzt konnte sie die Vampirbande nicht mehr sehen, aber die Fährte war immer noch deutlich. Sie zwang sich, weiterzugehen, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


  Plötzlich ein anderer Geruch. Keine Fährte, nur eine ganz schwache Witterung, von fern hergeweht. So fein, als wäre Regen auf den Geruch gefallen und verdunstet, und nun hätte sich der geruchbeladene Dampf zu Feuchtigkeit verdichtet und wäre auf Isis herabgeregnet. Ganz schwach, aber erkennbar. Es war Joshuas Geruch.


  Sie war unsicher, welche Richtung sie nehmen sollte. Sie wollte die Spur der Vampire nicht verlieren, aber Josh war irgendwo in der Nähe. Eine Zeitlang geriet sie vor Unentschlossenheit außer sich; sie jagte viermal im Kreis herum ihrem Schwanz nach, blieb stehen, drehte sich noch zweimal um ihre Achse und blieb endlich japsend auf einem bemoosten Stein sitzen.


  Was tun? Sie konnte fortfahren, der Fährte zu folgen, den Vampiren und der Menschin mit dem Blutgeruch. Aber wenn Joshua nicht da war, konnte niemand sehen, wie klug und hübsch sie war. Sie bewunderte sich einige Augenblicke lang und putzte das Fell, das nach dem Unfall mit dem Drachen wieder nachwuchs.


  Oder sollte sie Josh gleich suchen und ihm zeigen, was er verpasst hatte? Dann würde er aber nicht sehr stolz auf sie sein, wenn sie die Spur der Blutigen verlor.


  Was tun? Was tun?


  Plötzlich huschte ein kleiner Rattenaffe neben ihr ins Dickicht. Isis hieb instinktiv nach seinem Schwanz, dann jagte sie hinterher. Er schlug Haken, hetzte unter Ranken, zwischen Bäume, durch Laubschatten. Isis verfolgte ihn. Sie rasten Bäume hinauf, sprangen von Ast zu Ast. Vögel und kleine Lebewesen stoben mit gellenden Schreien auseinander. Isis bekam den Rattenaffen kurz am Hinterbein zu fassen, aber das elende Wesen entkam schließlich in einem Echsenbau, in den ihm nicht zu folgen Isis vernünftig genug war.


  Abscheulicher Wurmfraß, dachte sie und leckte ihre Pfote. Echsenfutter jetzt. Geschieht dir ganz recht.


  Sie wunderte sich plötzlich. Sie schaute sich in dem Gewirr von verfaulenden Mangofrüchten, blühenden Lianen und wuchernden Farnen um. Wo ist das hier? fragte sie sich. Was mache ich da?


  Ein Geruch streifte ihre Nase  sie drehte den Kopf sofort nach links und schnupperte die lastende Luft, stand regungslos, hochaufgerichtet. Sie kannte den Geruch. Vampir und Unglücksfall  ohne jeden Zweifel Unglücksfall  und Menschin mit dem Blutgeruch. Richtig, jetzt fiel es ihr ein  sie folgte ihnen für Joshua. Bei dem Gedanken an Joshua stolzierte sie an einem stillen Teich hin und her und beobachtete das Spiegelbild der verlockenden Katze, das sie dort sah. Hochmütig war sie mit sich zufrieden und schloss die Augen vor unsichtbar anerkennendem Publikum. Der Geruch kam aufdringlich wieder, stärker als vorher.


  Isis duckte sich und kniff die Augen zusammen. Sie hatte sie nun, so rasch würden sie ihr nicht entwischen. Mit überaus kühner List machte sie sich an die Verfolgung. Ja, Joshua würde sich freuen.


  Sie blieb kurz stehen, um den halbverdauten Käfer heraufzuwürgen, dann lief sie schwindlig weiter.


  


  Rose hörte Nancy hinter sich wimmern.


  »Was ist denn?« flüsterte sie über die Schulter. Sie gingen schleppend einen holprigen Pfad entlang. Überall stieg Dampf auf. Das bösartige Leuchten der Nacht verblasste, als die Sonne das erste Licht auf die Baumwipfel warf.


  »Er ist tot«, stöhnte Nancy. »Mein Billy ist tot.« Sie begann hemmungslos zu schluchzen.


  Rose drehte den Kopf nach hinten. Das Baby hing schlaff in Nancys Armen, die starren, blauen Lippen offen an ihrer Brust. Rose sagte leise und drängend: »Sei still.«


  Nancy starrte Rose fassungslos an.


  »Sag es niemand«, fuhr Rose fort. »Tu so, als ob er schliefe. Wenn sie dahinter kommen, dass er tot ist, verschlingen sie ihn.«


  Ein Schrei entrang sich Nancys Mund. Rose nahm ihr den Säugling weg und presste ihn an ihre Brust. Sollte das meine ganze Mutterschaft sein? dachte sie. Ein totes Kind?


  Sie machte sich Gedanken über Beauty und Josh. Würden die beiden sie finden? Waren sie überhaupt noch am Leben? Sie liebte sie beide, und der Gedanke, sie könnten auf der Suche nach ihr zugrundegehen, trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie wollte so gern ein Kind mit Beauty haben. Sie wollte wieder auf ihm reiten, den Wind in ihren Haaren und seinen Rücken zwischen ihren Knien spüren. Sie wollte seine Mähne flechten, sie wollten … aber das waren müßige Gedanken; sie wusste es.


  Plötzlich, bevor sie noch einen festen Plan mit dem Kind in ihren Armen entworfen hatte, bot sich schlagartig und ohne Vorwarnung eine Gelegenheit: Sie ging neben einer siedenden Schwefelgrube, aus der es ätzend roch. Der Rand der Grube lief ungefähr eine Viertelstunde neben ihrem Weg her und reichte dann in den Urwald hinein. Im letzten Augenblick ließ sie, ohne dass Nancy es bemerkte, mit dem Schwur, nie mehr darüber nachzudenken, das tote Kind in den Schwefelsee, wo es rasch versank.


  Ena, die hungrige Vampirin, hörte das Klatschen.


  »Was war das?« fragte sie scharf und ging auf Rose zu.


  »Ein Klotz am Weg«, sagte Rose müde. »Ich habe ihn mit dem Fuß hineingestoßen.«


  Ena feixte sie höhnisch an.


  »Du bist stark, wie?« Rose blieb stumm. Ena betastete Roses Hals. »Und ein guter, starker Puls. Ich mag Leute mit Feuer.« Sie streichelte Rose und betastete sie. »Ich könnte es dir leichter machen, Miststück«, zischte sie. Rose bezähmte ihre Furcht, so gut sie konnte. Ena entblößte ihre Fangzähne, fauchte, legte den Mund auf Roses Lippen, biss hinein, genoss den Tropfen Blut, der herauskam. »Ich könnte es dir auch schwerer machen.«


  


  In einem besonders verfilzten Gewirr von Lianen und Wurzeln verfing Beauty sich mit dem Hinterbein, stolperte und stürzte.


  Zuerst sagte er nichts und wollte aufstehen, ohne jemanden zu belästigen. Bis er um Hilfe rief, waren Jasmine und Josh schon sieben, acht Meter entfernt, so dass es wieder zehn Sekunden dauerte, bis sie zurückkamen. Da war er schon bis zum Gesäß im Schwimmsand versunken. Das Entsetzen hatte sein ganzes Gesicht verzerrt. Er versank rasch.


  Josh streckte die Hand aus, aber Jasmine zog ihn zurück.


  »Schneid lange Ranken ab«, sagte sie.


  Im nächsten Augenblick hackten sie zehn Meter lange, dicke Lianen ab. Als sie fünf Stränge hatten, setzte Jasmine sich auf den Boden und flocht sie zusammen.


  Beauty steckte schon bis zu seinem Menschenbauch im Sand.


  »Beeilt euch, bitte«, sagte er ruhig. Er wusste, dass es jetzt mehr denn je darauf ankam, das Gleichgewicht zu halten, innerlich wie äußerlich. Jedes Ausschlagen oder Herumwerfen  jedes Ungleichgewicht  würde ihn nur noch schneller versinken lassen.


  »Mein Gott, dafür haben wir keine Zeit!« fuhr Josh Jasmine an, packte eine der Ranken und warf sie Beauty zu.


  Jasmine riss sie wütend zurück.


  »Wie viel halten die Stängel aus, glaubst du?« zischte sie und flocht weiter. »Tausend Pfund? Du weißt, was Beauty in dem Treibsand wiegt.«


  Josh wand sich vor Ohnmacht. Er fühlte sich am Ersticken, wenn er zusah, wie sein Freund versank, ohne dass er ihm helfen konnte, ohne dass er überhaupt wusste, wie er ihm helfen sollte.


  Beautys Ohren zuckten. Er steckte bis zu den Brustwarzen im saugenden Schwimmsand.


  Jasmine war mit dem Flechten fertig und knotete eine Schlinge in den dicken Strang. Beauty war bis zum Hals versunken, die Augen weit aufgerissen, die Arme über dem Kopf. Jasmine warf Beauty die Schlinge hin und schleuderte das andere Ende hoch um die Gabelung eines dicken Baums, die sie als Hebel benützte. Sie und Josh zogen am Seil.


  Wie bei einer genau ausgeglichenen Kraftprobe gab zunächst keine Seite nach. Dort stand Beauty, das Kinn im Schlick, mit den ausgestreckten Händen die Schlinge umklammernd, hier die beiden am Seil. Langsam und zögernd kam der Zentaur herauf. Die Neurofrau und der Mensch setzten ihre letzten Kräfte ein, angespornt von jedem Zentimeter, den Beauty heraufkam.


  Sie brauchten eine ganze Stunde.


  Als Beauty endlich auf festem Boden stand, zitterten seine Beine. Er fiel hin. Die beiden anderen sanken vor Erschöpfung zusammen. Sie blieben dort liegen, wo sie hingefallen waren, ohne von der Welt etwas wahrzunehmen, die Arme umeinander geschlungen. Kurz bevor sie einschlief, hob Jasmine noch einmal den Kopf und blickte in Beautys Gesicht neben sich. Seine Augen waren offen. Sie tauschten einen langen Blick, der eine Umarmung war. Dann schlossen sie beide die Augen und schliefen.


  


  Dicey trug nur ihr dünnes Baumwollhemd, als sie schwitzend und nass durch den dampfenden Regen ging. Neben ihr ging Bal. Ein Flügel war leicht geöffnet und schirmte sie vor den Blicken der anderen hinter ihnen ab. Sie blickte verzückt in sein Gesicht. Er sprach leise und leidenschaftlich.


  


  ›… So können die Sonne nicht still lassen stahn,


  doch zum Laufen sie jederzeit bringen.‹


  


  Er verstummte. Sie starrte ihn unbeirrt an, wartete auf noch mehr Worte, Zauberworte, aber sie kamen nicht. Er blieb stumm. Sie spürte seine Macht, wenn er ihr diese Worte aus den Gedichtbüchern vorsprach, aber sie kam ihr zehnfach zum Bewusstsein, wenn der Strom der Worte aufhörte, wenn er damit geizte. Ihr Hals prickelte dann, wie kurz vor der Berührung durch seinen Mund. Sie glaubte den Verstand zu verlieren.


  »Wie alt waren diese Worte?« fragte sie.


  Er lächelte schwach.


  »Sechshundert Jahre. Und immer noch zwingend.«


  Die Wärme an ihrem Hals breitete sich nach unten aus zur Brust, noch tiefer. Ihr Atem ging schneller. Sie hob die Hände und umfasste seinen starken Bizeps. Unwillkürlich spannte er die Muskeln an. Sie klammerte sich an ihn. Sie gingen weiter.


  


  Josh träumte am Ersticken zu sein und wurde wach. Die Mittagssonne schien hell in den Wald. Es war so heiß, dass man kaum atmen konnte. Der junge Mann weckte die anderen. Sie setzten ihren Weg fort.


  Bald tauchte eine Halblichtung auf, überwuchert von Orchideen. Im Treibhausdampf fiel das Atmen schwer. Der süße Duft schien auf der Zeit selbst zu lasten.


  Ein zarter grüner Fühler, der von oben herabhing, streifte Joshuas Arm und schlang sich herum. Er schnitt ihn mit dem Messer ab. Er blutete.


  Beauty blieb mit dem Fingernagel an einem Rindenstück hängen. Er fluchte  was er sonst nie tat  und stutzte alle sein Nägel mit dem Hirschmesser, das im Köcher steckte.


  Ein kleiner violetter Vogel flog zwischen den Bäumen heraus. Jasmine stürzte schaudernd zu Boden, raffte sich auf.


  Sie verließen eilig den unheimlichen Ort und schauten immer wieder um.


  »Gespenster«, flüsterte Jasmine.


  


  »Einer der Unglücksfälle hat Fieber, Bal-Sire«, sagte Uli nervös. Ein Unglücksfall im Fieberwahn war ein gefährliches Wesen.


  Bal überlegte kurz.


  »Skri soll sich um ihn kümmern.«


  »Aber der andere Unglücksfall …«


  »Sag Skri, er soll heimfliegen, wenn er fertig ist. Der andere Unglücksfall wird ihm folgen. Schlechtes Blut über sie alle.«


  Uli nickte.


  »Und die Gefangenen?«


  Bal zog die Brauen hoch.


  »Wir können die Gefangenen doch den Rest des Weges selbst fortschaffen …«


  »Gewiss, Sire Bal.« Uli wich zurück.


  Uli gab Skri den Befehl. Der Greif öffnete den Schnabel und stieß einen Schrei aus. Er flog hinauf auf einen Baum und wartete einen günstigen Augenblick ab, dann stürzte er sich auf den Bauch des kranken Unglücksfalls und riss ihn von oben bis unten auf. Der Unglücksfall kreischte, als Skri nach Süden davonrauschte.


  


  »Was war das?« fragte Josh. Der Schrei hatte sie mitten im Schritt erstarren lassen. Einen langen Augenblick blieb es im Dschungel totenstill, während der Nachhall verklang.


  »Da stirbt jemand auf furchtbare Weise«, sagte Jasmine.


  Der Wald nahm sein Leben wieder auf.


  Sie gingen eine Zeitlang an einem kleinen kühlen Bach entlang, wachsam, aber mit zunehmender Zuversicht. Josh bückte sich, um zu trinken. Die anderen folgten seinem Beispiel. Am ganzen Ufer wuchsen wilde Blumen in allen Farben, vermischt mir Farn, Pilzen, Klee. Die Wanderer legten sich lange in die Vegetation, genossen den unerwarteten Frieden und betrachteten still den strömenden Bach, wie er dampfend im Urwald verschwand. Josh blähte die Nasenflügel. Er sog den Blumenduft ein, für Augenblicke am kristallklaren Wasser mit sich selbst im reinen. Beauty tauchte den Kopf ins Wasser und ließ die Strömung mit seinem Bart spielen. Auch er empfand innere Ruhe.


  Als Josh schließlich aufstand, erstarrte er und lauschte.


  »Habt ihr das gehört?« fragte er. Es war beinahe ein Geräusch, kaum ein Hauch.


  »Was?« fragte Jasmine und stand auch auf.


  »Ich weiß es nicht genau. Es klang wie ein Lied. Oder was weiß ich.«


  »Jetzt höre ich auch etwas«, sagte Beauty. Seine Ohren stellten sich auf. »Es ist Musik.«


  Jasmine nahm es ebenfalls wahr. Eine Stimme: klagend, wehmutsvoll, lockend. Ihr gefiel das nicht.


  »Gehen wir. Diese Richtung. Ich glaube, ich habe Bals Witterung …«


  Aber die beiden anderen rührten sich nicht.


  »Kommt schon.« Sie zerrte an ihnen. An Verzauberung glaubte sie nicht, aber dieser Ort war ihr unbehaglich. Ihre Instinkte trogen nicht.


  Widerwillig folgten sie ihr am Fluss entlang.


  Ena presste Rose an einen Baum und trank.


  Rose versetzte sich in Trance.


  Ich will nicht sterben, dachte sie. Ich will nicht sterben. Ich will …


  Ena wich zurück und spuckte aus.


  »Du hast Knoblauch gegessen, du widerliches «


  »Sire Ena!« schrie Bal.


  Ena erstarrte. Rose ächzte und presste die Finger auf die Halswunde, um die Blutung aufzuhalten. Bal sprach mit ruhiger, aber strenger Stimme weiter. »Kein Blut mehr von diesen Gefangenen. Wir haben schon zu viele verloren. Ist das klar?«


  Ena nickte mürrisch. Uli lächelte vor sich hin. Bal trat wieder zu Dicey an der Spitze des Zuges.


  »Danke«, flüsterte Dicey. Sie sah ihn an, blickte aus den Tiefen ihrer Augen zu ihm auf, die schwarz waren vor Begierde, leuchtend vor Wissen.


  »Nein, du hast recht gehabt. Deine Freundin war wirklich bleich. Ena ist dumm.« Er atmete durch den Mund.


  Sie legte die rechte Hand auf seine muskulöse linke Brust, hob den Kopf und hielt ihm den blassen Hals hin.


  Ena schaute von weitem zu und wütete innerlich.


  »Da, schon wieder.« Josh blieb an einem Banyanbaum stehen und lauschte.


  Sie hörten es nun deutlich. Zwei Stimmen: verführerisch, lockend, flehend.


  »Ich habe … noch nie solchen Gesang gehört«, flüsterte Beauty. Er trat zwei Schritte vor.


  »Diese Richtung«, sagte Josh, ging an dem Zentauren vorbei und machte fünf Schritte.


  »Wartet«, sagte Jasmine. »Die Vampire sind in dieser Richtung zu finden.« Sie zeigte fort von dem Bach, den sie hinter sich gelassen hatten.


  Hypnotisierend, rätselhaft. Sinnlich. Bettelnd.


  »Wartet«, wiederholte Jasmine, aber sogar sie vergaß nun schon, was an der Richtung, die sie hatte einschlagen wollen, so wichtig war. Sie fragte sich statt dessen, was für ein Engel solch zwingende Musik hervorbrachte. Sie ging verzückt auf die Töne zu.


  


  Kapitel 11


  


  Worin die Reisenden etwas


  Zeit verlieren


  


  Sie folgten dem Bach, bis er zum Fluss wurde. Die singenden Stimmen wurden lauter und im Dampf des Nachmittags wieder leise. Plötzlich gab es einen Knick im Flussbett. Das Wasser stürzte sechs, sieben Meter hinab. Die Jäger kletterten die Böschung hinunter.


  Hier war der Gesang noch stärker. Wimmernd, neckend. Die Gefährten sahen einander an. In rascher Folge spiegelten sich die unterschiedlichsten Empfindungen auf ihren Gesichtern: Angst, Erregung, Verwirrung, Verzweiflung, Besessenheit. Der Gesang schien aus dem Wasserfall zu stammen. Gleichzeitig traten die drei Freunde in den Fluss, tauchten durch den strömenden Wasserfall.


  Als sie auf der anderen Seite der Fälle herauskamen, standen sie in einem stillen grünen Teich. Genährt wurde er am dunkleren Ende durch einen kleinen stillen Bach, der sich in den Höhlen darunter verlor. Sie wateten durch das seichtere Wasser, das immer tiefer in die Höhlen hinabreichte. Hinauf, hinab, in Spiralen weiter. Bei jeder Biegung klang die Musik klarer, bis endlich eine neue Höhle sich auftat und Jasmine, Beauty und Josh in eine sonnige, grasbewachsene Lichtung entließ. Und dort, am Ufer des Kristallflusses, lagerten die drei lachenden Sirenen.


  Sie waren herrlich: zarte rosige Gesichter, biegsame Frauenkörper, üppig bedeckt mit zarten Daunen- und Taubenfedern in schillernden Farben überall, außer an den feinen Gesichtern, zarten Hälsen, marmorweißen Brüsten. Vogelfrauen, zarter als Schlaf.


  Die Sirenen erhoben sich. Sie sprachen eine fremdartige musikalische Sprache mit Stimmen wie von Harfen. Sie traten vor, nahmen die drei Freunde bei den Händen und führten sie eine leichte Steigung hinauf zu einer mohnüberwucherten Anhöhe, von der aus sie eine Stadt sahen, aus dem Urwald herausgehauen und noch von ihm durchwirkt. Üppiges Grün, lastend schwül; unfassbar.


  Die Gebäude fielen dem Auge als erstes auf  uralte Gebäude, Hunderte von Jahren alt, aus Ziegeln, Beton, Stahl, Glas, zerfallend durch Alter und Verwitterung. Jedes Bauwerk war teilweise oder ganz von Vegetation überwuchert; kriechender Efeu, verfilzte Iris. Die Fenster waren zumeist zerbrochen, das Eisen rostete. Aber trotz ihres Verfalls standen sie noch, manche höher, als die Vorstellung vertrug. Manche schienen sogar an den Wolken zu kratzen.


  Zwischen den Gebäuden waren unterbrochene, lückenhafte Betonwege zu sehen. Immer wieder gab es Gärten, undeutlich bezeichnet von der geometrischen Anordnung der Wege. Fabelhafte Gärten, als hätte man kleine Ausschnitte des Urwalds hierher gesetzt. Purpurn wuchernde Orchideen neben jenem Gebäude, üppig strotzende exotische Früchte hier: Melonen, Granatäpfel, Feigen, Passionsfrüchte. Eine Lawine aus Farn, ein Meer von Mohn, eine Wand aus zottigem Moos. Tausend Abarten von Palmen gediehen, manche höher als die höchsten Bauten. Und überall verstreut Blumen. Rosarot, blutrot, smaragdgrün, wehmutslila, Farben aus einem anderen Spektrum.


  Joshua fühlte sich in Hochstimmung, der Orientierung beraubt. Während er unsicher auf der Anhöhe stand, das silberhelle Lachen der Sirenen im Ohr, diese fremdartige Erscheinung vor sich, spürte er, wie sein Denken langsam aus der Bahn geriet. In welcher Beziehung das geschah, konnte er nicht sagen, aber er nahm eine Veränderung in seinen Sinnen wahr, einen ablaufenden Prozess, der von innen und von außen kam. Lustvoll, aber kompliziert verschlungen.


  Während sie dastanden, jeder versunken in wirres Staunen über die Geschehnisse, tauchte die Sonne hinter den fernen Gebirgshorizont. Und die Dschungelnacht senkte sich, wie gewohnt, rasch herab. Die Stadt aber blieb nicht dunkel.


  Ein großer Teich in der Mitte, gefüllt nicht mit roten, sondern türkisfarbenen Leuchtalgen, warf diffusen ätherischen Schein inmitten der Zentralgebäude: blaugrüne Mauern, kobaltfarbene Schatten. Und jeden Baum im Umkreis der rätselhaften Stadt, jeden Baum und jede Pflanze in ihr, jede Ranke, jeden Busch, kletternd oder still, umgaben Millionen und Abermillionen von Glühwürmchen. An manchen Stellen dünn, an anderen dicht zusammengedrängt, funkelten sie auf, blinkten und erloschen wie Sterne am Nachthimmel. Gleißend, strahlend.


  Wahrhaftig eine glitzernde Stadt.


  Die Sirenen lachten freudig über die Verwandlung und liefen hinab in den Zauberort, riefen mit ihren melodischen fremden Stimmen über die Schultern. Weder Josh noch Jasmine, noch Beauty kannten die Sprache, aber aus irgendeinem Grund verstanden sie alle, was die Sirenen sagten: »Die Stadt gehört euch.«


  Ena zerrte Mary hinter einen Felsblock und erstickte die Schreie des Mädchens mit einer Handvoll Farn. Sie schlug ihr ein paar Mal ins Gesicht und biss sie wild in die Kehle. Blut floss, die Vampirin trank; andere Lust wurde brutal geraubt.


  Als sie fertig war, ließ Ena das bewusstlose Mädchen zu Boden fallen und ging zurück ins Lager. Alle beobachteten sie. Das Geflüster schwoll an und erstarb, als Bal aufstand. Selbst der Dschungel schien zuzuschauen, nachtrot und dampfend.


  »Sire Ena«, sagte Bal ruhig, »Ihr habt Blut am Mund.«


  Sie führte den Finger an die Lippen, wischte einen klebrigen Tropfen ab, legte den Finger auf die Zunge und höhnte: »Schmeckt sehr gut. Was wollt Ihr?«


  »Wessen Blut ist das, Ena-Sire?« Seine Stimme blieb gelassen, aber seine Mundwinkel zogen sich beinahe unmerklich zu einer Maske kaum bezähmbaren Zorns hinauf.


  Ena zuckte mit den Schultern.


  »Die blonde Hure mit den großen harten Brustwarzen.« Sie lachte geil.


  Bal schnippte mit den Fingern. Diceys Kopf zuckte hoch, aber der Ruf galt nicht ihr. Uli sprang hoch, trat hinter den Felsblock, wo Ena herausgekommen war, kam zurück.


  »Sie ist tot«, sagte er ernst.


  »Tot«, höhnte Ena. »Das dünnblütige Weibsbild. Sie «


  »Ihr hattet Befehle«, sagte Bal beinahe flüsternd.


  »Befehle«, zischte sie. »Ihr wagt es, mir den Befehl zu geben, mich mit den Primitiven nicht zu vergnügen, wann es mir beliebt, während Ihr das kleine Miststück da aussaugt und «


  Er stürzte sich mit solcher Geschwindigkeit auf sie, dass die Bewegung vor den Augen verschwamm. Mit der rechten Hand riss er ihren Kopf zurück. Aber auch sie war schnell und warf sich zur Seite, so dass seine Fangzähne sich in ihre Schulter schlugen. Gleichzeitig fuhr sie mit ihren Krallen an seinem Hals herunter. Sie fuhren auseinander. Beide hatten Blut gesehen.


  Sie umkreisten einander, während die fassungslosen Menschen den tödlichen Tanz beobachteten. Uli stand hinter den Gefangenen und achtete darauf, dass niemand die Gelegenheit zur Flucht benutzte.


  Die beiden Vampire hatten ihre Schwingen halb geöffnet, um das Gleichgewicht besser halten und sich rasch in die Luft schwingen zu können. Bal blutete am Hals, Ena an der Schulter. Ihre Augen glühten. Plötzlich schoss Bal zehn Meter in die Luft hinauf. Ena wich an einen Baum zurück. Bal zog die Flügel schlagartig ein und schoss im Sturzflug auf seine Gegnerin hinab. Sie bleckte die Zähne, hieb mit den Krallenfingern zu, als er sie erreichte  aber er spreizte blitzschnell die Flügel und kam zum Stillstand, so dass sie ihn verfehlte. Bevor sie nachsetzen konnte, hatte er sie gepackt.


  Mit der Linken hielt er einen ihrer Flügel fest, die Rechte packte von hinten ihr Kinn, presste ihren Mund zusammen und legte ihren Hals frei. Brutal schlug er die nadelspitzen Zähne in ihre Halsschlagader.


  Sie fauchte wie ein tollwütiger Wolf. Sie stürzten zu Boden. Er löste den Mund nicht von ihrem Hals. Sie griff hinter sich und grub die messerscharfen Krallen in sein Gesicht, durchbohrte seine Wange.


  Diceys Augen waren weit aufgerissen. Wer würde gewinnen? Sie drehte sich nach Uli um. »Helft ihm«, flehte sie.


  Am Rand des Lagers rang Rose mit ihren widersprüchlichen Gefühlen. Sollte sie davonstürzen? Nein, Uli war wachsam. Konnten sie entkommen, wenn Bal starb? Bal war in diesem Augenblick wohl ihr einziger Schutz, jedenfalls so lange, bis sie ihr Endziel erreichten. Aber wenn Ena gewann, würde es vielleicht einen Kampf mit Uli geben. Vielleicht …


  Ena riss ihren Flügel plötzlich los und flatterte in den Himmel hinauf. Bal hatte die Zähne immer noch in ihren Hals geschlagen. Als sie sich vorübergehend losreißen konnte, breitete er ebenfalls die Flügel aus und bekam sie erneut mit den Zähnen zu fassen, an ihrer Brust, über dem Herzen, während er ihre Arme festhielt. Aus ihren Halswunden strömte Blut.


  Mit zuckenden Schwingen wirbelten die beiden Vampire in Wipfelnähe durch die Luft. Ena konnte einen Arm losreißen und zerfetzte Bal an der Schulter einen Flügel. Sie packte seinen Kopf und schlug die Zähne in die Kopfhaut hinein. Sie stürzten ab und fielen in das Dickicht.


  Stille.


  Uli und die anderen liefen hin, um den tödlichen Kampf zu sehen. Die beiden Gestalten lagen regungslos im Unterholz, aneinander festgekrallt, blutend, die Schwingen verkrümmt, Zähne im Fleisch. Lastendes Schweigen.


  Langsam befreite Bal sich aus der Umklammerung und stand auf. Schulter, Flügel, Gesicht und Kopf waren blutüberströmt. Ena regte sich nicht mehr.


  Bal trat vor.


  »Bringt die Gefangenen zu Bett und übernehmt die erste Wache, Uli-Sire«, sagte er. »Ich ruhe mich aus und nehme vielleicht ein wenig Nahrung zu mir.«


  Diceys Pupillen weiteten sich, ihre Zähne klapperten aufeinander, ihr Hals prickelte. Sie begleitete Bal.


  


  Sie wanderten wie im Traum durch die uralten Straßen, im schimmernden Licht verschwommen, die Schatten wie Urwesen. Zuerst blieben sie beieinander, dann gingen sie getrennt durch Seitengassen, über Wege, die plötzlich aufhörten. Sie trafen sich manchmal wieder, begleiteten einander kurze Zeit, trennten sich erneut, um allein weiterzuwandern. Anfangs glaubten sie, hier die einzigen zu sein. Dann kamen sie dahinter, dass das nicht stimmte.


  


  Jasmine schlenderte einen Plattenweg zwischen zwei niedrigen Gebäuden entlang. Eines hatte kein Dach. Das Leuchten der Glühwürmchen lag wie ein Heiligenschein über dem Bauwerk. Das andere war aus Stahl und Glas. Über dem Schaufenster hing noch schief ein altes verwittertes Schild: LESTERS WASCHSALON. Im Inneren standen Reihen von würfelförmigen rostigen Kästen. Dazwischen schwirrten Glühwürmchen umher.


  Jasmine schüttelte den Kopf. Eine untergegangene Zivilisation, dachte sie. Wie lange war es her, seitdem sie solche Gebäude gesehen hatte? Unter welch sonderbaren Umständen war das gewesen? Es konnten dreihundert oder dreitausend Jahre sein. Und wer vermochte die Umstände in Raum und Zeit zu beschreiben, in denen sie sich befunden hatte, als diese Bauten neu gewesen waren. Der Gedanke überwältigte sie. Sie weinte.


  Aber Neuromenschen können gar nicht weinen, dachte sie plötzlich. Sie erschrak. Es war, als sei ihr Selbstgefühl von innen her ausgehöhlt worden und löse sich auf. Nein, dachte sie und stürzte in das Gebäude ohne Dach.


  Sie stand in einem großen Raum, umgeben von Möbeln, die am Boden lagen. Zerfetzte Polsterung, verrostete Federn, verfaulende Tische, alles wimmelnd von Glühwürmchen. Und auf einem zerfetzten Kunstledersofa in der Ecke saß eine nackte Frau  nein, keine Frau  ein wunderschönes weibliches Wesen, beinahe menschlich, aber mit schwarzen Haaren, die weit über den Boden reichten, mit einem Gesicht, hohl von Lust, mit Augen, dunkel vor Wahnsinn: eine Mänade. An ihrer Brust trank ein kleiner diebischer Affe, aus dessen Kopf ein kleines Geweih spross.


  Jasmine trat entsetzt zurück. Die Szene packte sie im Innersten und nahm ihr den Atem. Die schattenhafte Sexualität, die zerborstenen Fenster, die tierhafte Hingabe, die menschliche Verzweiflung: eine Erinnerung ohne Substanz, durchtränkt von Empfindung; etwas zum Zaubern.


  Sie ging rückwärts zur Tür hinaus und begab sich zu einem flackernden Garten.


  


  Joshua sah eine der Sirenen in ein einstöckiges Ziegelhaus gehen. Als er herankam, entdeckte er, dass eine ganze Wand fehlte. Dahinter, im Inneren, standen endlose Regale mit Büchern. Er ging hinein.


  Langsam wanderte er an den Regalen vorbei und blickte auf die Titel: ›Robinson Crusoe‹, ›Der Hund von Baskerville‹, ›Mord im Dom‹, ›Spartakus‹. Sein Herz schwoll; so viele Seelen lebten hier im schimmernden Licht der Glühwürmchen und warteten darauf, dass sie vom Blick seiner Augen geweckt wurden. Mit zitternder Hand griff er nach ›Die verlorene Welt‹ und zog das Buch heraus. Dieser Band wartete gewiss seit Jahrhunderten auf Joshua, nur auf ihn, um ihm zu sagen, wer er war, was es mit diesem geheimnisvollen Ort auf sich hatte. Er klappte das Buch auf  und es zerfiel in seinen Händen zu Staub.


  Zu modrigem Staub. Zu nichts. Er starrte durch seine Finger auf die Seelen, die sich im Zeitlosen verloren. All die Jahre, all die Leben. Tot in seinen Händen. Das Gefühl des Verlusts war unermesslich.


  Er hielt sich an den Regalen fest, atmete tief ein, holte wieder einen Band herunter. Er zerfiel, bevor er ihn aufschlagen konnte. Er fuhr mit der Hand grob über eine ganze Reihe  kein Widerstand, nichts als verwehender, weicher Staub.


  Er wankte. Die Bedeutung dieses Vorgangs war unfassbar, welterschütternd: Die geschriebenen Wörter hatten ihre Macht verloren. Die Macht, zu erschaffen, die Macht, ewig zu bewahren  zu Asche zerfallen. War die Schreibkunst somit ein falscher Weg, waren die Schreiber falsche Propheten? Alles Lüge? Wenn er Diceys Namen und ihre Geschichte niederschrieb, würde sie nun doch nicht weiterleben? Würden die Wörter verdorren und verwehen wie ihr Körper, ihre Seele auf ewig verloren? Wenn dem so war, dann stellte die Schreibkunst nur eine armselige List dar. Sinnloses Gekritzel.


  Völlig zermürbt lehnte er sich an die Wand. Ein Stöhnen entrang sich ihm, seine Lippen waren verzerrt. Glühwürmchen schwebten wie Feuerfunken träge durch den Raum. Hinter Josh rührte sich etwas. Er fuhr herum. Es war die Sirene.


  Sie lachte. Ein Laut wie das Klingen von Rosenkristall-Glocken drang aus ihrem Mund. Ihre Lippen schlossen sich zu einem schwachen Lächeln. Es zeigte, dass sie die Qual des Verlusts verstand. Sie streckte die Arme aus, streichelte ihr nackten, ungefiederten Brüste, streckte die Arme wieder aus. Er sah sie grimmig an. »Was hat das für einen Zweck?« fragte er.


  Sie antwortete mit Gesang.


  »Nichts dauert«, stöhnte er, »wir entgleiten alle … in den Abgrund.«


  Sie flatterte und säuselte.


  »Selbst unsere Wörter …« Seine Stimme brach.


  Sie streichelte mit den weichen Federhänden über seine Wange und löschte seine Tränen.


  Josh spürte, wie der Drang seiner Trauer in den der Leidenschaft schmolz.


  »Aber du bist hier«, sagte er zu ihr. »Du lebst. Und ich auch.«


  Ihre Lippen öffneten sich, ihre Zunge wurde sichtbar. Er zog sie zu sich herab, die Hände in ihrer Federwärme.


  


  Beauty starrte lange Zeit, einen Augenblick der Unendlichkeit, in den tiefen blaugrünen Teich.


  Ein leuchtender blauer Mann, an den Hüften abgeschnitten, auf den Körper eines Pferdes gesetzt. Eine Missgeburt, entstammend einer uralten Religion, die Genetik hieß. Verlorener Angehöriger eines alten Stammes, der nicht alt war, aus einem Kontinent, den es nie gegeben hatte. Also ein Mythos. Vielleicht sogar ganz das Phantasieprodukt irgendeines Erfinders. Eine vorübergehende Laune. Möglicherweise gab es ihn gar nicht, und er würde verschwinden, wenn die Laune sich verlor.


  Seine Bedrückung wurde immer tiefer, als er sich in seinen Gedanken verlor. Er sah sein Bild im schimmernden Wasser widergespiegelt, bis es sich langsam auflöste und verschwand.


  So bin ich also wahrlich nichts, dachte er.


  Eine Kolonne kapuzenbedeckter Mönche schritt durch die Hauptstraße. Sie sangen eine unbekannte Hymne in einer unirdischen Sprache. In ihrer Mitte trugen sie eine große schwarze Kiste, die offenbar schwer war. Als sie den Waldrand erreichten, steckten sie die Kiste mit Fackeln in Brand. Nachdem die Flammen niedergebrannt waren, kehrten die Mönche in die Höhlen am Ende des Ortes zurück.


  


  Jasmine trat in den Garten. Es wucherten dicht, aber nicht hoch über dem Boden Lilien, Märzenbecher, Löwenmäulchen. Sie hob den Kopf und sah, dass der Nachthimmel ein wenig klarer wurde, die Sternenlichter hinabblinkten zu den Glühlichtern, die hinauffunkelten. Dort, eine Million Meilen über dem Dach des höchsten Gebäudes, sah sie Venus, den Abendstern des Frühlings.


  Wer wird mich lieben? dachte Jasmine.


  Sie wanderte tiefer hinab in das Gebäude, ziellos wie ein Waisenkind. In der Vegetation lagen Bruchstücke aus einer anderen Zeit verstreut  Telefone, Brotröster, Totenschädel. In hohem Schilf und wucherndem Gesträuch lag das verrostete Wrack eines alten Autos. Das Vorderteil war längst zerfallen, die Fensterhöhlen gähnten leer.


  Wahrscheinlich alles ausgebaut, dachte sie. Um Bauteile zu haben. Vielleicht für mich.


  Sie schaute hinein. Auf dem zerfetzten Rücksitz gebrauchte eine hellblaue Göttin mit mindestens vier Armen, die geschmückt waren mit vielen Goldketten, alle ihre Hände, um die scharf umrissenen Muskeln eines blauen, sinnverwirrenden Gottes zu streicheln. Shiwa, die Dionysos verführte. Plötzlich begannen sich jedoch die Züge des jungen Mannes zu verzerren, sein Körper wechselte die Gestalt. Er war nun grauenhaft, eine ekelerregende alte Schachtel, dann verwandelte er sich in ein Spiegelbild der vielarmigen Göttin. Die beiden herrlichen blauen Gottheiten umarmten sich, verschlangen ihre Glieder ineinander, verloren sich. Shiwa verführte Shiwa. Bis zur letzten Wandlung. Das vielgestaltige Fleisch der einen schmolz und ließ in den Armen der anderen nur ein Skelett zurück. Der Tod verführte Shiwa. Die strahlend blaue Göttin versuchte schwach, die Knochenfinger von ihren erschlaffenden Schenkeln zu lösen, aber er schmeichelte ihren Lippen, ihre Lippen waren feucht, und schließlich zog sie die Skelettfinger heran.


  Jasmine wandte sich ab, ihr Herz war so hohl wie die zerfallende Hülle des toten Autos.


  Wer kann etwas lieben wie mich? dachte sie. Nicht einmal der Tod.


  Ein junger bronzener Mann kam auf sie zu. Der erste Blick verriet, dass er Priapus hieß. In ihren Lenden regte es sich, aber ohne Gefühl, ohne Seele. Beiläufig streichelte sie seinen Namensgenossen, bis er anschwoll, emporstieg, hart wurde und lang wie ihr Arm. Jasmine fühlte sich trotzdem leer wie ein verrosteter Wagen im Dschungel. Sie spürte die kalten Finger des Todes an ihren Knien, aber sie war trocken wie Sommerstroh und wusste, dass er bald das Interesse verlieren würde. Sie fühlte sich ausgetrocknet von ihrer Unschönheit, ein Wesen toter Technologie. Tote Vergangenheit, tote Zukunft. Nur der endgültige Vorgang entzog sich ihr. Das Skelett verwandelte sich in Priapus. Jasmine ging davon.


  


  Ein Vogel flatterte ins Freie. Er kreischte einmal, tauchte hinab in den blaugrünen Teich, drang tiefer und verschwand.


  Durch eine Seitenstraße rollte eine große Stahlkugel und dröhnte unheilvoll. Sie blieb kurz vor einer halb zerfallenen Mauer stehen, dann rasselte sie weiter in die Dunkelheit am Ende der Stadt. Aus dem großen Teich blubberte ein lang gezogenes Stöhnen und brach zu einem Wispern zusammen, bevor es erstarb.


  


  Josh lag auf dem Rücken und starrte zu den Sternen hinauf. Wie tief sie schwammen. Die Zeit spielte mit ihm Fangen. Sie erstarrte, ließ die Sternbilder im tiefschwarzen Raum erstarren. Sie raste und rotierte wie ein Feuerwerkskörper. Stop-Zeit, Sturm-Zeit. Traum-Zeit. Raum-Zeit. Raum. Zeit.


  Eine Mänade legte sich zu ihm. Ihre Augen waren Spiegel, und als er hinaufblickte, wurden sie so tief wie der Weltraum.


  »Worte sind dort geschrieben, die du nie sehen wirst«, sagte sie in der Glassprache, die er verstand, aber nicht kannte.


  »Vielleicht wird mein Kind sie lesen …«


  Sie schüttelte den Kopf. »Die Worte sind in der Zeit verloren.«


  »In der Zeit wovon?« fragte er verwirrt.


  »In der Zeit auf ewig.«


  »Ewig ist eine lange Zeit.« Er konnte das Gespräch nicht fassen, das sie führten. Er begriff es beinahe, dann entglitt es ihm wieder.


  »Ewig ist Nicht-Zeit. Zeitlos.« Ein kurzes Lachen entrang sich ihr schrill. »Wir haben Nicht-Zeit.«


  »Nicht-Zeit wofür?« fragte er. Was sollte er tun?


  Ein hallend dumpfer Schlag erfüllte die Luft, wie der Schlag eines Herzens, als sei die ganze Stadt ein Herz. Die Bäume vibrierten, die Gebäude bebten. Es geschah noch einmal, später, aber dann nicht mehr.


  


  Wesen gingen an Beauty vorbei, sahen ihn aber nicht. Er kam von leerer Angst zu leerer Einsicht. Unsichtbarkeit machte seinen Blick klar, so dass er die Dinge sah, wie sie wirklich waren.


  Eine Schar Satyre verwandelte sich in Schweine. Eine sich putzende Katze wurde zu einer schmachtenden Frau. Vögel waren Blumen, Haut runzelte, Glieder verformten sich. Herzen schienen hindurch, manche rot, manche schwarz. Er sah sie alle, nur sich selbst nicht; für sich blieb er unsichtbar.


  


  Josh ging zu einem rätselhaften Kasten, eine Seite von ihm bestand aus verdrecktem Glas, die andere aus Holz. Jasmine erschien.


  »Ein Fernsehapparat«, sagte sie.


  »Was tut er?«


  »Er hat bewegte Bilder von Menschen gemacht. Durch ihn sahen sie aus wie wirkliche kleine Menschen, die im Inneren herumliefen.«


  »Echte Menschen?«


  »Nein. Das heißt ja.«


  Drei Teufel mit gespaltenen Hufen, gehörnten Widderschädeln und Drachenschwänzen stürzten herein. Sie stanken nach Verderbtheit und Verfall. Sie stießen Josh zu Jasmine, pressten ihn an sie, verhöhnten und stachen die beiden, zwickten sie, folterten sie. Sie stießen Jasmine zu Boden, drückten Josh auf sie. Jedes Mal, wenn Josh aufstehen wollte, wurde er niedergestoßen. Sie kauerten nieder, rieben sich an den beiden gekrümmten Gestalten, griffen aneinander herum, kamen zu üblen, wilden Ejakulationen, stürzten davon.


  Josh und Jasmine fielen voneinander, schlaff, willenlos. Sehnsuchtsvoll, ungefestigt. Krank im Gemüt.


  


  Geister schwammen über den Teich wie ungewisse Gedanken. In den westlichen Bäumen ein schaler Wind.


  Beauty stand am Waldrand und starrte hinaus. Nur Schwärze. Die bewegte Dunkelheit seines Lebens.


  Josh kam heran und blieb neben ihm stehen. Er sah dieselbe Schwärze.


  So standen sie vor der Dunkelheit und teilten ihre einsamen Verluste, ihre Getrenntheit. Sie berührten einander nicht, spürten aber das Gemeinsame.


  


  Ein fauliger Geruch kam stark auf. Moschusartig, überreif. Nicht vom Tod, doch von der Spur des Todes. Er verwehte in den Bäumen.


  


  Ein anhaltender Ton, gleichförmig, tief: mmmmmmmmm … Er schwang nach im Wald, in der Erde, im Gestein, im Gehirn. Er öffnete Augen.


  


  Jasmine saß im Garten vor der gefiederten Schlange.


  »Was ist dieser Ort?« fragte sie.


  »Er ist du«, sagte die Schlange.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Nur, was ich verloren habe. Nur meine Ängste.«


  »Die Nacht ist noch jung. Es bleibt noch viel Zeit für Triumphe.«


  Ihr Gesicht welkte.


  »Ich habe so viel Zeit verloren.«


  »Zeit geht nie verloren«, zischte die Schlange. »Sie endet, sie beginnt wieder. Die Vergangenheit ist Teil der Zukunft. Sie sind eins.« Die Schlange biss sich in den Schwanz.


  »Anderes habe ich verloren. Liebste habe ich für immer verloren. Sie sind jetzt tot, oder ich bin tot für sie. Welten habe ich verloren, sie werden nie wiederkommen, und Gelegenheiten verloren und Augenblicke und Gefühle und Unschuld … und meine Menschlichkeit. Etwas hat mich verlassen, als ich die Veränderung durchmachte zu dem … was ich jetzt bin. Aber was bin ich?«


  »Eine vielseitige Frau.«


  »Eine aus vielen Teilen«, flüsterte Jasmine heiser.


  »Teile fügen sich zu einem Ganzen.«


  »Einem ganzen was?«


  »Nur du kannst es wissen.«


  »Ich weiß nichts.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Frag die Sterne«, zischte die gefiederte Schlange.


  Jasmine blickte zum Himmel hinauf. Vorbei an der Spitze des Wolkenkratzers suchte sie nach der Venus, dem Stern der Liebe, einstens mehr. Er war nicht da. An seiner Stelle brütete Sirius, der Hundestern.


  »Ich verstehe nicht«, klagte Jasmine. »Sirius sollte noch nicht dort sein. Was ist aus dem Abendstern geworden?«


  »Die Nacht war lang«, sagte die Schlange.


  Aber Jasmine begriff nicht. Sie presste die Hände an den Kopf und versuchte zu verhindern, dass er noch größer wurde. Sie fühlte sich eingesperrt in eine Zeitlücke. Es gab keinen Weg hinaus, nur hinein.


  


  Die Luft gerann. Bewegte, erstarrte. Die Zeit war Entfernungen zwischen Materie. Materie entpuppte sich als Energie, nicht mehr. Das machte nichts; nichts machte Materie. Und keine Zeit mehr machte sich.


  


  Ein voller, tiefer Schrei des Wahnsinns zerriss die Nacht. Es war ein blinder, nicht-menschlicher Laut. Eine Fensterscheibe zerbrach. Im türkisfarbenen Teich gefror das Wasser kurz und schmolz erneut. Von den obersten Ästen fielen Blätter.


  


  Reiter mit schwarzen Ledermasken sprengten heran und sprangen ab. Joshua wich zurück, wurde aufgehalten von der Mauer.


  »Das ist der Schreiber«, knurrte ein Maskierter. Er schlug Joshua ins Gesicht. Der zweite schrieb Joshuas Namen auf ein Stück Papier und zündete es an. Das Papier wurde zuerst braun, dann schwarz um die Buchstaben. Die Wörter verloren sich in den Flammen. Die Maskierten ritten davon.


  Joshua lag betäubt am Boden. Langsam spürte er, wie er schläfrig wurde. Die Bilder verschwammen, er lag still. Glühwürmchen ließen sich auf ihm nieder, um eine andere unbelebte Lebensform zu beleuchten. Er schloss die Augen.


  Die dunkelnde Leere, der sanft saugende Wind, das ferne Licht, magnetisch. Nun nicht mehr so fern. Viel näher jetzt, eine gleißend pulsierende Kugel, die ihn anzog, ihn zu sich holte, wie eine riesige weißglühende Harke, zog und zog.


  Der Druck fiel, ein Wind kam auf. Herbstwetter. Der Himmel erbleichte.


  Beauty ging im Garten auf Jasmine zu. Sie drehte sich zu ihm herum. Lange, träge Verständigung. Sie hefteten die Blicke aneinander, schlossen nackte Nervenenden an und bluteten auf irgendeine Weise ineinander. Wie durch ein Wunder sah der Zentaur, als er ins Auge der Neurofrau blickte, sein Bild dort wieder auftauchen; er war nicht mehr unsichtbar.


  Im Schatten seines goldenen Bartes sah er ihre verirrte Seele, geduckt, versteckt. Zärtlich berührte sie sie, fing sie ein, hielt sie fest. Sie verspürte eine große wehe Freude.


  Eine Träne quoll an ihrem Unterlid. Er sah sein Spiegelbild schimmern. Sie streckte die Hand aus; ihre Hände verschmolzen. Ihr Wesen verschmolz, sie wurden eins.


  Sie liebten sich.


  


  Josh erwachte am türkisfarbenen Teich. Vor ihm saßen Jasmine und Beauty.


  »Geht es dir gut?« fragte Jasmine. »Du hast geschrien und bist wie wild gerannt. Wir hatten Angst um dich.«


  Irgend etwas an ihnen war anders. Josh spürte es sofort. Sie strahlten etwas aus. Trost.


  »Meine Anfälle«, sagte er stockend. »Die Schwärze und dann das Licht …«


  Plötzlich tauchte ein hochgewachsener Mann vor ihnen auf. Er hatte zwei Gesichter, die an beiden Seiten des Kopfes hinausblickten, Augen, grün leuchtend, eine Stimme wie ein Echo.


  »Ich bin Janus.« Er verbeugte sich. »Ich bin der Priester der Zeit.« Beide Münder sprachen gleichzeitig.


  Jasmines Kopf wurde zum ersten Mal in dieser Nacht klar.


  »Wo sind wir?« fragte sie den Priester.


  »Ihr seid am zeitlosen Ort«, sagte er lächelnd. »Hier gibt es keine Bewegung, kein Vorwärts oder Zurück. Nur die zeitlose Mitte.«


  Sie spürte Verwandtschaft mit dem fremdartigen Wesen. Sie erkannten sich.


  »Du bist ein Neuromensch, nicht wahr?«


  Seine beiden Münder lächelten unergründlich.


  »In diesem Leben beliebt es mir, als diese Energie zu erscheinen.«


  »Dann sag mir, Neuro-Mitmensch, gibt es einen Weg, diesen Ort zu verlassen?«


  »Du bist schon auf dem Weg«, versicherte er. »Du und dein vierbeiniger Freund. Ihr seid auf Grund geraten und werdet wieder den Strom hinabfließen.«


  »Welchen Fluss, wovon redest du?« Sie war plötzlich verärgert. Die Andeutung des Priesters durch Weglassen, dass es Josh nicht freistand, zu gehen, gefiel ihr nicht; es passte ihr nicht, wie er in Vergleichen sprach; sie schätzte die Erkenntnis nicht, dass sie nicht die ganze Nacht über ihr Verhalten ganz zu bestimmen gehabt hatte.


  Der geheimnisvolle Neuromensch schloss seine vier Augen.


  »Die Zeit ist ein Strom, weißt du, der von den Bergen zum Meer fließt. Er schlängelt und windet sich, er wird langsamer und schneller, er kehrt in sich selbst zurück, ab und zu fließt er sogar bergauf. Er hat Unterströmungen und Widerseen. Er findet natürliche Dämme, wo er still und tief steht, um dann hinüberzufließen und in Wasserfällen und Schwallen hinabzustürzen. Er hat Strudel und Wirbel und stehende Wasser, Seichtstellen und Klaftertiefen. Es gibt Gezeitentümpel, Nebenflüsse, Wasserscheiden, Abstürze.


  Manchmal gefriert er.


  Es gibt eine Quelle, ein Delta und dann die See. Und am ganzen Strom entlang verdunstet das Wasser. Auch das ist die Zeit. Der Dampf der Zeit steigt auf und schwebt, kondensiert endlich und regnet hinab in die Berge, wieder in den Fluss, und erneuert die Strömung. Nur ist sie diesmal ein wenig anders. Es ist derselbe Strom, aber nun ändert er vom Frühlingsregen hier vielleicht ein wenig die Richtung, tritt dort über die Ufer, anderswo hat ein umgestürzter Baum einen neuen Damm gebildet.« Er lächelte geheimnisvoll.


  Jasmine wusste plötzlich, dass sie drogenbetäubt gewesen war. Die Pilze am Fluss, vermutlich; halluzinogen. Sie kam zu sich, aber zittrig-


  »Wenn wir schon auf dem Weg sind, wie du sagst, was machen wir dann hier?« Sie bemühte sich, die Gereiztheit aus ihrer Stimme fernzuhalten.


  »Hier verweilen die Dämpfe der Zeit. Der Strom brandet und sprüht Millionen Tröpfchen. Manche schwimmen hier ewig. Ihr beide, du und der Zentaur, ihr habt euch verfestigt, und die Schwerkraft eurer Vereinigung hat euch in den Strom zurückgezogen. Euch auf Grund gesetzt. Wenn ihr genau nachseht, werdet ihr feststellen, dass ihr in eurer zeitgerichteten Strömung schon wieder dahintanzt.«


  Sie spürte wirklich etwas  den Absturz nach einem sehr sonderbaren magischen Trip mit Giftpilzen. Sie konnte sehen, dass auch Beauty die Veränderung  wahrnahm  sich selbst erkannte. Sie nahmen kurz Blickverbindung auf, beruhigend, bestätigend.


  Janus sprach weiter.


  »Euer menschlicher Freund hier dagegen irrt noch in den Dünsten. Er mag eines Tages in den Strom wieder hinabregnen, aber hier im Dunst gibt es keine Zeit, und wenn er endlich Boden findet, könnte ihr schon weit auf See sein. Doch es gibt keinen Grund zur Besorgnis: Der Strom ist eins.« Er verbeugte sich knapp und ging davon.


  Jasmine half Josh auf.


  »Kannst du gehen?« fragte sie.


  Er hielt sich den Kopf.


  »Ich werde wieder so schläfrig …«, murmelte er. »Und mein Kopf …« Er riss an seinen Haaren. Als Jasmine ihn zu trösten versuchte, stieß er sie weg. Sie sah Beauty angstvoll an.


  »Joshua …«, begann der Zentaur, aber weiter kam er nicht. Josh riss sich plötzlich los und begann mit wild rollenden Augen zu der Höhle zu laufen, die sie in die Stadt geführt hatte.


  Jasmine und Beauty nahmen die Verfolgung auf. Hinein in die Höhle, hinauf den dunklen Fluss, durch gewundene Kavernen, schließlich durch den Wasserfall, der das Eingangsportal verhüllte, hinaus in den Urwald, gerade, als die Morgensonne aufgleißte.


  Josh sprang aus dem Fluss und war rasch zwischen den Bäumen verschwunden.


  Jasmine und Beauty blieben ihm auf den Fersen, beharrlich und vorwärtsgepeitscht. Beauty sah den Ausdruck auf Jasmines Gesicht.


  »Das macht dir Sorgen«, sagte er, während sie dem laubbedeckten Pfad folgten.


  »Ja«, erwiderte sie nur.


  »Was denkst du?« fragte er. Auch er machte sich Sorgen  um das bizarre Verhalten seines Freundes, um die Erinnerungen an die vergangene Nacht  und die Spur der Vampire wurde undeutlicher.


  »Ich glaube, wir sind gestern Nacht mit Drogen betäubt worden  vielleicht die Pilze, die wir am Fluss gefunden haben. Vielleicht auch der Mohn. Ich bin nicht sicher, ob irgend etwas von dem, was wir gesehen haben, wirklich war. Josh hat vielleicht das, was wir einen schlechten Trip genannt haben. Wenn nicht …« sie schwieg kurz und riss einen Zweig zur Seite, »dann könnte mit seinem Gehirn etwas nicht in Ordnung sein.«


  »Sein Gehirn?«


  »Es ist möglich«, sagte sie. »Er hatte solche Symptome schon vorgestern Nacht  Schläfrigkeit, Ohnmachtsanfälle, grelle Lichter. Jetzt hält er sich den Kopf und führt sich auf wie ein Berserker. Ja, er macht mir schwere Sorgen. Es könnte ein Tumor sein, ein Blutspfropfen, ein «


  »Wir können das nicht zulassen.« Beauty schlug mit der Hand auf Jasmines Schulter und brachte sie zum Stehen. »Er  ich  liebe ihn.« Er starrte sie scharf an, um es ihr begreiflich zu machen.


  Sie verstand. Sie legte ihre Hand auf die seine und erwiderte seinen Blick.


  »Und ich dich.«


  Sein Herz zuckte. Er hatte versucht, diesen Abschnitt der vergangenen Nacht unbeachtet zu lassen, ihn unter dem Morast des ›Darf‹ und ›Nicht-darf‹ seines Lebens zu vergraben. Diese Gegenüberstellung mit der bewusst undeutlichen Erinnerung ließ ihn im Morgenregen frösteln.


  »Ich  ich «, stammelte er. »Wir haben  alle gestern Nacht  seltsame Dinge verspürt. Du sagst selbst, es könnten Rauschmittel gewesen sein. Ich glaube, wir «


  »Du hast einmal zu mir gesagt«, unterbrach sie ihn, »ich könnte dich mit Worten nicht von etwas überzeugen, das du aus Erfahrung oder Instinkt als falsch erkennst. Ich könnte das jetzt wiederholen. Manche Dinge verändern sich nicht, wenn es hell wird, Zentaur.«


  Er drückte ihre Hand, war aber zu verwirrt, um zu antworten. Sie wandte sich ab, und sie gingen weiter.


  Der Urwald wurde dichter. Da Josh den Weg bahnte, kam er langsamer voran als sie. Es dauerte nicht lange, bis sie seine Atemzüge vor ihnen hören konnten. Das ging zehn Minuten so, bis plötzlich das Krachen und Keuchen vor ihnen ganz verstummte. Beauty und Jasmine liefen schneller, bis sie hindurchstießen und auf eine weite freie Fläche hinausstürzten.


  Josh saß vor ihnen auf dem Boden und wirkte betäubt.


  »Wo bin ich?« fragte er flehend.


  Sie setzten sich zu ihm.


  »Jetzt bist du wieder in Ordnung. Du bist bei uns. Sag uns, was geschehen ist.«


  Er zog die Brauen zusammen.


  »Wieder einer meiner Anfälle.« Er versuchte ihn sich zurückzurufen. »Sie kommen jetzt immer öfter, nicht? Ich wurde so schläfrig, dass ich die Augen nicht offen halten konnte, dann war alles schwarz. Und dann das Licht. Aber es war diesmal größer. Es war riesengroß und fremdartig, wie ein Magnetstern. Es zog mich so gewaltsam an, dass ich von den Beinen gerissen wurde, als sauge es mich durch die Luft in sich hinein. Aber ich erreichte es nicht ganz. Dann wurde ich wach.« Er hob den Kopf. »Hallo.«


  Beautys Stirn verlor endlich die Furchen.


  »Hallo«, sagte er mit Nachdruck.


  Sie halfen Josh auf die Beine.


  »Kopfschmerzen?« fragte Jasmine.


  »Nur ein lauter Wind in meinem Kopf, eine Art Energie, ich weiß nicht …«


  Sie sahen einander an und seufzten gemeinsam; wieder eine Krise bewältigt. Sie fühlten sich stärker und enger verbunden. Älter.


  Jasmine lächelte.


  »Wir lernen das Überleben miteinander.«


  Sie gingen kurze Zeit nach Westen, jeder mit Gedanken an die vergangene Nacht beschäftigt. In einer flechtenüberwachsenen Lichtung brachte Beauty sie alle mit einem Schrei zum Stehen. Er zeigte nach vom, mit strenger Miene. Die anderen blickten hinüber zum Gebüsch am Rand der Lichtung. Dort lag ein toter Vampir.


  Jedenfalls die Überreste. Fast völlig zerfallen. Nur ein verkrümmtes Skelett, Hautfetzen, verdrehte Kiefer, die klaffend grinsten.


  »Seltsam«, meinte Jasmine nachdenklich.


  »Warum seltsam?« fragte Josh.


  »So, wie das Skelett liegt, hat es einen Kampf gegeben. Nicht vieles außer einem Unglücksfall kann einen Vampir töten. Ihre Haut ist zu zäh. Aber ein Unglücksfall hätte ihn stärker zerfetzt.«


  »Waffen sind keine zu sehen«, meinte Josh. »Möchte wissen, wann das gewesen ist.«


  »Nach der Fäulnis muss es Monate her sein. Die Haut braucht eine Ewigkeit, bis sie zerfällt …«


  Durch einen Laut von Beauty wurden sie erneut aufgeschreckt. Er stand hinter einem Felsblock. Sie traten zu ihm. Am Boden lagen die Gebeine eines toten Menschen. Haut und Fleisch waren vom Urwald verzehrt, aber ein paar Stoff-Fetzen hingen noch um das Skelett.


  »Die Jacke«, sagte Beauty stockend. »Sie gehörte Rose.«


  »Bist du sicher?« fragte Josh, obwohl er an Beautys Worten nicht zweifelte. Er erinnerte sich, die Tunika bei Rose gesehen zu haben, als er das letzte Mal auf der Farm in Monterrey gewesen war. Seine Kehle schnürte sich ihm zu, Dunkelheit breitete sich in seinem Inneren aus. Sollte dies also das Ende sein? Armselige Überreste, auf halbem Weg ins Nichts?


  »Das kann nicht sein.« Jasmine schüttelte den Kopf. »Gestern waren wir nicht länger als einen Tag hinter ihnen. Diese Leiche liegt hier schon mindestens drei Monate, vielleicht länger. Vielleicht hat Rose ihre Jacke um das Skelett gehängt, um uns vor irgend etwas zu warnen.«


  Sie dachten nach.


  »Aber selbst die Jacke sieht so zerfallen aus«, sagte Beauty.


  »Hatte Rose Knochenverletzungen?« fragte Jasmine. »Einschüsse oder …«


  »Vor einem Vierteljahr hatte sie sich den Arm gebrochen«, erwiderte Beauty.


  »Dann schau her. Der Arm ist völlig unberührt. Er war nie gebrochen. Und die Haare hier am Boden sind blond. Hast du nicht gesagt, Rose sei schwarzhaarig? Siehst du? Es ist gar nicht Rose.«


  Beauty war beruhigt, aber immer noch verwirrt. Er hob die Hand, um seinen Bart zu streicheln. Sie blieb in der Luft hängen.


  »Seht euch das an«, sagte er dumpf.


  Sie starrten auf seine Hand. Die Nägel waren fast drei Zentimeter lang.


  »Gestern habe ich mir die Nägel geschnitten, als ich an einer Ranke hängen blieb.«


  Die anderen bestätigten dies. Josh hob die Hände. Seine Fingernägel waren ebenso lang.


  Plötzlich fiel Jasmine etwas ein, das in der Nacht zuvor geschehen war, eine der zahllosen Wahnepisoden. Sie hatte zur Venus hoch am Himmel hinaufgeblickt, dahin, wo sie in einer klaren Frühlingsnacht gehörte; und später, als sie wieder hinaufgeschaut hatte, war Venus verschwunden gewesen, an ihre Stelle Sirius getreten, ein Stern des Spätsommers. Vom Frühling zum Sommer in einer halben Nacht.


  »Es war nicht nur eine Nacht«, flüsterte sie entgeistert.


  »Was?« fragte Josh verwirrt.


  »Gestern Nacht. Das waren Monate. Deshalb sind eure Fingernägel so lang. Und diese Leichen gehörten doch zu der Gruppe, die wir verfolgten. Rose hat ihre Jacke vermutlich diesem toten Menschen gegeben. Was den Vampir angeht, wer weiß …?« Der Urwald.


  »Aber wie …«, sagte Josh fassungslos. Beauty kniff die Augen zusammen. »Dann ist die Fährte seit Monaten kalt.«


  Jasmine ging auf einem überwachsenen Pfad weiter, der nach Südwesten führte.


  »Dann müssen wir uns auf den Weg machen«, sagte sie.


  Sie gingen einen Tag und eine Nacht und fast den ganzen nächsten Tag, machten Pause nur zum Essen, folgten kaum wahrnehmbaren Spuren. Sie schliefen die folgende Nacht und hielten abwechselnd Wache. Josh hätte genug Gelegenheit gehabt, aufzuschreiben, was geschehen war, brachte aber die Kraft dazu nicht auf. Außerdem wusste er nicht, wie er sein letztes Abenteuer zu Papier bringen sollte.


  Am dritten Tag nahmen sie wahr, dass der Dschungelboden langsam anstieg, Bäume und Gebüsch wurden dünner. Am Nachmittag rochen sie Salzluft.


  Eine Anhöhe kam, eine ganze Reihe von Erhebungen, ein Berg. In wachsender Erregung erkletterten sie den letzten Kamm: Unter ihnen lag im Mittelgrund die belebte Piratenstadt Ma Gas. Die nächtlichen Lichter leuchteten funkelnd im schwarzen Wasser des Pazifik.


  


  Kapitel 12


  


  In der Hafengegend


  


  Es war eine lärmende Stadt. Die Straßen waren erfüllt von den Zuckungen der Tänzer, Jongleure, Bettler, Feuerfresser. Wilde Wesen liefen frei herum  in der Meinung, das sei nur ein fremdartiger Teil des Urwalds mehr  und freie Wesen waren wild.


  Ma Gas war ein offener Hafen am ansteigenden Ende des Terrariums, in einer Naturbucht, die Blick auf die See erlaubte  und auf jeden möglichen Angreifer. Niemand griff jedoch an; es gab nichts zu gewinnen. Der Wert der Stadt lag in ihrer Zugänglichkeit für alle irdischen Wesen mit Geschäftssinn, für alle, die kaufen oder verkaufen wollten. Deshalb gab es kein Gesetz  alles wurde persönlich geregelt.


  Piraten lebten hier, Schmuggler, Söldner, Sklavenhändler, Schatzsucher. Diebe und Schurken jeden Zuschnitts liefen durch die Gassen und suchten nach Erlebnissen in Lasterhöhlen oder Bars. Das waren Herz und Blut der Stadt. Und ihre Haut war bunt tätowiert mit fahrenden Sängern, Huren, Schauspielern, Straßenmusikanten und Clowns. Ein gänzlich degenerierter Ort.


  Als die drei Freunde die Stadt vom Urwald her betraten, sank die Nacht vollends herab. Ihre Sinne wurden überfallen von einer Kakophonie aus Gelächter, berstendem Glas, Streitworten und Lichtern. Alle Hauptstraßen waren mit bunten Papierlampions behängt; in den Fenstern flackerten Kerzen und Alkohollampen. Die Gebäude waren ein Gemisch aus Material, das aus dem Regenwald geholt worden war  Palmenstämme, Flechtwerk, mit Lehm beworfen, Bambus, Wellblechstücke. Raue Stimmen, vermischt mit dem Rauschen der Brandung, die sich am Ufer brach; manchmal brachen auch Schädel. Die Nächte hier waren voller Leben. Die drei Jäger gingen langsam zu den Kais. Josh und Beauty hatten dergleichen noch nie gesehen; Jasmine ermahnte sie, die Augen offen und den Mund geschlossen zu halten. Sie staunten über sie. Sie tauchte in dieses Milieu wie Finger in alte Handschuhe.


  Sie wehrte den ersten Ansturm der Bettler und Gassenkinder hier mit einem Spottwort, dort mit einer Geste ab, so dass man sie, sehr zu Beautys Erleichterung, rasch in Ruhe ließ. Beauty mochte Städte nicht.


  Josh dagegen war fasziniert von den Lichtern, dem Getümmel, dem vielgestaltigen Leben. Es drängte ihn unaufhörlich, alles niederzuschreiben, bevor es wieder verschwinden konnte; so unwirklich erschien es ihm, so gefesselt war er davon.


  Ein Mensch ohne Gesicht schlich heran und fragte sie, ob sie interessiert wären.


  »Interessiert woran?« fragte Josh naiv.


  Mädchen. Jungen. Nymphen. Klone. Der gesichtslose Mann wurde deutlicher. Josh war fassungslos. Er hatte nie etwas anderes gekannt als grenzenlose Freiheit, und hier war jemand, der Wesen verkaufte. Beautys Reaktion war eindeutiger; zum Eigentum dieses Abschaums mochte Rose gehören. Er packte den Zuhälter am Kragen, von rechtschaffener Wut erfüllt.


  Aber Jasmine griff ein. Sie hatte aufgehorcht.


  »Wie war das?« fragte sie den Anbieter scharf. »Wie war das mit Klonen?«


  Er antwortete aber nicht, sondern huschte in die Nacht davon und hinterließ scheußlichen Gestank. Beauty tobte, Josh war erstaunt, Jasmine neugierig.


  »Seltsam«, sagte sie. »Seit über hundert Jahren hat es keine Klone mehr gegeben.« Sie schwieg kurze Zeit, dann trat sie zu den anderen. »Das war jedenfalls nicht die richtige Art, so etwas anzupacken. Wir müssen an einem Ort wie diesem sehr vorsichtig sein. Die falsche Geste zur falschen Zeit … Zuerst müssen wir uns einmal umsehen. Das ist eine Großstadt, und es gibt Nuancen und Vielschichtigkeiten, die man erspüren muss, bevor man eingreifen darf. Ich kenne die Stadt  ich war fünfzig Jahre lang immer wieder hier. Aber das liegt fünfzig Jahre zurück. Die Dinge ändern sich. Wir gehen in ein paar Bars in der Hafengegend. Ich stelle fest, ob noch jemand da ist, den ich kannte. Wir sehen uns um. Einverstanden?«


  Sie war offenkundig in ihrem Element, also gingen sie ohne lange Umstände weiter zum Hafen.


  Stadt der Schatten. Seitenstraßen führten zu Sackgassen. Verstohlene Geschäfte zwischen zurückweichenden Silhouetten schienen überall stattzufinden; manche sexuell, andere gewalttätig, alle beunruhigend, wie halbvergessene Alpträume. Dort überfielen Panther einen betrunkenen Seemann, der an eine Tür pisste  rissen ihm die Kehle auf und schleppten ihn, während er noch gurgelte, als Abendmahlzeit in den Dschungel. Hinter einer dunklen Wand wechselten zwei kleine Jungen sich ab, einer Schimäre mit dem Mund Lust zu verschaffen. In einem Hauseingang stöhnten gestaltlose Wesen: Leidenschaft oder Tod? Die bunten Lampions über der Straße schwankten in der Brise; die Schatten tanzten.


  Sie erreichten den Hafen ohne Zwischenfälle. Im Wasser schaukelten sanft zwei Dutzend Schiffe. Einige waren an einem der langen Holzstege befestigt, andere im sandigen Boden, weiter draußen in der Bucht, verankert. Alle waren Segelschiffe, auch wenn manche Hilfs-Dampfmaschinen besaßen. Ein Schiff wurde entladen, die Fracht wurde von der Gangway aus auf den Steg geworfen: Menschen.


  Beautys Nasenflügel blähten sich, und er galoppierte um ein Haar über die Promenade, um zu sehen, ob Rose zur Ware gehörte. Jasmine hielt ihn zurück.


  »Vergiß nicht, was ich gesagt habe«, zischte sie. »In einer Stadt ist das anders.«


  Er ließ sich zügeln. Langsam gingen die drei Kameraden am Hafen entlang, vorbei an einer Reihe übler Spelunken. Sie blickten in jede hinein, aber jedes Mal gingen sie weiter. An der fünften Kneipe blieb Jasmine stehen. Sie hatte keine Fenster. Das weiße, abblätternde Schild über der alten Eichentür trug die Aufschrift: CASA BLANCA. Sie lächelte und trat ein, gefolgt von ihren rätselnden Freunden.


  Es war ein großes Lokal. Zwanzig runde Tische mit Kerzen standen verstreut. Nebenzimmer und Nischen mit Perlenvorhängen gab es in Fülle. Die Rückwand war eine lange Bar. Neben der Bar führte eine Treppe zu einem geräumigen Dachboden hinauf, aber er war nur schwach beleuchtet, so dass man nicht viel sehen konnte.


  An der Bar bediente ein Zyklop. Groß, bösartig, argwöhnisch. Er warf einen Blick auf sie, schätzte sie kurz ab, dann ging er seiner Arbeit nach, ließ sie aber nie ganz aus dem Auge. Sie setzten sich an einen Ecktisch.


  Das Lokal war noch nicht überfüllt. Zwei Harpyien, Frauenköpfe, Geierkörper, standen an einem Ende der Bar. Um einen großen Tisch beim Eingang hatten sich fünf Wesen niedergelassen und spielten Karten  ein Groteskzwerg, ein Teufel, zwei Furien und ein Mensch. Sie wirkten alle nicht sonderlich glücklich. Drüben an der Treppe saß ein Troll und trank allein.


  Die drei Jäger nahmen alles in sich auf, Jasmine gelassen, Josh erregt, Beauty argwöhnisch. Eine Sphinx ging zum Eingang. Sie hatte Kopf und Brüste einer Frau, den Körper eines Hundes, den Schwanz eines Drachens, die Flügel eines Vogels, die Tatzen eines Löwen  und war betrunken. Sie schaute sich um und ging zum Ecktisch.


  »Überlasst mir das«, flüsterte Jasmine. »Das könnte Ärger geben.«


  Die Sphinx trat heran.


  »Meine Freunde«, sagte sie grinsend, »ich habe ein Rätsel für euch. Wenn ihr es löst, spendiere ich eine Runde. Wenn nicht, zahlt jeder mir ein Glas. Ja?«


  Beauty trommelte mit den Fingern.


  »Wir haben kein «, begann Jasmine.


  Josh unterbrach sie.


  »Schon gut, ich mag Rätsel«, sagte er. Er sah die Sphinx an. »Nur zu.«


  Das Tier grinste wieder. Speichel lief an seinem Kinn herab.


  »Okay, Amigo. Warum ging das Huhn über die Straße?«


  Beauty trommelte mit den Fingern nervös auf die Tischplatte.


  Jasmine rollte die Augen; Josh wirkte verblüfft.


  »Was ist ein Huhn?« fragte er.


  Die Sphinx feixte, aber bevor sie etwas sagen konnte, erwiderte Jasmine: »Damit es drüben trinken konnte. Hier, Amigo«  sie zog einen Sou aus der Kappe und drückte ihn dem Wesen in die Hand -»nimm das und trink auf der anderen Seite vom Hafen.«


  Die Sphinx fauchte, lächelte und wankte zur Tür hinaus. Jasmine seufzte erleichtert.


  »Ein Glück, dass sie so betrunken war.«


  Josh starrte sie an.


  »Was ist ein Huhn denn wirklich?«


  Jasmine lachte.


  »Ein Tier, das ausgestorben ist. Ausgelöscht durch eine Hungersnot, dann durch einen Virus. Hier kommt die Barnutte. Ihr bestellt zuerst.«


  Ein kecker Hermaphrodit kam an ihren Tisch. Er/sie war nackt, abgesehen von schenkelhohen Stiefeln aus dickem Leder  unabdingbar für jeden, der mit Krallenwesen schlief  und sah die Jäger mit lüsternem Eifer an. Seine/ihre Erregung war unverkennbar  auffällig genug , aber diese Wesen waren so.


  Sie/er lehnte sich kokett an den Tisch und sagte mit einer Stimme, die verriet, dass sogar die Stimmbänder angeschwollen sein mussten: »Also, was wollt ihr Süßen? Gefällt euch irgend etwas?«


  Beauty sah die Barhure nicht an, Josh konnte den Blick nicht abwenden. Sie blieben beide stumm. Jasmine lächelte und bestellte für sie.


  »Apfelwein für meine Freunde«, sagte sie zu dem Hermaphroditen, schwieg kurz und fügte hinzu: »Und ich möchte Wass sehen.«


  Das Mann-Frau-Wesen trat zwei Schritte vor und ließ sich auf Jasmines Schoß sinken.


  »Du möchtest was sehen?« sagte er/sie kehlig. »Süße, du siehst schon alles, was ich habe.«


  »Das ist nicht das Wass, das ich brauche«, sagte Jasmine, beschäftigte sich aber doch mit dem aufdringlichen Wesen.


  »Was denn dann?« Sie/er bewegte die Hüften und überließ sich Jasmines Zärtlichkeit.


  »Wass Seaufein«, flüsterte Jasmine der Bardirne ins Ohr.


  »Und er will was von ihr?«


  »Sag ihr, Jazz ist den Fluss heraufgekommen, nur um sie zu sehen.« Damit tätschelte sie das Gesäß der Mann-Frau und schob das lüsterne Wesen in die Höhe.


  Der Hermaphrodit schmollte.


  »Na, du lässt mich ja in einem schönen Zustand.« Sie/er wandte sich ab, blieb stehen und fügte träge hinzu: »Übrigens heiße ich Cork.« Dann wandte sie/er sich ganz ab, ging hüftschwenkend zu dem Zyklopen-Barmann und begann hastig zu flüstern. Immer wieder zeigte sie zu dem Ecktisch mit den drei Freunden hinüber.


  Josh glotzte, Beauty blickte finster.


  Jasmine bemerkte das Unbehagen des Zentaurs und versuchte ihm entgegenzuwirken.


  »Das war nur ein kleiner Ritualtanz, weißt du, wir haben einander abgetastet. Wir wissen jetzt ein paar Dinge voneinander. Ich weiß, zum Beispiel, dass Cork im linken Stiefel ein Messer trägt. Das sollten wir uns alle merken. Sie dagegen weiß jetzt, dass ich eine Neurofrau bin. Es sind auch noch verborgenere Dinge im Gange, versteht sich, aber du merkst schon, was gemeint ist. Der Barmann geht jetzt jedenfalls ins Hinterzimmer, wird also Wass sagen, dass wir hier sind.«


  Cork kam wieder und stellte Getränke auf den Tisch, blieb aber nicht; alles andere mochte unklug sein.


  Ein paar andere Gäste kamen. Zwei Vampire, ein Groteskzwerg, eine Zentaurin. Die Kartenspieler wurden lauter. Cork ging von Tisch zu Tisch, führte Gespräche und wurde von dem Troll behutsam betastet. Noch ein paar Menschen kamen herein, zwei Echsen auf zwei Beinen, Satyre, Werwölfe, Dämonen, Schimären  und plötzlich war der Laden voll, die Luft geschwängert von parfümiertem Rauch und knisternder Spannung. Jasmine hängte ihr Cape über die Stuhllehne.


  Der Zyklop stand hinter der Bar. Cork ließ sich mit einem Zauberer im schwarzen Gewand unter dem Dachboden in einer dunklen Ecke ein. Plötzlich ging die Tür zum Hinterzimmer auf.


  Heraus trat eine hochgewachsene, exotisch schöne, schlanke Frau mit eurasischen Zügen und der Grazie einer Katze. Sie war statuenhaft, über zwei Meter groß, hatte schwarze Haare und gerötete Wangen. Bekleidet war sie mit einem Seidenkimono, schwarz, mit roten Blumen, der beinahe den Boden berührte, als sie auf den Ecktisch zukam.


  »Ihr wolltet mich sprechen?« fragte sie.


  »Privat«, sagte Jasmine.


  Die Orientalin verbeugte sich knapp und zeigte auf einen Kaschmirvorhang an einem Durchgang zu einem kleinen Nebenzimmer. Die Freunde standen auf und gingen hindurch, gefolgt von der rätselhaften Gestalt.


  Der Raum war klein. Auf dem Erdboden lagen viele Kissen verstreut, in der Mitte stand eine reichverzierte Wasserpfeife. Kerzenlicht tanzte.


  Als sie hineingegangen waren, lächelten Jasmine und die Frau breit, umarmten und küssten sich leidenschaftlich.


  »Wass«, stieß Jasmine hervor.


  »Liebste Jazz«, rief die Frau.


  Beauty und Josh waren natürlich sprachlos. Die Stadt war wahrhaftig ein seltsames Pflaster.


  Schließlich setzten sie sich alle auf die Kissen. Man stellte sich vor.


  »Joshua, Beauty  meine alte Freundin Wass. Sie besitzt das Lokal schon hundert Jahre, und wir kennen uns seit zweihundert.«


  Erst jetzt entdeckte Josh unter Wass Rougerot die perlenweiße Haut einer Neurofrau.


  »Bitte, verzeiht meine Vorsicht draußen«, sagte sie und wies mit dem Kinn auf den Vorhang, »aber ein Gramm Vorsicht ist eine Tonne Reue wert.« Sie senkte den Blick. »Ich werde ständig beobachtet.«


  »Aber selten erblickt«, fügte Jasmine mit zärtlichem Lächeln hinzu.


  Wass lachte leise. Sie wandte sich an Josh und berührte seinen Handrücken mit ihren zarten Fingerspitzen.


  »Das ist ein privater Witz, den sie meint. Es war einfach taktlos von ihr, eine solche Anspielung zu machen. Ich entschuldige mich mit meiner Eitelkeit für sie, auf die Gefahr hin, andere zu langweilen. Als ich diesen Körper  dieses Leben  wählte, nachdem ich vor zweihundert Jahren meinen menschlichen Körper verließ, schrieb Jazz mir dieses Gedicht:


  


  ›Lang und dünn,


  Drachenkönigin,


  voller Gier nach Gewinn


  und so verrückt,


  dass man selten sie erblickt,


  die Drachenkönigin.‹


  


  Sie riss weit die Augen auf, legte zwei lange, schwarzlackierte Fingernägel an ihre Lippen und sah Jasmine an.


  »So, da hast dus, wenn du vor den Leuten Geheimnisse ausbreitest.«


  Jasmine sah ihre Freundin liebevoll an.


  »Gedicht hin, Gedicht her, du hast dich immer in einer Wolke verborgen.«


  »Da kann man am besten nachdenken.« Sie lächelte geheimnisvoll. »Aber genug von mir. Was führt solch vornehme Gäste in mein Reich?« Sie sah von einem Gesicht zum anderen.


  »Die Jagd«, erwiderte Josh.


  Er fühlte sich nach der Schlaffheit im Urwald von neuem Antrieb erfüllt. Die Jagd dauerte länger, als er sich das wünschte, und er hatte das Gefühl, dass Wass sie auf die Spur zurückführen konnte.


  Beauty war immer noch zu konfus, um etwas sagen zu können  im Zwiespalt mit sich selbst, ungewiss, was Jasmine betraf, überwältigt vom Leben in der Stadt.


  »Bevor wir uns damit befassen  was für einen Monat haben wir?« unterbrach Jasmine.


  Wass hob die Schultern.


  »Ich zähle sie nicht mehr. Herbst, dem Wetter nach.«


  Jasmine schüttelte den Kopf. Sie berichtete Wass von ihrem Zeitverlust in der fremdartigen Urwaldstadt und von einigen der surrealen Abenteuer, die sie dort erlebt hatten  manche, aber nicht alle, zu Beautys schamvoller, stummer Erleichterung. Er hatte die starke, beständige Liebe, die er für seine verlorene Rose empfand, noch immer nicht in Einklang gebracht mit den wirren Gefühlen, die Jasmine in ihm erweckte, vor allem, was die starke Erinnerung an ihr körperliches Zusammensein in der Stadt der verlorenen Zeit anging-


  Wass hörte sich Jasmines Geschichte an und nickte.


  »Von dem Ort habe ich gehört. Der alte Mann ist ein Hexenmeister. Er benützt psychotropische Drogen und Hypnose und andere Dinge, von denen ich wenig weiß. Er ist ein Deiton. Ihr könnt von Glück sagen, dass ihr entkommen seid  nur wenige entwischen von dort. Diejenigen, die herauskommen, sagen, das sei durch eine mächtige seelische Umwälzung oder Überhöhung dazu gekommen, dass der Bann gebrochen wurde. Vielleicht erzählst du mir eines Tages mehr.« Sie sah Beauty dabei an, und er hatte das deutliche Gefühl, dass sie durch ihn hindurch, in ihn hineinsah. Er senkte den Blick. Jasmine hielt es für ratsam, still zu sein. Wass sagte abschließend: »Ein andermal. Ich habe jedenfalls keinen Zweifel, dass das ein sehr eigenartiger Ort gewesen ist. Man hat ihn mit Himmel und Hölle verglichen.«


  »Was ist ein Deiton?« fragte Josh. Er war ganz gebannt von dieser hochgewachsenen, schlanken Frau, die so vieles andeutete, so wenig Genaues sagte.


  »Die Deitons gehörten zur Vierfalt. Deitons, Cidons, Hedons und Cognons. Alles Neuromenschen. Aber Neuromenschen, die sich zur Vierfalt bekannten, überließen sich einer Einseitigkeit, die unsereiner gar nicht begreifen kann. Die Vierfalt, das waren Neuromenschen, die sich der Mikrochirurgie am Gehirn unterzogen  sie ließen sich an verschiedenen Stellen ihrer Gehirne Mikroelektroden einpflanzen, angeschlossen an Eigenreizanlagen, angetrieben durch ihre Plutoniumzellen.


  Es gab zu der Zeit, als die Operation häufiger stattfand, vier deutlich umrissene Orte dafür; das Lustzentrum, das Aggressionszentrum, das kognitive Denkzentrum und das, was wir in Ermangelung genauerer Kenntnisse PINEAL nennen  das steht für Passion, Intuition, Nichts, Energie, Altruismus und Libration.« Sie lächelte mit geschlossenen Augen.


  »Ich verstehe nicht«, sagte Josh stockend. »Was meinst du mit …«


  Sie hob abwehrend die Hand.


  »Überlegte Geduld ist des Jägers Freund.«


  Josh klappte den Mund zu. Mit einem deja vu-Gefühl erinnerte er sich, etwas ganz Ähnliches zu Beauty vor Antritt der Jagd gesagt zu haben. Er starrte Wass staunend an. Konnte sie sein Inneres so gut kennen? Verspottete sie ihn?


  Sie erzählte weiter.


  »Neuromenschen, die sich die Elektrode ins Lustzentrum einsetzen ließen, nannte man Hedons. Die meisten existierten nicht lange. Sie waren es gewohnt, dauernd auf den Reizknopf zu drücken und tagelang höchste sinnliche Erlebnisse zu genießen, so dass sie oft verhungerten  jedenfalls taten sie das, bis sie ohnmächtig wurden. Dann wurden sie wach, aßen ein bisschen und fingen von neuem an. Ich glaube, es gibt nur noch wenige davon.


  Die mit den Elektroden im Aggressionszentrum hießen Cidons. Sie töteten begeistert  was sie natürlich in so viele gewalttätige Umstände brachte, dass die meisten davon ebenfalls tot sind. Sie waren wie die Brüller, sie hatten besondere Lust am Töten. Manche lebten, soviel ich weiß, sogar bei den Brüllern. Sie hatten eine gewisse Reinheit wie alle von der Vierfalt, aber ich mochte sie nicht.


  Cognons dachten nur. Sie trennten sich von Gefühl, Vernunft und Körper. Sie waren besessen von ihren eigenen Denkprozessen. Je mehr sie ihre Elektroden betätigten, desto mehr zogen sie sich in sich selbst zurück, analysierten jeden Gedanken und dann die Analyse. Unter ihnen gab es die höchstentwickelten Logiker überhaupt. Sie konnten ihr Wissen aber nur ihresgleichen mitteilen. Ich habe seit vielen Jahren keinen mehr gesehen.


  Aber die Deitons waren für mein Gefühl die interessantesten. Ihre Elektroden wurden ins Pineal-Zentrum, also in die Epiphyse, eingebracht  ein deutlich abgegrenztes Gebiet des Gehirns, dessen funktionelle Eigenschaften aber nur annähernd beschrieben werden konnten. Menschen, deren Zirbeldrüse angeregt wird, erleben zuerst Passion, nicht die Leidenschaft des Sinnlichen, sondern die Passion in ihrem tieferen Sinn, die Qual und Macht des Empfangens, die ungeheure Heftigkeit aller Empfindungen  Hass, Liebe, Leid, Angst, Freude, den Zwang des Eifers. Als nächstes waren sie in hohem Maß intuitiv  sie hatten ein Gefühl dafür, wie die Dinge wirklich waren, für augenblickliches Erfassen, für das Verstehen der Dinge ohne Nachdenken. Außerdem besaßen sie eine tiefverwurzelte Überzeugung  eine Wahrnehmung, heißt es , dass nichts im All wirklich als Materie existiert, dass alles Energie ist, dass wir nur Ausformungen derselben Energie sind, dass nichts an und für sich Identität besitzt, dass wir ineinander verschmelzen, dass es keine Dinge gibt, dass das eigentlich Kennzeichnende am Kosmos seine Nichtigkeit ist. Es war vielleicht diese Einsicht, die sie so altruistisch, so menschenfreundlich machte. Auf jeden Fall waren sie bekannt für ihre selbstlose Hingabe an andere, ihre wahre Ich-Losigkeit. Und schließlich Libration: das langsame, träge Oszillieren um einen Mittelpunkt, wie ein Strahl, der in ewigem Gleichgewicht auf dem Drehpunkt tanzt, auf den man ihn gelegt hat.


  Das waren also die Manifestationen der Deitons. Sie waren wirklich gottähnliche Wesen. Die Epiphyse war bei gewöhnlichen Menschen unterschiedlich entwickelt, aber die Deitons regten nach ihrem Willen das Innerste an. Sie wussten wahrhaftig Dinge, von denen wir nichts ahnen.«


  Sie verstummte und starrte ins Leere, in die Vergangenheit. Jasmine nickte zustimmend.


  »Natürlich hast du recht. Ich kam nicht auf den Gedanken, aber der Magier in der Stadt Ohne Zeit muss ein Deiton gewesen sein  zu allem anderen, was er sonst noch war.«


  Josh und Beauty waren von dem Bild, das Wass gezeichnet hatte, gebannt  Joshua besonders von dem unvorstellbaren Intellekt der Cognons, Beauty mehr von den Eigenschaften der Deitons, vor allem vom Begriff der Libration.


  »Die Leidenschaftlichkeit des Magiers war nicht erkennbar«, fuhr Jasmine fort, »aber sie war ohne Zweifel vorhanden. Himmel und Hölle, genau das war es. Jeder Augenblick von höchster Eindringlichkeit. Und trotzdem schien die Zeit von einem Moment zum nächsten einfach zu verschwinden.«


  Wass bewegte nachdenklich den Finger. Sie zog eine Opiumpfeife aus dem Kimono und zündete sie an, bevor sie weitersprach.


  »Seit dem Eis ist die Zeit nirgends mehr ganz so wie ehedem«, sagte sie. »Hat du das auch festgestellt? Vielleicht liegt es daran, dass es nur noch so wenige Menschen gibt und sie es immer waren, die auf die Zeit geachtet haben. Sie versuchten, sie in ihrer Struktur zu halten, unveränderlich. Das ist sie natürlich gar nicht. Die Tiere wussten das immer schon, dass sie vielschichtig und veränderlich ist wie jede Dimension. Vielleicht verschwindet also nur zusammen mit den Menschen die menschliche Fehlbetrachtung.«


  Josh sah sie an.


  »Meine Rasse verschwindet nicht. Was soll das heißen?«


  »Ihr seid die letzten eurer Art, fürchte ich. Als die Eiszeit begann, nach den Klon-Kriegen, gab es schon nicht mehr sehr viele von euch, und jetzt … tja. Ihr steckt in einer Sackgasse, fürchte ich. Zwischen der Scylla Gletschereis, das immer näher kriecht, und der Charybdis all der einfallsreichen, diabolischen Raubgeschöpfe, die ihr genetisch hervorgebracht habt. Wir sind in gewisser Weise sogar sehr vom Glück begünstigt, dass wir den Untergang miterleben dürfen  ein erstaunliches Stück Entwicklungsgeschichte wird vor unseren Augen abge «


  »Aufhören!« sagte Josh halblaut. Er hielt ihren Arm fest. Sein Gesicht verriet Angst und Unglauben.


  Sie verstummte und sah ihn lange aus ihrer Wolke an.


  »Es tut mir leid«, sagte sie leise. So sog an ihrer Opiumpfeife. »Wir sprachen von der Zeit, die mir früher sehr konstant erschien. Jetzt ist sie einmal dicht, einmal dünn, wie das Wetter.«


  »Es ist nur unsere Langlebigkeit«, meinte Jasmine. »Das verändert den Blickwinkel. Ich weiß aber, was du meinst.«


  »Mag sein. Es ist, als könne man die Feinheiten nur erkennen, wenn man sie auf lange Sicht beobachtet.« Sie reichte die Pfeife an Jasmine weiter.


  Jasmine nahm sie und lächelte.


  »Mit Lichtgeschwindigkeit haben wir unsere Waffen hier durchgeschleust …«


  Wass ging sofort darauf ein.


  »Als Hepatitis die Vampir-Kolonien dezimierte. Aber es gibt nicht mehr viele Waffen …«


  »Nein«, sagte Jasmine. »Die Schusswaffen sind praktisch alle zerstört worden, als die Tiere sich in den Klon-Kriegen aufbäumten …«


  »Zusammen mit allen Klonen«, meinte Wass lachend.


  Jasmine schwieg.


  Josh fand diese Gespräche beunruhigend. Er dachte immer noch an Wass beiläufige Bemerkung über das Ende der menschlichen Rasse. Er erinnerte sich an Jasmines Worte, dass die Menschen sich einmal beinahe selbst vernichtet hatten, war aber davon ausgegangen, dass sie sich wieder vermehren und stark werden würden; ihre Zeit würde kommen.


  Vielleicht aber auch nicht.


  Diese Neuromenschen wussten mehr als die meisten Tiere; sie hatten mehr gesehen. Die hingeworfene Bemerkung von Wass hatte einen eisigeren Hauch als der Dezemberregen.


  Jasmine hob den Kopf.


  »Zu diesen Klonen«, sagte sie. »Man hat uns heute einen angeboten. Ist das möglich?«


  Josh und Beauty lehnten die Pfeife beide ab. Sie ging zurück zu Wass, die den Rauch tief einsog, bevor sie antwortete.


  »Sie sind vor einigen Jahren wieder eine Zeitlang hervorgebracht worden  versuchsweise. In einer Burg an der Mündung des Sticks gibt es eine Gruppe von Neuromensch-Bioingenieuren. Sie haben wieder angefangen. Es hat Experimente gegeben …«


  »Dann sind die Gerüchte von einem neuen Tier nicht ohne Grundlage?« meinte Jasmine.


  »Keine Gerüchte.« Wass ließ sich auf ein Kissen zurücksinken. »Es gibt ein neues Tier. Die Neuromenschen haben es konstruiert und es zum Herrscher ihrer Stadt gemacht.« Ihre Lider sanken halb herab.


  »Wie ist es, das neue Tier?«


  »Niemand weiß es. Außer einer kleinen Schar von Neuromensch-Ingenieuren hat es bisher niemand gesehen. Angeblich besitzt es enorme Kräfte.«


  »Das hieß es von vielen Unglücksfällen auch«, gab Jasmine dumpf zurück.


  »Unglücksfall oder hochfliegender Plan. Mir sagt das nur eines: Wer aus der Geschichte nicht lernen will, ist dazu verurteilt, sie zu wiederholen.«


  Jasmine bekam schmale Lippen.


  »Was weiß man von dem Tier sonst?«


  Wass Lider sanken noch tiefer.


  »Nur Spekulationen oder Mutmaßungen. Es soll Menschenopfer verlangen.« Josh und Beauty richteten sich auf. »Oder die Menschen werden dort alle nur zu Versuchszwecken hingeschafft«, fuhr Wass fort. Sie starrte Josh von der Seite an, als wollte sie sagen: Schluck das; deine Tage sind gezählt.


  Josh sprach im Zorn, gedämpft durch Verzweiflung.


  »Deshalb sind wir hier! Um sie zu retten!«


  Wass lächelte ein schmales Opium-Lächeln.


  »Bravo! Der menschliche Lebensgeist.«


  Josh ballte die Faust. Beauty beherrschte sich mit Mühe. Jasmine sah, dass die Situation sich unerwartet verschlechterte. Sie verstanden einander nicht, Wass und Josh, sie waren auf verschiedener Wellenlänge. Josh sah nur Dicey, und Wass hatte alles gesehen. Jasmine stand auf, um die Anspannung zu mildern.


  »Ich glaube, es ist Zeit, dass ihr geht«, sagte sie zu den beiden Jägern. »Ich bleibe noch bei Wass, um verschiedene Dinge in Erfahrung zu bringen. Warum geht ihr nicht zum Hafen und seht euch um? Erkundigt euch unauffällig.« Sie legte die kräftigen Hände um Beautys Hüften und zog ihn hoch. »Unauffällig«, wiederholte sie und sah ihn fest an.


  Beauty hatte den deutlichen Eindruck, dass alles in seinem Leben einen Doppelsinn annahm. Er verließ zusammen mit Josh die Kneipe, zwei bedrückte Seelen auf der Suche nach einer Erinnerung, die sich verflüchtigte.


  Als sie fort waren, legte Jasmine sich zu Wass und küsste sie zärtlich auf die Wange.


  »Musst du immer die Drachenkönigin spielen?« fragte sie.


  Wass schloss die Augen, lächelte und griff nach ihrer Pfeife.


  Josh und Beauty verließen das ›Casa Bianca‹ stumm und gingen langsam an den alten Holzkais vorbei. Das Plätschern der Wellen an den Pfosten wirkte beruhigend. Die beiden Freunde wanderten umher, eingelullt vom gemächlichen Atem der See.


  »Was hat es für einen Sinn?« sagte Josh. »Was soll Schreibkunst, wenn es in hundert Jahren keine Schreiber mehr gibt, die lesen können?«


  »Von Schreibern hat sie nicht gesprochen«, wandte Beauty ein. »Sie sagte nur, dass die Menschen verschwinden werden.«


  »Egal. Diese Suche, meine Schriften, alle unsere Erlebnisse  alles ohne Sinn. Leer wie der Wind.«


  »Dein Leben kann trotzdem lange und erfüllt sein«, sagte Beauty beruhigend. Er versuchte, tröstend zu wirken, aber sein Herz war so schwer wie das von Josh.


  Joshuas Gesicht wirkte verbittert.


  »Ich war selbstzufrieden, als ich erfuhr, dass dein Volk keine Vergangenheit hatte. Wie hohl ist alles, wenn das meine keine Zukunft hat.«


  »Wir scheinen dazu bestimmt zu sein, unsere Verluste gemeinsam zu tragen«, sagte der Zentaur. Sein Mitgefühl für den Menschen war umfassend.


  »Ach, Beauty, früher teilten wir uns Triumphe. Was ist aus der Welt geworden?«


  Eine riesige Möwe flog über den Hafen hinweg, betrachtete die Lichter im Wasser und entschwand in die Dunkelheit.


  »Ich werde Schreiber werden«, sagte Beauty leise. Der Gedanke war ihm erst in diesem Augenblick gekommen, wie es bei großen Gedanken manchmal der Fall ist, ohne Nachdenken, ohne Absicht. Und als er es ausgesprochen hatte, war es ganz natürlich und richtig-


  Josh war entsetzt.


  »Aber du hast mir hundertmal erklärt, wie du der Schreibkunst misstraust. Was kann nur über dich gekommen sein, dass du «


  »Um unsere Verluste geringer zu halten. Deine Qual wird kleiner sein, wenn deine Religion weiterlebt, nachdem deine Rasse ausgestorben ist. Und mit deiner Qual ist auch die meine geringer.«


  Josh war bewegt und schwieg.


  »Es ist nicht viel dabei, diese Krakelfüße zu lernen«, fuhr Beauty fort. Seine Stimme verklang.


  Josh legte die Hand auf den Rücken seines Freundes, die Augen waren feucht.


  »Freund, wir werden doch triumphieren …«


  Beauty fühlte sich gewürgt von einem Leid, das keine Antwort wusste. Die Worte strömten über seine Lippen, als liefe ein Topf über, dessen Inhalt endlich kocht.


  »Klon-Kriege, Rassen-Kriege, Entführungen, Rachefeldzüge. Nimmt das kein Ende? Kann kein Ende finden, was unsere Völker leiden müssen, bevor die Welt mit uns fertig ist?«


  Josh blieb stehen und sah zu dem mächtigen Zentauren auf.


  »Unser Trost ist hier, Beauty. Lassen wir die Leere in deiner Geschichte und meiner Bestimmung hinter uns. Hier und jetzt sind wir, was wir sind. Du suchst seit Jasmines Erzählung danach, was du bist und was sein mag. Du bist, der du bist, und kein anderer. Wie ich auch.«


  Beauty starrte in die Wahrheit auf Joshs Gesicht, und es dauerte eine Zeit, bis ein müdes Lächeln seine Zweifel überwand.


  »Alter Freund, es ist gut, dich neben mir zu haben.«


  Sie schwiegen eine Weile, als sie am Hafen weitergingen. Glühfische leuchteten schwach im seichten Wasser, schossen hinauf und fraßen die Käfer an der Oberfläche. Über ihnen prangte der Mond stolz als einziges Kind der Sonne. Wenigstens in diesem Augenblick schien die Welt mit den beiden Wanderern im Frieden zu sein.


  Josh stieß einen Stein ins Wasser.


  »Was hältst du von Wass?« fragte er.


  »Sie weiß viel«, meinte Beauty bedächtig. »Aber ich glaube, sie ist schon zu lange kein Mensch mehr. Ihr fehlt jedes Einfühlungsvermögen.«


  Sie kamen vorbei an einem Böttcherladen, an ein paar Tavernen. Plötzlich blieb Josh stehen.


  »Schau«, flüsterte er.


  Beauty blickte auf die Fassade, die Josh anstarrte, aber ihm fiel nichts auf.


  »Was ist?« flüsterte er zurück, weil er Joshuas innere Erregung spürte.


  »Das Zeichen des Schreibers«, sagte der junge Mann. Erst dann bemerkte Beauty das Symbol, das er Josh so oft hatte zeichnen sehen. Es war eingeschnitzt in die Holzpfosten der alten Tür: die Schlange, die sich in den Schwanz beißt.


  »Ich gehe hinein«, fuhr Josh in unterdrückter Erregung fort. »Du gehst in die Bar nebenan. Schau dich um und stell fest, ob es Hinterausgänge oder Verbindungsgänge gibt.«


  Beauty nickte und betrat das Lokal daneben. Josh ging unter dem Zeichen hinein.


  Im Inneren saßen verschiedene Wesen an Tischen, rauchten Opium, tranken Yucca-Whiskey, warfen Knöchelchen. Es schien eine Bar zu sein. Hier und dort flackerten Kerzen. Etwa die Hälfte der Gäste bestand aus Menschen. Josh ging langsam zur Bar an der Rückwand, setzte sich auf den einzigen freien Hocker zwischen einem Ghul und einem Werwolf und trommelte mit den Fingern auf die schnapsverklebte Theke.


  Der Barmann kam mit zwei langen, trägen Schritten heran. Er war ein Mensch, sah aber so erschreckend aus wie nur irgendein Wesen, dem Josh bisher begegnet war. Seine Unterlippe war bei einem lang zurückliegenden Kampf abgebissen worden, seine knorrige linke Hand war mit Maschendraht umwickelt, so dass sie irgendeiner mittelalterlichen Waffe glich.


  »Was solls sein?« fragte er Josh ohne Freundlichkeit  nur mit dem grimmigen Flunsch, den das Fehlen der Unterlippe hervorrief.


  »Tequila«, sagte Josh. Der Werwolf links neben ihm sabberte auf die Theke und starrte erbost auf nichts Bestimmtes. Rechts von ihm warf der Ghul  ein hässliches Wesen, das Joshua nicht näher in Augenschein nehmen wollte, das er aber für einen Ghul hielt, weil er andere Tiere veranlasste, den Blick abzuwenden  Seitenblicke von entschieden unerfreulicher Art in Joshuas Richtung.


  Der Barmann kam zurück und stellte ein volles Glas Tequila und Zitronenschnitze vor ihn hin. Josh zog ein Goldstück aus dem Gürtel und bezahlte damit. Der Barmann steckte die Münze ein und ließ die Flasche für Josh stehen, aber nicht, bevor Josh durch das Licht der Kerzen auf der Theke das Gold in den Augen aller Tiere dort glitzern sah. Josh schlürfte sein Getränk, während seine Augen sich den Schatten anpassten.


  An einem der Tische kam es wegen eines Wurfes der Knöchelchen zu einer kurzen Auseinandersetzung, aber sie legte sich rasch wieder. Ein kleiner Hund nagte an einem Tischbein. In der Ecke flüsterten zwei Menschen mit einer aufrecht gehenden Echse. Josh steckte den Finger in das Schnapsglas und zeichnete Linien auf die Theke. Der Ghul beäugte ihn auf beunruhigende Weise.


  Joshua spürte Augen von überall auf sich. Er konnte nicht genau sagen, ob er sich das einbildete, entschied aber, dass er auf jeden Fall irgend etwas tun musste  entweder gehen, um zu sehen, wer ihm folgte, oder etwas Wagemutigeres.


  Lässig zog er einen Zettel aus der Tasche  so, als hätte er eine Zigarette oder ein Kokablatt gesucht und dieses wertlose Stück Abfall gefunden; ein halbes Zigarettenpapier, mehr nicht. Er ließ es auf die Theke fallen, zu bedeutungslos, um sich darum zu kümmern, und ließ es, während er sich der Blicke der anderen bewusst war, dort liegen. Er trank weiter und zeichnete neue Linien auf die Theke. Nur führten manche dieser Linien jetzt auch über das Papier, und immer wieder fuhr sein Finger über die Zitronenschnitze, als wären sie Probiersteine.


  Bis er im richtigen Augenblick hinunterblickte, als falle ihm zum ersten Mal der Zettel auf. Er griff danach, betrachtete ihn uninteressiert, zog eine Kerze heran, besah sich das Papier im Licht, als wolle er sich und allen Zuschauern zeigen, dass es unbeschrieben war. Dann hielt er den Zettel an die Flamme. Spielte mit dem Feuer.


  Langsam begannen die schwachen braunen Buchstaben der unsichtbaren Zitrustinte in Erscheinung zu treten. Sie waren nur einen kurzen Augenblick sichtbar, bevor das Papier in Flammen aufging  lange genug, vielleicht, dass der vorbeigehende Barmann sehen konnte, was geschrieben stand, wenn er darauf achtete, wenn er wusste, wie Geschriebenes aussah, wenn er lesen konnte: HILFE! Lange genug, dass es Joshua das Leben kosten mochte, wenn der Barmann kein Freund war, wenn der Falsche die Schriftzüge sah.


  Josh ließ die Aschenflocke auf die Theke fallen, als die Flamme zuletzt an seinen beschwielten Fingerspitzen leckte. Sonst geschah nichts. Der Barmann servierte weiter Getränke, der Werwolf sabberte, betrunkene Wesen tauschten Worte und Vermögen. Der Ghul schien sich näher heranzuschieben. Josh leerte sein Glas und wollte gehen.


  »Augenblick!« fuhr ihn der Barmann an. »Du hast nicht bezahlt!«


  »Nein. Doch. Doch, das habe ich«, stammelte der junge Jäger. »Ich gab «


  Der brutale Kerl ließ seine Riesenhand auf Joshuas Schulter fallen und hieb seinen Kopf auf das Holz, dass er betäubt war, dann zog er ihn wie eine Gliederpuppe über die Theke auf die andere Seite der Bar. »Tote saufen nicht, die ersaufen«, knurrte er, worauf er eine Falltür im Boden öffnete und Josh in das Wasser des Hafens hinunterkippen ließ. Es klatschte laut. Ein paar Gäste lachten, als der Barmann die Klappe schloss. »Abschaum vom Land«, brummte er.


  Josh kam sofort zu sich, als er ins Wasser stürzte, aber nicht, bevor er eine große Portion geschluckt hatte. Bis er sich umsah, packten ihn überall Hände und zogen ihn an wackeligen, glitschigen Stufen hoch. Er war kaum mit Spucken und Husten fertig, als er auf nacktem Boden in einem stillen, gut beleuchteten Zimmer lag  umgeben von einem Dutzend grimmiger, wartender Gestalten. Sein Blick glitt rasch über ihre Gesichter: Alle waren Menschen.


  »Willkommen, Bruder«, sagte ein hagerer Mann an der Tür.


  Josh setzte sich mühsam auf.


  »Wo bin ich hier?«


  Sie lächelten alle, um zu zeigen, dass er nichts zu befürchten hatte. Mehrere entfernten sich sofort durch die Tür, die der Hagere zu bewachen schien. Einer trat an den kleinen Kohlenofen, um etwas zu kochen, zwei beschäftigten sich wieder damit, Messer in einer Schublade zu sortieren. Einer setzte sich an den Tisch, griff nach einer Feder und begann zu Joshuas unendlicher Freude zu schreiben. Die drei, die Josh am nächsten waren, setzten sich zu ihm auf den Boden.


  »Wir nennen uns die Bucherei«, sagte der Mann, der Josh am nächsten saß. Er war ein ernsthafter junger Mann mit roten Haaren und randloser Brille. »Wir sind hier alle Schreiber, aber unsere Gesellschaft ist geheim, sogar anderen Schreibern gegenüber. Ich heiße David.« Er streckte die Hand aus.


  Josh drückte sie.


  »Joshua«, erwiderte er. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit fühlte er sich vollkommen sicher.


  Die beiden anderen begrüßten ihn ebenfalls, ein angespannt wirkendes drahtiges Mädchen namens Paula mit kurzen Haaren und Sommersprossen, und ein Junge von nicht mehr als achtzehn Jahren, obwohl er es dem Gewicht nach fast mit den anderen drei zusammen aufnehmen konnte. Er hieß Lewis. Er wirkte sehr schüchtern, und Joshua schloss ihn gleich ins Herz.


  »Wie habt ihr mich gefunden?« fragte Josh.


  Davi lachte.


  »Percy hat dich zu uns hinuntergeworfen. Er ist der Barmann. Er gab uns ein Zeichen, dass du bald kommen würdest, und wir haben darauf gewartet, dass du  vorbeikommst. Wir befinden uns zur Zeit in einem verborgenen Raum unter den Docks.«


  »Ihr könnt mir helfen?« fragte Josh drängend. Er war überzeugt davon, dass sie es tun würden. Sie erweckten ein Gefühl guten Geschicks.


  »Wir können einander helfen«, sagte Paula. »Was brauchst du?«


  »Meine Braut, mein Bruder und eine gute Freundin sind entführt worden. Man hat sie fortgebracht «


  »Nach Süden, als Nahrung für das neue Tier«, sagte David tonlos. Zwei ältere Personen, die einander in einer Ecke vorgelesen hatten, verstummten, als diese Worte fielen.


  Josh war einen Augenblick lang sprachlos.


  »Dann wisst ihr von …«


  »Wir wissen, dass ein Ungeheuer los ist im Land. Wir wissen, dass wir dieses neue Tier töten oder bei dem Versuch zu Geschriebenem werden.«


  »Machst du mit?« fragte Lewis.


  »Ich … ich muss zuerst meine Angehörigen finden«, erklärte Josh. Das Schlafgefühl überfiel ihn plötzlich wieder; ein Anfall stand bevor, kein Zweifel.


  »Aber unser Kampf ist derselbe«, sagte Paula beharrlich.


  »Mein … mein …« Joshua versuchte zu sprechen, aber seine Sinne umwölkten sich rasch, als die Dunkelheit wie eine nächtliche Flut alles in ihm überschwemmte.


  Die Leere. Er schwebte schwerelos in einer Dimension ohne Raum, Zeit, Empfinden. Nichts. Wo hatte er das schon gehört? Deja vu. Also gab es vielleicht Zeit. Rückzeit, wie der Fluss in sich selbst zurückkehrend, alte Unterströmungen, die gegen die Flut ankämpften. Da der Sog, das Licht, das ihn heranholte, ihn hinabsaugte, ihn an einer Schnur aus reiner Energie einholte, pochend, pulsierend, greller, immer greller …


  Er erwachte zitternd am Boden. David und Paula hielten ihn fest. Neben ihm lag bewusstlos Lewis, zuckend, von vier anderen festgehalten. In seiner rasch verklingenden Betäubung verspürte Josh Scham und Angst.


  »Es … es tut mir leid …«


  »Sprich nicht, es geht dir wieder besser«, sagte Paula beruhigend und streichelte seine Stirn.


  »Du bist also einer der Befallenen«, murmelte David.


  »Diese Anfälle …«, versuchte Joshua zu erklären.


  »Wir wissen von ihnen.« David nickte. »Lewis hier hat sie auch.«


  Josh schaute hinüber zu Lewis, der eben wieder zu sich kam.


  »Lewis auch?« stieß er fassungslos hervor. »Andere haben ebenfalls solche Trancen? Aber was bedeuten sie, was ist das?«


  »Niemand weiß es.« Paula schüttelte den Kopf. »Ich habe mehrere Leute gesehen, die davon befallen waren. Sie beschreiben die Zustände alle auf die gleiche Art  Schwärze, ein magnetisches Licht …«


  »Ja, ja, das ist es!« Josh setzte sich ganz auf, begierig darauf, jemandem sein Leiden verständlich zu machen.


  »Niemand weiß es«, wiederholte Paula kopfschüttelnd.


  Lewis kam zu sich. Er und Josh starrten einander einen langen Augenblick an, auf der Suche nach einer Lösung des gemeinsamen Rätsels. Sie entdeckten eine mehrdeutige Übereinstimmung, ein Maß an Gemeinsamkeit, Qual und Verwirrung. Sie tauschten einen Händedruck.


  »Was es auch sein mag«, meinte David, »diejenigen, die befallen sind, scheinen sich im Süden zu versammeln, obschon niemand sagen kann, warum.«


  »Wir versammeln uns alle im Süden«, erklärte die Frau, die am Tisch saß und schrieb. »Hier kämpfen wir um unsere Zukunft.«


  »Schreibkunst ist die einzige Zukunft«, sagte jemand anderer.


  »Das Wort, das geschriebene Wort«, fielen alle ein.


  David legte die Hand auf Joshuas Schulter.


  »Komm zu uns«, sagte er leise.


  Es wurde zweimal rasch an die Tür geklopft. Alle fuhren hoch und stoben auseinander.


  »Was ist?« flüsterte Josh, der hinter David zum Nebenausgang stürzte.


  »Sie haben uns entdeckt. Lauf, so schnell du kannst«, stieß David hervor.


  »Wer?« fragte Joshua, als sie durch einen langen dunklen Gang hetzten.


  »JEGS, ESS, Vampire, wer weiß? Alles dasselbe. Wir haben auf der ganzen Welt nur Feinde. Trau keinem außer deinen Nächsten.«


  Sie kamen unter dem Kai am Wasser heraus, hasteten über einen rutschigen Laufgang und halbzersplitterte Stufen zum Hafenbecken hinauf. Sie waren oben kaum angekommen, als Rufe und Schritte unten auf der Promenade laut wurden. Jemand stieß einen Schrei aus. Joshua duckte sich, um besser sehen zu können, und in diesem Augenblick surrte ein Pfeil vorbei und streifte Davids Kopf.


  Der junge Mann taumelte, fiel hin und stand wieder auf. Aus seiner Wunde rann Blut.


  »Trennen«, flüsterte er und verschwand in einer Gasse.


  Josh lief um eine Schmiede herum, rannte durch zwei Seitenstraßen und kam in der Nähe der Bar heraus, die er vorher betreten hatte. Er ging bewusst langsam, zwang sich, ruhig zu atmen und auf den Pier zuzuschlendern. Kurz danach spürte er jedoch, dass jemand hinter ihm war, und fuhr herum, die Hand am Messer. Es war Beauty.


  »Du scheinst dringend ein Alibi zu brauchen«, sagte der Zentaur. »Darf ich mitkommen?«


  Sie gingen ohne Hast am Hafen entlang. Joshua ließ die Wirkung seiner Adrenalinstöße abklingen, während er Beauty erzählte, was geschehen war. Ab und zu schreckte er auf  bei einem fernen Schrei oder dem Sturzflug eines Meeresvogels , aber mit der Zeit beruhigte er sich. Beauty berichtete von seiner Warte aus, obschon es da wenig zu erzählen gab. Er hatte einen Hinterausgang gefunden, gewartet, Getümmel gehört, war vorne wieder herausgekommen  und hatte Josh gemächlich dahinschlendern sehen.


  Sie beschlossen, zum ›Casa Bianca‹ zurückzukehren, um Jasmine zu unterrichten und einen Plan zu entwerfen. Noch immer gab es viele unklare Dinge, aber Josh glaubte doch auch das nahe Ende zu erkennen. Sie gingen unbewußt schneller, als sie zu Wass Bar zurückkehrten.


  Aus der finsteren Nacht sprang ein Tier: klein, schwarz, sehnig. Es wand sich um Joshuas Gesicht, bevor er auf den Überfall aufmerksam geworden war. Zuerst spürte er den schwarzen, weichen Pelz des Wesens, dann starrten zwei durchdringende Augen in die seinen, und eine hitzige, kehlige Stimme sagte: »Wo warrrrrst du?«


  Es war Isis.


  Sie leckte wild sein Gesicht, bis er sie endlich auf den Boden stieß. Lachend kniete er nieder und kraulte sie hart zwischen den Ohren. Seine Hand vibrierte unter ihren Schnurrlauten. Sie presste sich so stark an seine Hand, dass sie umfiel, als er aufhörte. Auf dem Rücken liegend, die Beine in die Luft gestreckt, immer noch schnurrend, sah sie die beiden zärtlich an.


  »Ihr lebt«, sagte sie.


  »Wie du, Pelzgesicht. Wir waren eine Zeitlang Gefangene, aber jetzt sind wir frei. Und wie hast du dich seit unserer Trennung nützlich gemacht?«


  »Dein Mädel gesehnnn«, schnurrte sie selbstzufrieden.


  Josh fuhr hoch.


  »Was! Hier?«


  Isis nickte.


  »Jetzt form«, fügte sie beiläufig hinzu.


  »Fort wohin?« fuhr Josh sie an. »Was ist geschehen?«


  »Süden«, schmollte Isis. Sie ärgerte sich darüber, dass Joshuas Interesse und Zuneigung so rasch auf das Mädchen mit dem Blutgeruch übergegangen waren. »Mit Vampiren«, fuhr sie missbilligend fort. Sie reichte jedoch einen Trostpreis nach: »Aber Skri hier. Mrrau.« Sie wollte Joshua entgegenkommen. Sie nahm an, Joshuas Aufmerksamkeit von der verschwundenen Menschin ablenken zu können, wenn sie den Greif erwähnte, und darin hatte sie recht.


  »Skri? Der Greif?« Joshuas Miene hellte sich auf.


  »Wo?« fragte Beauty. Er hatte die Fäuste geballt.


  Isis erkannte sofort, dass sie sich mit dieser Information beliebt machen konnte.


  »Hierrrr«, schnurrte sie geziert und begann mit gelegentlicher Schwanzgestik den Hafen hinaufzuschleichen. Die anderen folgten ihr.


  Sie erreichten bald eine Spelunke mit dem Namen ›Die Fallgrube‹. Im Fenster verkündete ein Schild: ›Kein Zutritt für Menschen‹, daneben hing das Mumienskelett eines Menschen am Hals von den Deckenbalken herab. Verschiedenartige Wesen trieben innen im Halbdunkel verschiedenerlei abscheuliche Dinge. Ein kleiner Unglücksfall biss an der Bar seine eigenen Finger ab und verschlang sie; zwei Vampire belästigten einen jungen Pferdemenschen; ein Satyr mit Schaum vorm Mund liebkoste eine Leiche. In einer Ecke hockte der grün-goldene Greif mit dem beschädigten Schnabel und schliff seine Kralle am Schädel eines frisch gestorbenen Reptils.


  »Skri«, stieß Josh leise hervor. Er wollte hineingehen, aber Beauty hielt ihn zurück.


  Isis hob die Pfote.


  »Ihr bleibt hierrr. Vogel kommmt.« Damit stolzierte sie in die Kneipe hinein.


  Josh und Beauty schauten durch das Fenster zu, wie die kleine Katze zu dem Greif lief, sich hinsetzte und auf die Krallen des Wesens pisste.


  Der Greif spreizte kreischend die Flügel und raste im Kreis hinter der irren Katze her, die über die Theke sprang, zwischen Stühlen dahinfegte und schließlich zum Ausgang hinausraste. Eine Sekunde später, als Skri hinterherstürzte, war Beauty zur Stelle. Er packte die Flügel des Greifs von hinten an der Unterseite, riss mit aller Kraft daran und brach dem Wesen die Schulterknochen. Skri ächzte vor Qual und Überraschung.


  Josh und Beauty zerrten das verletzte Tier um die Ecke in eine dunkle Gasse. Beauty drückte es auf den Boden, wo es sich wand. Als es Joshua entdeckte, fauchte es. »Ensch stink«, krächzte es.


  »Nur weiter«, flüsterte Josh und trat mit dem gezogenen Messer heran. »Die richtigen Worte von dir, und du stirbst leichter.« Er starrte das mit dem Gebiss knirschende Wesen an, bedrängt von der Erinnerung an die zerfleischten Leiber seiner Familie. Er setzte die Messerspitze an die Kehle des Greifs. »Nur weiter«, wiederholte er dumpf.


  


  »Weißt du noch, wie du deinen Namen gewählt hast?« sagte Jasmine in nostalgischer Erinnerung. Sie saßen auf Kissen am Boden, überlagert von Rauchschwaden, ganz nah beieinander, ohne sich doch zu berühren.


  »Und ob. Du bist in mein Zimmer gekommen, als ich von der Operation erwachte. Ich kam mir vor wie Frankensteins Monster. Ich sage, ich muss grässlich aussehen  anderes Gesicht, anderes Geschlecht … anderes Wesen. Und du hast gesagt, ich sähe aus wie ›was so Feines‹. Das war alles, was du gesagt hast. Ich schwor mir, diese Worte immer bei mir zu behalten, und wählte sie auch gleich zu meinem Namen.«


  »Weißt du, was ich mir an diesem Tag vorgenommen habe? Dass wir uns nie trennen sollten.« Sie lachte über ihre kindliche Naivität.


  »Ich bin froh, dass wenigstens eine von uns an ihr Versprechen denkt«, sagte Wass.


  »Ach ja, aber es war doch großartig, damals«, meinte Jasmine. »Fast ein Jahrhundert, glaube ich.«


  »Der größte Teil, Jazz, und der beste.«


  Sie sahen einander mit jener Zuneigung an, die man für einen früheren Teil des Lebens empfinden kann, wenn  im Rückblick  die Dinge viel einfacher und klarer aussehen.


  »Wir hatten vor hundert Jahren diese Stadt wirklich im Griff.« Jasmine hing ihren Erinnerungen nach. »Gleich nach dem Beginn der Eiszeit, weißt du noch? Niemand wusste, was oben und unten war, außer uns …«


  »Ich weiß es noch. Flüchtlinge kamen in Scharen. Auf der Flucht vor dem Eis im Norden und den Moskitos im Süden …«


  »Und alle wollten reich werden oder das Weite suchen. Was war das für eine Zeit! Drogenhandel, Ausgewanderte auf die Inseln hinüberschmuggeln, alles verkaufen, von Bärenfellen bis zu Insektenvertilgungsmitteln …«


  »Das war eine Zeit«, bestätigte Wass. »Wir haben viele Veränderungen erlebt, wir beide. Mir fällt der bakteriologische Krieg ein, gleich, nachdem ich Neurofrau wurde  ich wäre bestimmt gestorben, wenn du mich nicht dazu überredet hättest, mich rechtzeitig operieren zu lassen. Ich war vorher nie recht gesund, selbst für einen Menschen …«


  »Der Mikrobenkrieg, ja. Danach waren nicht mehr viele Menschen übrig. Sie mussten die Weltraumkolonien aufgeben, das weiß ich noch, weil «


  »Die Raumkolonien, ja, die hatte ich schon ganz vergessen …«


  »Wie konntest du die vergessen? In der zweiten Hälfte des 21. Jahrhunderts gab es doch ein Riesengetue, die vielen Orbitalstationen und Mondkolonien und Raumsonden  sie sollten uns retten, eine neue Zeit sollte anbrechen …«


  »Die brach auch an …«


  »Möchte wissen, was aus ihnen geworden ist.«


  »Die Kolonien starben am Hunger, die Umlaufbahnen verkürzten sich, die Stationen traten in die Atmosphäre ein und stürzten ab, die Sonden fliegen ewig weiter.« Wass lächelte schwach.


  »Dann der Begrenzte Atomkrieg …« Jasmine wurde bei den Erinnerungen an historische Katastrophen beinahe heiter.


  »Ach ja, 4. Juli 2117. Begrenzt auf wichtige Großstädte …«


  »Und dann die Klon-Kriege …«


  »Na, das waren Kriege. Der menschliche Einfallsreichtum auf dem Höhepunkt. Tausende von menschlichen Klonen, geschaffen, um die Rasse wieder aufzufrischen, die anderen Wesen, alle, die wir geschaffen hatten, betrachteten das als Beleidigung und vernichteten sie rundweg …«


  »Ah, die Zeit der Bestien …«


  »Lesen und Schreiben als Religion …«


  »Und die Eiszeit. Meine Lieblings-Naturkatastrophe.«


  Die Reminiszenz war ein wenig aus dem Gleichgewicht, leicht schrill, wie ein Gyroskop, das an Geschwindigkeit verliert.


  »Ja, die Eiszeit. Wir waren da wirklich auf dem Gipfel, wir beide. Die Herrscherinnen von Ma Gas waren wir …«


  »Wir müssen das alles aufschreiben, das darf nicht verloren gehen …«


  »Und dann hast du mich verlassen.« Wass Worte geboten Einhalt. Das Gyroskop stand still.


  »Hundert Jahre sind eine lange Zeit«, sagte Jasmine leise. »Es war Zeit, zu gehen.«


  »Ich weiß, für dich war es das Richtige. Ich weiß noch, der alte Dundee kam in die Stadt, um Vorräte zu holen, die Brüller waren da, die Vampir-Kolonien und die verlorenen Städte, er hatte so viel über das Terrarium zu erzählen, und du warst ganz gebannt.«


  »Ich blieb fünfzig Jahre unten. Das war eine großartige Zeit, aber ich habe dich immer vermisst, weißt du. Zehnmal am Tag hätte ich dich am liebsten angestoßen und gesagt: ›Schau dir das an! Schau dir das an!‹«


  Wass lächelte wieder, die Lider schwer von dem, was sie verloren hatten, was sie noch besaßen.


  »Du hast andere gefunden, wie ich hörte.«


  »Lon, ja, eine Zeit.« Jasmine nickte. »Der edelste Vampir, den ich kenne.« Sie dachte kurz an ihn. »Ich bin aber jetzt schon sechzig, siebzig Jahre allein.«


  »Wie ich, seit dem Tag, an dem du gegangen bist.«


  Jasmine berührte zart die Wange ihrer alten Freundin, fuhr mit dem Finger an der perfekten Wölbung herab, über die schönen Lippen.


  »Du hast das Lokal also in der ganzen Zeit nicht verlassen?« fragte sie zärtlich.


  »Nicht nötig«, erwiderte Wass achselzuckend. »Alle kommen zu mir. Sogar du bist wieder da.«


  »Vielleicht. Du scheinst jedenfalls den richtigen Platz gefunden zu haben. Ich suche immer noch nach dem meinen.«


  »Knochen, die rollen, setzen kein Fleisch an«, sagte Wass.


  Jasmine spürte, dass ihre enge Freundin so vieler Jahre wieder reserviert wurde, sich in ihre Wolke stoischer Lebensanschauung zurückzog.


  »Ich bin nicht mehr so sicher, ob Fleisch wirklich viel Wert hat«, gab sie zurück.


  »Was dann? Der ›Große Geist‹?« spottete Wass.


  »Energie, vielleicht. Hast du in deinen dreihundert Jahren nie ein Gefühl für die Einzigartigkeit des Universums bekommen?«


  »Doch, solche Gefühle hatte ich, aber ich lege mich immer hin, bis sie vergehen.« Sie lachte. Die Kälte, die sich auf die beiden gelegt zu haben schien, verschwand. Als sie weitersprach, war es, als hätte sich eine unnennbare Spannung zwischen ihnen behoben und Frieden hinterlassen. »Energie ohne Substanz, ohne Fleisch  das ist nichts, Jazz. Was im Universum Bedeutung hat, ist die Materie. Energiefluss, Einssein, Singularitäten  sinnlose Gedanken sind das, leere Meditationen. Materie ist das Ding an sich. Ohne sie kein Raum, keine Zeit, kein Ding, kein Gedanke. Sie ist alles.« Sie streckte die Hand aus und legte sie auf Jasmines Brust; maß, wog, bedachte und betastete, sank dann zurück und schloss die Augen, den Mund verzogen.


  Jasmine lächelte sie an.


  »Die Philosophin  wieder einmal high.«


  »Völlig auf dem Gipfel. Aber das Opium lässt meine Wolke sprießen.«


  Jasmine stand auf.


  »Es war schön, dich wieder zu sehen, Wass, aber meine Knochen müssen rollen.«


  »Du legst dich mit dem neuen Tier an, nicht?«


  »Vielleicht. Wenn ich meinen Freunden geholfen habe, ihre Angehörigen zu finden.«


  »Ich wünsche euch allen viel Glück. Um ganz ehrlich zu sein, mein Teflon-Herz wäre froh, das neue Tier sterben zu sehen. Mir gefällt nicht, was ich von ihm höre.«


  »Nämlich?«


  »Ach, nichts Bestimmtes. Ich fürchte aber, sie machen einen Kult daraus. Der innere Kreis nennt sich sogar LOS ANGELES  Assoziierte Neuromensch-Genetik-Erfinder, Lords et Seher.«


  »Na, hochtrabend genug, um ein Kult zu sein. Aber worauf beruht die Macht?«


  »Auf dem Tier.« Sie stand auf.


  Die beiden Neurofrauen standen einander gegenüber, vereint durch alles, was sie gemeinsam erlebt hatten, getrennt durch das, was jeder allein gesehen hatte, verbunden durch Wellen von Dunkel und Licht.


  Ihre Hände berührten sich.


  In diesem Augenblick öffnete sich der Vorhang, und herein kamen Joshua, Beauty und Isis. Die Katze ging sofort zu einem Polster in der Ecke. Sie ließ sich nieder und leckte stumm ihre Pfote. Josh und Beauty standen angespannt am Eingang.


  Jasmine sah von einem zum anderen.


  »Also?« fragte sie.


  »Wir haben den Greif gefunden«, erwiderte Josh. »Bal hat unsere Leute zur Festung des neuen Tieres geschafft. Der Vampir lebt dort. Er behielt einige Gefangene für sich, die anderen übergab er dem Tier.«


  »Der Greif?« sagte Jasmine.


  »Der Greif ist tot«, sagte Beauty tonlos.


  Josh starrte auf den Boden.


  Wass blickte tief in Joshs Trostlosigkeit.


  »Nichts ist süßer als die Verfolgung der Rache«, sagte sie, »nichts hohler als der Erfolg.«


  Josh richtete seinen Zorn nach außen.


  »Die Welt ist ein besserer Ort ohne dieses Untier.« Schweigen umgab ihn.


  Wass Augen waren schmale Schlitze. »Wie hieß der Greif?«


  »Skri«, sagte Joshua.


  Wass Brauen stiegen in die Höhe.


  »Dann trinkt, bitte, noch ein Glas auf Rechnung des Hauses, bevor ihr geht«, sagte sie. Sie verbeugte sich und führte sie an die Bar. »Einaug«, sagte sie zu dem Zyklopen-Barmann, »ein Glas für meine Gäste auf den Heimweg.« Sie verbeugte sich noch einmal und verschwand in ihrem Hinterzimmer.


  Im Lokal herrschte reges Treiben. Vampire, Satyre, Menschen, Harpyien, Furien, Teufel, Groteskzwerge und Gemischtwesen jedes Phänotyps tranken, spielten und konspirierten vom Erdgeschoß bis zum Dachboden. Jasmine, Josh und Beauty standen an der Bar und tranken Kaffee, während Isis wachsam am Ausgang saß. Josh erzählte Jasmine kurz von seiner Begegnung mit den Bücher-Leuten, dann von Isis Bericht, wonach sie  soweit Josh das aus der nicht leicht zu verstehenden Katze herausgebracht hatte  die Jagd hier aufgegeben hatte, in der Meinung, Josh sei höchstwahrscheinlich tot. Sie hatte ein ziemlich ›lannngweiliges‹ Dasein als streunende Katze geführt und den Greif im Auge behalten, von dem sie wusste, dass er für Joshuas Verschwinden verantwortlich sein musste, bis ihr plötzlich klar geworden war, das Josh sich in der Stadt befand, und sie seine Spur rasch gefunden hatte.


  Schließlich gab Josh weiter, was sie von dem Greif erfahren hatten.


  »Wir müssen also zu der Burg an der Mündung des Sticks«, sagte Jasmine leise.


  »Wie weit ist der Sticks entfernt?« fragte Beauty.


  »Nicht weit«, erwiderte Jasmine, »aber wir müssen wieder durch Urwald. Am einfachsten wäre es, ein Boot zu mieten, an der Küste entlangzufahren und südlich vom Fluss wieder an Land zu gehen. Ich habe aber keine Ahnung, wie wir in die Festung hineinkommen.«


  »Wir lassen uns etwas einfallen«, sagte Josh bedrückt. Er fühlte sich nach der Begegnung mit Skri elend. Es war nicht gut gegangen. Die Rachelust war angesichts des verletzten, fauchenden Greifs vergangen. Er hatte sich vom Rache-Recht so lange antreiben lassen und war im entscheidenden Augenblick kraftlos gewesen. Beauty hatte es tun müssen. Josh war verwirrt und mit sich im Unfrieden.


  »Mag schon sein«, meinte Jasmine, »aber man kann eine Burg nicht mit Steinen und guten Wünschen erstürmen. Man braucht einen Plan. Wir wissen nicht einmal «


  »Wir wissen, dass sie da sind, wir wissen, dass wir sie herausholen werden.«


  »Ja, ja, aber bei Neptuns Mittelflosse, Joshua, du kannst doch nicht «


  Eine Hand krachte mit solcher Wucht auf die Theke, dass das ganze Lokal verstummte.


  »Blasphemie«, zischte eine Stimme.


  Eine Gestalt stand vor Jasmine, eine nackte Frau, die Muskeln angespannt, eine schwarze Kapuze über dem Kopf, auf der rechten Schulter einen aufrechten Dreizack eingebrannt. Durch zwei Sehschlitze funkelten wütend ihre grünen Augen. Sie umklammerte einen Säbel.


  »Die Frau mit der Kapuze«, flüsterte Josh.


  »Vorsicht«, sagte Beauty leise zu Jasmine. »Sie gehört zu den Erweckten.«


  Die Frau mit der Kapuze war einen Schritt zurückgetreten. Hinter ihr stand wie ihr Schatten der Mann ohne Arme mit dem Vogelkopf und klackte mit dem Schnabel.


  »Du lästerst den Namen des Herrn«, sagte die verhüllte Frau.


  »Ich habe es nicht böse gemeint«, sagte Jasmine vorsichtig. »Es tut mir leid, wenn wir euch beleidigt haben.«


  »Du hast nicht mich beleidigt, sondern unseren Herrn, Weibsstück!« Die Frau mit der Kapuze hieb den Säbel auf die Theke, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. Aller Augen waren auf Jasmine gerichtet. Man wartete auf ihre Erwiderung.


  »Bitte«, sagte Jasmine nun mit einiger Schärfe. »Nimm mein Bedauern an.«


  Die verhüllte Frau mochte getrunken haben.


  »Ich verlange Satisfaktion«, zischte sie. »Ein Duell.«


  Der Vogelmann gab Ratschenlaute von sich. Die Menge murmelte. Einaug, der Barmann, klopfte dreimal leise an Wass Tür. Die orientalische Neurofrau kam sofort heraus und blieb an der Bar stehen.


  Josh trat vor.


  »Du kennst mich«, sagte er zu der maskierten Frau. »Ich habe die Wasser-Macht.«


  Sie starrte ihn mit verengten Augen an. Ihre grünen Augen glühten.


  »Meine Freundin hier hilft mir auf meiner Reise. Ich entschuldige mich für sie«, fuhr er fort.


  Die Frau mit der Kapuze schüttelte kurz den Kopf.


  »Die Herausforderung gilt nicht dir.« Sie sah Jasmine an. »Hier und jetzt. Du kannst die Waffe wählen.«


  Es wurde laut im Lokal. Man schob Tische und Stühle an die Wände. In der Mitte entstand ein freier Platz.


  Jasmine sah Wass fragend an.


  »Das ist die Mode hier, seit über einem Vierteljahrhundert schon«, sagte Wass leise. »Es bleibt nichts anderes übrig, als zu kämpfen.«


  Jasmine trat von der Theke zurück und sah die Frau mit der Kapuze an.


  »Degen«, sagte sie und zog ihre Waffe.


  Die Frau mit der Kapuze legte den Säbel auf die Theke, ging zu einer Gruppe von ESS bei der Treppe, besprach sich kurz und begann die von ihren Leuten überreichten Degen in der Hand zu wiegen.


  Wass ging um die Bar herum, trat zu Jasmine und sprach sie mit lauter Stimme an.


  »Trägst du den Ärmel unten oder aufgerollt oder abgeschnitten?«


  Jasmine sah sie erstaunt an.


  »Tja, das weiß ich nicht. Was meinst du, was ist am besten?«


  »Das darf ich nicht sagen«, gab Wass taktvoll zurück.


  »Hm. Dann schneid ihn ab«, sagte Jasmine nach einer kurzen Überlegungspause.


  »Das ist vorzuziehen.« Wass nickte. »So ist es richtig.« Sie streckte die Hand aus, der Zyklop legte ein Messer hinein, und im nächsten Augenblick hatte sie den rechten Ärmel von Jasmines Bluse an der Schulter abgetrennt.


  Josh sah sie besorgt an.


  »Muss es denn bis zum Tod sein?« fragte er. »Genügt es nicht bis zum ersten Blutstropfen?«


  Wass lächelte nur schief.


  »Mir gefällt das nicht«, sagte Beauty zu Jasmine. »Der Tod ist bei diesen Leuten ein Sport. Sei vorsichtig.«


  Er war nervös und verkrampft und machte sich Sorgen um die Neurofrau; er hätte lieber selbst gekämpft, als ihr beim Kampf zusehen zu müssen.


  Die Duellanten traten in die Mitte des Raumes, bogen ihre Klingen, um sie zu prüfen, führten ein paar Stöße in die Luft aus, fintierten mit Schatten. Schließlich hörten sie auf. Wass trat hinaus und blieb außerhalb des Kreises zwischen ihnen stehen. Sie grüßten einander mit den Waffen, den Griff am Kinn, dann die Klinge in weitem Bogen hinab- und hinausgeschwenkt. Anschließend drehten sie sich herum und grüßten Wass auf dieselbe Weise.


  »Fechter, en garde …«, sagte Wass.


  Sie stellten sich auf, nahmen die Grundstellung ein, kreuzten die Klingen.


  »Pret …«, sagte Wass.


  »Pret«, sagte die maskierte Frau.


  »Fertig«, sagte Jasmine.


  Eine lange Pause. Ein Standfoto.


  »Allez!« rief Wass und trat zurück.


  Wild hieben die Klingen dreimal aufeinander ein: Finte, Parade, Nachstoß, Finte, Parade, Nachstoß. Wieder Stille. Die Fechterinnen umkreisten sich.


  Jede wusste nun ungefähr, wie schnell die andere war, aber wenig vom Können. Jede Kämpferin unternahm eine Reihe einfacher und komplizierterer Attacken, um festzustellen, wie die Gegnerin parierte, um die Reaktionszeit zu prüfen, die Art des Fechtens an sich zu erkennen. Jasmine trug ein Double vor, die Maskierte antwortete mit einer Gegenparade. Jasmine nahm sie nicht an, ging über zum Triplé, zu einer Coupé-dégagédesous, über die Klinge der Gegnerin hinweg, dann unter ihr hindurch. Die Maskierte parierte seitlich, aber Jasmine ließ sich fast auf die Knie fallen  streckte ihren Degen aus, und Zentimeter unter dem zischenden Stahl der Maskierten, der horizontal durch die Luft sauste, traf die Degenspitze der Neurofrau die Maskierte an der rechten Körperseite unterhalb der Leber und drang zweieinhalb Zentimeter tief ein, bevor die Frau überrascht zurücksprang. Die dreieckige Klinge hinterließ ein offenes, schwarzes Loch in ihrem Bauch, aus dem es beinahe augenblicklich dick und rot quoll. Das erste Blut.


  Die Zuschauer ächzten. Die Maskierte blickte auf ihre Wunde hinunter. Ihre grünen Augen zuckten im Kerzenlicht. Wieder umkreisten sich die Kämpferinnen.


  Im Publikum wurde geflüstert. Man wettete, setzte ein, rief Gottheiten an, machte Vorschläge. Die Maskierte schien als Favoritin zu gelten, aber die zähe Plastikhaut der Neurofrau und ihre Schnelligkeit fielen stark ins Gewicht.


  Wieder flirrten die Klingen. Das Gespräch unter den Zuschauern erstarb. Es ging lange, ein kompliziertes Geflecht von Finten, Täuschungen und Attacken, an dessen Ende die Duellanten corps-à-corps standen, die Degen an den Griffen gekreuzt, schweratmend, während sie einander aus nächster Nähe in die Augen starrten. Jasmine löste sich, stampfte zur Ablenkung mit dem Fuß und schwang die Klinge vorwärts. Die Maskierte sprang rasch zurück, konnte Jasmines Degenspitze aber nicht ganz entkommen  die Waffe zog eine dünne rote Linie über die Brust der Maskierten, von Schulter zu Schulter. Es war aber ein zu heftiger Stoß gewesen, der Jasmine ein wenig entblößte; die Maskierte beachtete ihre Verletzung nicht und stieß blitzschnell zu  hin und zurück  wobei sie Jasmines Oberarm völlig durchbohrte. Wieder traten sie auseinander.


  Jasmine hatte schon zweimal getroffen, die ESS-Frau nur einmal. Aber Jasmines Wunde war gefährlich. Neuromenschen kannten keine hämostatische Automatik, so dass selbst der kleine Schnitt weiterblutete, bis die Wunde verschlossen wurde. Jasmine konnte also durch einen kleinen Riss in ihrer Außenhaut verbluten. Während sie einen Kreis beschrieb, gelang es ihr, ein Loch mit einem Fetzen Stoff ihrer Bluse zu verstopfen. Inzwischen parierte sie ein paar wilde Stöße. Sie konnte aber nicht an die Ausgangswunde am Armrücken gelangen, so dass es dort weiterblutete.


  Josh und Beauty standen angespannt an der Theke. Sie verfolgten jede Bewegung, jedes Zucken. Nur mit großer Mühe konnten sie sich zurückhalten. Die Blutgier im Raum war auf dem Höhepunkt, die Luft knisterte vor Erregung. Joshuas Sinne waren im Ungleichgewicht durch die fremde Umgebung, den ungewissen Ausgang, die labile Atmosphäre. Auch Beauty war verkrampft vor Sorge; er wollte nicht, dass diese Neurofrau starb. Dunkle Dämonen quollen in seiner Brust. Die Fechterinnen verfolgten einander. Die Zuschauer hielten den Atem an. Plötzlich passierten mit beinahe eingeübter Präzision mehrere Dinge praktisch gleichzeitig.


  Jasmine bewegte sich vorsichtig im Kreis, mit dem Rücken zum Kreis der Zuschauer. Kurze Zeit blieb sie auf der anderen Seite des Raumes stehen. Hinter ihr flüsterte Cork, die Barhure, mit den ESS-Leuten. Beauty verfolgte von seinem Platz aus, wie der Hermaphrodit verstohlen in den Stiefel griff. Der Zentaur hatte den Bogen gespannt, als das Messer herausgezogen wurde, und im selben Augenblick, als Cork das Messer in Jasmines Rücken stieß, ließ Beauty seinen Pfeil durch den Hals der Barhure sausen.


  Cork stürzte gurgelnd zu Boden. Der Laut lenkte die Maskierte kurz ab  im gleichen Moment stieß Jasmine, nach vorn getrieben durch die Wucht des Messers in ihrem Rücken, die Klinge vorwärts und durchbohrte die Maskierte über der rechten Brust. Die beiden Fechterinnen stürzten mit weit aufgerissenen Augen auf die Knie. Die Maskierte drehte sich herum. Jasmines Klinge brach und blieb tief in der Brust ihrer Gegnerin stecken.


  Das alles in einer Sekunde. Die Spannung im Raum erreichte einen kritischen Punkt. Josh packte wie im Traum eine Walöl-Laterne, die in der Nähe stand, und schleuderte sie an die Wand. Mit ungeheurem Krachen ging die ganze Wand in Flammen auf. Das in der zweiten Sekunde. Die dritte war Chaos.


  Wesen rannten in alle Richtungen, kreischten, versuchten zu entkommen, den Brand zu löschen, hackten aufeinander ein, klatschten an die Wände. Der Brand breitete sich rasch an die Decke aus und sprang entlang der Bar von Laterne zu Laterne. Groteskzwerge versuchten ihre eigenen brennenden Körperteile abzubeißen; Vampire flatterten mit den Schwingen, um zu den hohen Fenstern über dem Dachboden zu gelangen, aber das fachte die Flammen nur noch mehr an. Harpyien heulten, Echsen scharrten, Tiere zischten und fluchten. Bestien in einem Alptraum. Höllenvisionen.


  Wass glitt unbemerkt durch eine geheime Falltür im Boden hinter der Bar. Josh hetzte zu der Stelle, wo Jasmine kniete, mitten im Raum von hinten niedergestochen. Er hob sie auf und rannte zum Ausgang. In dem hektischen Gewirr von Rauch und Lärm stolperte er jedoch und stürzte.


  Beauty sprengte zur Tür. Diese ging an sich nach innen auf, war aber blockiert durch Körper und verzweifelt krallende Wesen, so dass sie nicht zu öffnen war. Er hämmerte ein paar Mal mit den Hufen darauf herum, atmete aber Rauch ein und krümmte sich hustend. Von der Decke fiel ein brennender Balken herab.


  Draußen hörte man Schreie, als Tiere vom Hafen den Brand mit Meerwasser in Eimern zu löschen versuchten, bevor die Flammen auf benachbarte Gebäude übergriffen.


  Im Inneren wurden die Schreie leiser.


  


  Kapitel 13


  


  Worin die Wanderer die Stadt


  des Lichts erreichen


  


  Es war Isis, die sie rettete. Sie biss Beauty heftig in das Hinterteil. Er sprang sofort hoch. Sie nahm seinen Schwanz ins Maul und führte ihn, zog ihn stolpernd nach hinten, wo Josh mit Jasmine am Boden lag. Sie legte den buschigen Schweif in Joshuas freie Hand und sagte: »Halllt fest?«


  Josh packte die Schweifhaare des Zentaurs mit Verzweiflung.


  Isis sprang auf Beautys Schulter.


  »Hinterrr die Barrr!« schrie sie. Seine Augen waren blind und tränten; er verirrte sich. Sie stieg in seine Mähne und zerrte sein fließendes Haar nach rechts, um ihn nach rechts zu steuern, links, wenn es nach links ging. Josh und Jasmine wurden am Boden hinter ihnen hergezogen. Ein paar Sekunden später standen sie alle hinter der Theke vor der offenen Falltür. Die Umrandung brannte, darunter lag Schwärze.


  Ohne zu überlegen, sprang Beauty in den lodernden, klaffenden Schlund und riss die anderen mit.


  Sie stürzten durch die Leere. Warme, schwarze Luft pfiff vorbei, sie überschlugen sich, bis sie  wuppp  mit einem Schlag in lautlose, lichtlose, schwerelose, luftlose Kälte fielen. Dort schwebten sie wie im Traum, bis der Auftrieb sich durchsetzte und sie prustend an die Oberfläche kamen. Sie waren im Wasser, fünfzehn Meter unter dem Dock.


  Über ihnen brüllte das Feuer.


  Sie schlugen alle eine Weile herum, erschöpft und halb erstickt.


  Josh, Jasmine und Isis klammerten sich an den Rücken des Zentauren, der dorthin zu schwimmen versuchte, wo er das Ufer vermutete. Da war es nicht.


  Da war eine steile Wand. Beauty hielt sich kurze Zeit an einem Pfosten fest und holte Atem, als plötzlich von den Hafenanlagen über ihnen flammende Trümmer herabstürzten. Er musste sie unter dem Scheiterhaufen herausführen. Mit kraftvollen Zügen schwamm er davon.


  Seine Kraft ließ jedoch nach, und die drei Freunde, die an ihm hingen, behinderten ihn zusätzlich. Die Nacht lastete schwer auf ihm; das Wasser wirkte immer mehr wie ein Ruhebett; nach dreißig, vierzig Metern begann er im Hafenwasser zu versinken. Wie in einer Vision sah er in der Stille langsam ein Schiff auf sich zugleiten. Ein Geisterschiff. Er konnte es nicht deutlich sehen, bis es sie fast erreicht hatte, dann war es plötzlich deutlich erkennbar: eine Dschunke, klein, ohne Positionslampen, am Ruder Wass. Mit kraftvollen Neuromensch-Armen schaffte sie es, alle an Bord zu ziehen.


  So lagen sie, triefend, halb bewusstlos, als die orientalische Neurofrau die alte Dschunke zwischen den vielen vor Anker liegenden Schiffen hinaussteuerte in die stille Bucht.


  


  Während der Nacht schaukelte das kleine Schiff zwischen seinen Genossen ruhig im Wasser. Unter Deck schliefen unruhig die Jäger und stürzten von Traum zu Traum. In der Ferne am Ufer brannten, schwelten, loderten Gebäude.


  Als es ruhiger geworden war, griff Wass nach einer dicken brennenden Räucherkerze und verschloss die Löcher in Jasmines Arm und Rücken, um die langsame Blutung aufzuhalten. Der angerichtete Schaden war vergleichsweise gering. Die Armwunde hatte Verbindungen zur Hand durchtrennt, so dass ihre beiden mittleren Finger nicht mehr bewegt werden konnten. Die Wunde am Rücken war nicht sonderlich nachteilig. Neuromenschen trugen in der Brusthöhle eine atomare Energiezelle (in Blei verpackt, dann stahlumschlossen, demzufolge nicht zu beschädigen) und eine Glukose-Speicherreserve, nicht so gut geschützt, aber auch durch Schäden nicht im selben Maß gefährdet. Es war Jasmines Glukosebehälter gewesen, den Corks Messer im Rücken durchbohrt hatte, aber die Neurofrau hatte nicht größeren Schaden erlitten, als dass zusammen mit dem Hämo-Öl auch Zucker ausgelaufen war. Wass ersetzte die verlorene Flüssigkeit durch eine Ersatzdose Hämo-Öl, die sie im Frachtraum der Dschunke aufbewahrte.


  Freilich litten alle an Rauchvergiftung. Erst am nächsten Morgen begannen sie zu husten, als sie aufstanden. Beauty hatte Schmerzen am ganzen Körper. Isis hasste das Nasse. Josh erbrach sich über die Bordwand, und Jasmine schlief einfach weiter. Wass brütete vor sich hin.


  »Es tut mir leid«, entschuldigte sich Josh zum dritten Mal. »Ich wollte dir wirklich nicht das Haus über dem Kopf anzünden, ich habe einfach nicht überlegt, sondern «


  Wass hob die Hand.


  »Es ist geschehen, sprechen wir nicht mehr darüber. Wir sind alle am Leben. Jetzt müssen wir nur darauf achten, dass es auch so bleibt.«


  »Wieee«, murmelte Isis in ihren verfilzten Pelz hinein. Selten hatte ein Tier so räudig ausgesehen.


  »Wir können nicht zurückgehen, soviel steht fest«, sagte Wass. »Von jetzt an jagen euch die Freunde von Skri und der ESS-Frau.«


  »Sie werden glauben, wir seien bei dem Brand umgekommen«, meinte Beauty.


  »Vielleicht«, sagte Wass.


  »Aber was ist mit dir?« fragte Josh. Es tat ihm zutiefst leid, dass er Wass durch den Brand das ganze Leben zerstört hatte.


  »Ich bin auf Gedeih oder Verderb mit euch verbunden. Man sah mich mit euch reden und rauchen. Hier wäre es nicht mehr gut für mich. Bestenfalls würde man mich auf die vage Chance hin foltern, dass ich weiß, wo ihr seid. Nein, es ist am besten, wenn ich eine Generation lang verschwinde. Vielleicht kann ich eines Tages aus der Asche wieder auferstehen, wenn der Rauch sich verzieht und die Glut erstirbt.«


  Joshua verstand Wass nicht. Sie kam ihm rätselhaft, sonderbar und mächtig vor. Er hielt sie für eine Hexe.


  »Wie hast du uns gestern Nacht unter dem brennenden Dock gefunden?« fragte er.


  Sie lachte kurz und trocken.


  »Ich habe euch nicht ›gefunden‹. Das war der einzige Fluchtweg. Ich habe auf euch gewartet. Meine Dschunke liegt dort ständig vor Anker, für solche Notfälle.«


  »Aber woher hast du gewusst, dass wir entkommen würden?«


  »Ich wusste es nicht«, sagte sie leise, in einem Ton, der dem Gespräch ein Ende machte.


  Josh ließ es auf sich beruhen. Er wusste, dass es vieles gab, was er nie verstehen würde.


  Beauty hatte sich an die Steuerbordseite gelegt. Er war froh, die Stadt hinter sich zu haben. Wie Josh fiel es ihm schwer, sich mit Wass Art abzufinden, aber das beunruhigte ihn weiter nicht. Sie war, was sie war, und er ebenso; nichts daran konnte den anderen stören. Trotzdem bedauerte er, dass ihr Leben in Rauch aufgegangen war  diesen Zustand kannte er, und das war auch der Grund, warum er die Neurofrau ansprach, die sonst sehr zurückhaltend wirkte.


  »Ich entschuldige mich ebenfalls für die Umwälzung in deinem Leben. Ich weiß, was es bedeutet, sein Heim durch Feuer zu verlieren. Trotzdem kann ich nicht bedauern, dass so viele bösartige Tiere umgekommen sind, und unsere Suche ist gefördert worden. Das hat gewiss sein Gutes.«


  Wass lächelte schwach.


  »Wie gesagt, ich will nicht mehr darüber reden. Lass mich nur Long-Tschen Pa zitieren, einen Vorfahren von mir, bei dessen Weisheit ich oft Zuflucht gesucht habe, seitdem ich in dieser Stadt bin: ›Da alles nur Schein ist und mit Gut oder Böse nichts zu tun hat, darf man wohl in Gelächter ausbrechen.‹«


  Sie lächelte, gluckste kurz, holte den Anker auf, und das kleine Schiff fuhr nach Westen, vom Herbstwind getrieben.


  


  Als sie die Bucht hinter sich hatten, fuhr die Dschunke nach Südwesten über den Pazifik. Sie war trotz der geringen Größe seetüchtig und folgte den Winden unter dem gleißenden hellen Himmel ohne Mühe.


  Die Reisenden lagen an Deck und ruhten sich aus. Sie wechselten sich am Ruder ab, ebenso, unter Wass Anleitung, am Segel. Sie fingen Fische, erzählten sich Geschichten, pflegten Brandwunden, dösten  gewannen neue Kraft. Meistens sannen sie vor sich hin und betrachteten das grüne Kristalljuwel des Ozeans, das bis hin zum Horizont glitzerte. Und die ganze Zeit über schob der Wind sie mühelos nach Süden.


  Unterwegs riefen Meeresvögel ihnen Grüße zu. Delphine begleiteten das Schiff, bis sie andere Belustigung fanden. Zweimal tauchten in der Ferne Schiffe auf, zweimal verschwanden sie hinter der sanften Wölbung des Horizonts. Langsam verging der Tag, voller Frieden.


  Als es dunkelte und das Wasser im niedersinkenden Zwielicht violett schimmerte, erlag Josh still einem neuerlichen Rätsel-Anfall.


  Erschreckende, leere Schwärze. Ein hohler, elektrisierender Wind blies von innen hinaus. Aus den Tiefen ein Licht: zuerst punktklein, dann anschwellend, pulsierend, ansaugend. Bis der Stern dann  schwere Grellheit erfüllte die Leere bis fast zu den fernsten Winkeln  als massiver, weißglühender Magnet Josh in sich aufsaugte und er zum ersten Mal den Mittelpunkt sah: eingetaucht in den blendenden Glanz der Umriss eines Gesichts.


  


  Josh wurde wach und zuckte hoch. Ringsherum standen seine Freunde mit erschreckten Gesichtern. Ihre Hände drückten ihn auf das Deck nieder. »Du hattest Krämpfe«, flüsterte Jasmine. »Du hast dir weh getan. Jetzt geht es dir wieder gut.«


  Er schloss die Augen. Was ging mit ihm vor. Er durfte nicht ins Stocken geraten, so kurz vor dem Ende seiner Jagd. Schlaf erschreckte ihn jetzt. Er durfte nicht schlafen. Aber die Strapazen machten ihn so müde.


  Er war auch nicht der einzige. Lewis von der Bucherei hatte diese Anfälle ebenfalls. Und andere auch noch, hatte man ihm erklärt. Woher kam das? Alle seien unterwegs nach Süden, hatte es geheißen; während er hier dahintrieb. Er dachte an das Gesicht, das er in seinem letzten Trancezustand gesehen hatte, das Gesicht im Licht. Ein fremdes Gesicht, da und doch nicht da, schrecklich und zwingend. Ein inneres Antlitz.


  Er spürte, dass er wieder in Schlaf versank. Und wer waren diese Bücher-Leute? David, Paula, Lewis und die anderen. Hinter dem neuen Tier her, sagten sie. Eine geheime Gesellschaft in einer geheimen Gesellschaft. Trau keinem, hatten sie gesagt. Aber das war nicht richtig. Er vertraute Beauty und Jasmine, Rose und Dicey. Nur den Nächsten, hatten sie gesagt. Aber wer waren die? Warum hatten manche Anfälle wie die seinen? Was bedeutete das alles? Wo lag der Sinn?


  Er ließ sich versinken; länger konnte er sich nicht wehren.


  


  Kühle Brise über den Nachtwellen. Runder Mond, einsame Wolken. Die Kameraden saßen oder standen an der Reling, sahen fliegende Fische das silbrige Wasser durchstoßen, wie geheime Gedanken, die aus dem Ur-Bewusstsein der Erde hochzuckten. Die Beobachter hofften auf Zeichen, aber die Fische tauchten sofort unter und ließen das Gesicht der endlosen See unberührt.


  Einmal, mitten in der lautlosen Nacht, kam ein Geräusch. Ein Heulen oder Stöhnen, ein gedehnter, tiefer, klagender Laut, der sich aus dem Wasser erhob und die Sterne anflehte. Er erregte die Seefahrer auf der Dschunke; sie blickten hastig auf die sechzehn Kompaßpunkte und ließen mit harten Nachtaugen den Blick über das Meer streifen. Nichts unterwegs.


  


  Die Sonne stieg hinter einem Ansatz grauer Gewitterwolken hoch.


  Jasmine fühlte sich körperlich kräftig. Ihre beiden Finger funktionierten zwar nur zeitweise, aber sonst hatte sie sich völlig erholt. Aber sie fühlte sich auf einmal sterblich. Sie war beinahe gestorben. Gestorben. Verblutet. Tot. Sie beschäftigte sich mit dem Wort und versuchte zu erkennen, was es bedeutete. Ringsum war leere See bis zum Himmel, dann leerer Himmel wieder bis zur See hinab. War so der Tod? Ein leeres, schwebendes Schwanken. Es war etwas, womit sie sich seit über zweihundert Jahren kaum beschäftigt hatte, aber nun war sie innerhalb von vier Monaten beinahe zweimal verblutet. Tot.


  War das ein Zeichen, dass sie vorsichtiger sein musste? Zurückhaltender, vielleicht. Nein, das war undenkbar. Ein Leben, von Vorsicht bestimmt, war kaum lebenswert.


  Die Wolken, die den Tag eingeführt hatten, verschwanden im Osten. Die Sonne und das schaukelnde Wasser beruhigten mit der Zeit ihr Gemüt. Sie schloss die Augen und dachte an nichts.


  


  Beauty hielt Ausschau nach der Küste. Land, das bedeutete Rose, das Ende der Reise. Es belebte ihn, so nah zu sein. Er war froh, die Stadt hinter sich zu haben, froh, wieder im Gleichgewicht mit der Natur zu sein, froh, in guter Gesellschaft weiterzuziehen. Die See war nicht der Ort, wo er sich am liebsten aufhielt, aber für Beauty war im Augenblick alles im Lot mit der Welt.


  Er schoss einen Pfeil auf einen Thunfisch ab, der zu nah an der Oberfläche schwamm, und als er zuckend heraufkam, zog Beauty ihn aus dem Wasser. Der Pfeil war durch den Fischkopf gedrungen. Er zerlegte den Fisch, und die Besatzung hatte ein Festmahl.


  


  Isis hatte sich noch nie so krank gefühlt. Sie war jetzt wenigstens von der Sonne trocken, aber ihr war so übel, dass sie an gar nichts denken konnte  nicht einmal an Thunfisch. Sie hoffte, dass sie bald an Land gehen würden. Selbst Gassennahrung war besser als dies. Sie beobachtete ihren geliebten Joshua, der friedlich im Bug schlief. Wie gut, wieder mit ihm zusammenzusein, trotz dieser Wasserhölle. Sie sah auch Jasmine schlafen. Die Neurofrau schlief nicht friedlich, sondern warf sich hin und her und stöhnte, als ringe sie mit Schlafwesen. Isis bedauerte die verstörte Neurofrau, die sie sehr mochte, ohne zu wissen, warum. Sie ging schwankend über das Boot, setzte sich neben Jasmines Kopf und begann still und methodisch, ohne Eile, das Gesicht der Neurofrau abzulecken.


  


  Wass stand an der Reling. Das Leben war wahrhaftig seltsam. Jasmine hatte sie nach Ma Gas gebracht, sie dort allein gelassen, war ein Jahrhundert später wiedergekommen, um sie fortzuholen. Sie hatte das Gefühl, auf einer trägen, unaufhaltsamen Flut ihr Leben zu verbringen, wie auf diesem kleinen Schiff hier. Winde, Strömungen, Dünung. Ma Gas war eine Flaute geworden, aus der sie eine Springflut gerissen hatte. Was steht bevor? fragte sie sich. Unterströmungen, Taifune, Mahlströme, Windstille. Wie wenig konnte man mit Segel und Pinne gegen die Launen der Tiefe ausrichten!


  


  Sie hatten gegessen; alle waren wach. Der Tag war kraftvoll, die See unergründlich. Das kleine Schiff schwankte winzig klein wie ein verlorener Gedanke.


  Aber sie waren zusammen. Alle spürten das, gestanden es stillschweigend ein, vor sich und vor den anderen. Eine Zeitlang fühlten sie sich erhoben vom undurchdringlichen Frieden ihrer Vereinigung, und es spielte keine Rolle, dass sie nur ein winziges Fleckchen im Bauch des tobenden Universums waren. Sie waren ein Organismus. Sie waren in ihrer Zusammengehörigkeit riesig.


  


  Die Gewitterwolken kamen zurück. Die See rollte das bebende Boot über aufschwellende Wellen, die sich nie ganz brachen. Wass versuchte sie zum Ufer zu steuern, aber im umspringenden Wind kam sie kaum voran. Sie nahmen Wasser auf.


  Josh und Beauty schöpften Wasser. Wass reffte das Segel, Jasmine saß an der Pinne. Isis starrte kalt und beklommen in die wartende Tiefe. Fast eine Stunde lang rangen sie mit dem zornigen Meer, errieten Windwechsel, richteten den Bug immer wieder gegen die Wellen, machten sich auf rasche Zerstörung gefasst. Sie waren alle so vertieft, dass keiner das riesige Schiff wahrnahm, bis es sie beinahe erreicht hatte.


  Ein sonderbares Schiff.


  Hunderte von Palmenstämmen, Seite an Seite, Ende an Ende zusammengebunden, achtzig Meter lang, fünfzig Meter breit. Ein Floß, groß wie ein Feld.


  Ein einzelnes Großsegel erhob sich aus der Mitte des Floßes. Dutzende kleiner Hilfssegel sprossen alle drei Meter am Rand empor; Dutzende von Seeleuten liefen gehetzt von einem Segeltuch zum anderen, heißten diese, refften jene  alle auf Befehl eines irr aussehenden Zwerges, der auf einer erhöhten Plattform neben dem Großmast stand.


  Als das große Fahrzeug herankam, warfen Leute der Besatzung Taue zu Wass Dschunke hinüber und zogen das kleine Schiff rasch heran; sie zerrten weiter, bis die Dschunke auf das Riesenfloß gezogen war. Josh, Jasmine, Beauty, Isis und Wass wurden gepackt, ihrer Waffen beraubt. Man fesselte sie aneinander und band sie an den Großsegelbaum in der Nähe der erhöhten Plattform, wo der Zwerg-Kapitän stand.


  Die Dschunke lag umgekippt auf dem Floß. Josh sah staunend zu, als eine Gruppe von Seeleuten erregt an einer langen Ranke zog, die vom Heck der Dschunke ins Meer reichte. Denn nach fünfzig Metern Liane tauchte die maskierte Frau auf: durchnässt, zerzaust, Jasmines Klinge noch in der Brust  seit der Nacht des Brandes im Schlepptau.


  Sie war offenbar immer noch am Leben, und die ganze Besatzung schien bei ihrem Anblick vor Freude außer sich zu geraten. Ein paar Matrosen schleppten sie in eine kleine Kabine gegenüber dem Großsegel, wo Josh angebunden war. Die anderen schoben die Dschunke ins Meer zurück, wo sie rasch vollief und versank.


  Schließlich begann der seltsame Kapitän wieder Befehle zu rufen. Die Besatzung lief herum, barg Segel oder zog sie hoch, bis das plumpe Floß sich endlich im Wind drehte und über die hohe See dorthin zurückfuhr, woher es gekommen war.


  


  Sie erreichten Venice am nächsten Morgen. Es war eine prachtvolle Stadt, mit schimmernden Glasbauten und Statuen, die im widergespiegelten Licht von tausend Kanälen glänzten. Die Stadt bestand in der Tat aus Hunderten kleiner Inseln, getrennt durch Kanäle mit einer Breite zwischen einem bis zu hundert Metern. Die Sonne bestrahlte die Gebäude nicht nur von oben, sondern auch indirekt mit den vom Wasser zurückgeworfenen Strahlen. Venice war lange bekannt als Stadt des Lichts.


  Die Gefangenen wurden vom großen Floß geholt und zum Dogenpalast getrieben. Hunderte von Bürgern unterbrachen ihre Tätigkeit, um den kleinen Zug zu begaffen  Josh und seine Begleiter, mit Stricken gefesselt, umgeben von Wachen, angeführt von dem erschreckenden Zwerg mit dem Bocksgesicht. Die Bewohner des Ortes schienen sich von den Wesen jedes anderen Orts kaum zu unterscheiden, neigten aber vielleicht zu etwas menschlicherem Aussehen. Kinder spielten mit Bällen, Wesen wogten durcheinander, alte Männer kehrten die Straßen. Joshua schien das ein fröhlicher Ort zu sein, zumal nach der Prüfung, die sie hinter sich hatten.


  Die Straßen wanden und schlängelten sich an den Kanälen entlang und überquerten sie, führten zwischen Gebäuden und unter Brücken hindurch, schraubten sich hinab zum Wasser, das die Stadt ringsum bespülte. Schließlich erreichte die kleine Kolonne einen großen umschlossenen Platz nicht weit von der Mitte der größten Insel. Sie blieben am Eingangstor stehen, während ein Bewacher aufschloss. Die Torflügel öffneten sich majestätisch, und vor ihnen stand der schimmernde Palast.


  Es war ein Werk der Liebe und von visionärer Kraft. Er nahm praktisch die halbe Insel ein, auf der er stand, und ragte hundert Meter und mehr in die Luft. Erbaut war er aus eigens gehärteten, unangreifbaren, rosenfarbenen Glasziegeln. Manche waren durchsichtig, andere nicht. Echte Edelsteine zierten die Fassade  Diamanten, Perlen, Granate  und die Kuppel war aus vergoldetem Lapislazuli, darauf befand sich ein riesiger Kristall-Dreizack, der zum Himmel hinaufwies. Der bloße Glanz blendete das Auge. Josh beschattete die seinen.


  Die Gefangenen wurden in den Vorsaal geführt und mussten dort auf dem kalten Quarzboden stehen. Sie fröstelten von ihrer nassen Fahrt. Man ließ sie ohne Aufsicht oder Bewachung, aber ganz offenkundig konnten sie nicht entwischen. Niemand sagte etwas. Das Fehlen von Nahrung, Schlaf und Wärme in den letzten Tagen hatte ihnen die Kraft geraubt. Nun warteten sie argwöhnisch und müde.


  Nach einiger Zeit brachte ein Page Suppe in einem großen Topf, die sie gierig tranken. Sonnenschein fiel durch die Glaswände und erwärmte den Raum mit Morgenglanz. Klappern und Lärm hallte von innen und außen durch das Bauwerk. Beauty legte sich hin, um etwas zu schlafen. Jasmine nahm die Lotushaltung ein und verfiel in Trance. Josh starrte über sie hinweg durch die Glasdecke auf die Schatten von Leuten, die sich in den Räumen darüber bewegten. Eine Wasseruhr am Ende des Saales ließ die Minuten verrinnen. Es wurde Mittag.


  Mit etwas Ungestüm trat ein kleiner Höfling aus der Tür auf der anderen Seite, stand stramm und verkündete laut: »Hört! Hört! Alle frohlocken über das Angesicht des Dogen!« Daraufhin verbeugte er sich und ging hinaus.


  Unmittelbar danach erschien eine andere Gestalt und kam auf die Gefangenen zu. Es war ein breitgebauter Mann, der ein Gewand in Rot und Gold und eine mit Edelsteinen geschmückte Mütze trug und einen gehetzten Ausdruck zeigte.


  »Ich bin der Doge«, sagte er. »Ihr kommt zu einer äußerst ungünstigen Zeit. Heute ist ein Feiertag, leider  die Vermählung von Venice mit dem Meer. Ich leite das natürlich, kann also nicht viel Zeit dafür aufwenden, euch zu bekehren.« Er verstummte, sah sie streng an und fügte hinzu: »Seid ihr Heiden oder Gottlose?«


  Jasmine, die hinter Wass stand, murmelte ihrer Freundin ins Ohr: »Bewahre mich vor wichtigtuerischen Mönchen.«


  Der Doge hob scharf den Kopf.


  »Deine Bemerkung ist geschmacklos  aber mich kann man nicht verhöhnen: Ich bin ein Glaubender. Gleichgültig. Eure Bekehrung wird kurz und ekstatisch sein oder kurz und qualvoll. Auf jeden Fall werdet ihr alle bekehrt werden. Kommt mit.« Er drehte sich auf dem Absatz um und ging zur Tür gegenüber; die anderen folgten nach kurzem Zögern.


  Sie stiegen hinter ihm auf einer schier endlosen Quarz-Wendeltreppe nach oben. Schließlich betraten sie durch eine Kristalltür einen Raum ohne Decke. Der Boden war aus reinstem Glas. Ringsum verteilt standen Folterinstrumente.


  »Das ist der Bekehrungssaal«, sagte der Doge ohne Bösartigkeit. »Oben und unten offen, damit die Sonne und Neptun selbst bei der Bekehrung mitwirken können.«


  Jasmine war im Begriff, den Dogen zu packen  ihn als Geisel zu nehmen und die Flucht zu ergreifen , als plötzlich mehrere bewaffnete Wachen hereinkamen. Sie hielten ihre Waffen auf die Gefangenen gerichtet. Ihr Anführer schritt auf den Dogen zu und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  »Ah, verstehe«, sagte der Doge. Seine Miene wurde noch strenger. »In Ma Gas habt ihr eine unserer Priesterinnen überfallen, und man teilt mir eben mit, dass sie vor wenigen Minuten gestorben ist.« Bevor jemand auf die Beschuldigung antworten konnte, fuhr er fort: »Hier sind alle Seeleute. Sie ist jetzt tot  unsere Schülerin, die Priesterin der Kapuzen. Sie ist jetzt mit dem Wasser vereint.«


  Joshuas Blick irrte durch den Raum und suchte nach einem Fluchtweg. Beauty scharrte mit den Hufen. Jasmine fragte sich, ob sie den lästigen Priester nicht erdrosseln sollte, um die Welt von ihm zu befreien, bevor man sie zu Tode folterte. Wass hoffte, dass man ihr die Gelegenheit zu schwachem Widerstand geben würde, damit sie dann mit Eifer konvertieren konnte. Isis kratzte sich einen Floh aus dem Ohr.


  Der Doge senkte kurz den Kopf.


  »Ihr dürft die Feier aber nicht länger hinauszögern. Ihr werdet die Nacht in den Grabkammern nah am Wasser verbringen. Bei Tagesanbruch werdet ihr ertrinken und zu euren Vorfahren in der See zurückkehren. Die Priesterin der Kapuzen auf der anderen Seite wird euch bekehren.« Damit drehte er sich um und huschte hinaus.


  Die Wachen packten die Gefangenen sofort und führten sie hinaus, viele Treppen hinunter, über Steinstufen hinab unter das Schloss, in das Innere der Insel hinein. Sie mussten knöcheltief durch eine Reihe düsterer Grotten waten und erreichten endlich eine große, feuchte Höhle. Ein sechzig Zentimeter großes Loch in der hohen Decke ließ Licht von außen hereindringen. Hier wurden die Gefangenen mit Handfesseln an Stahlringen in der Höhlenwand angekettet; hier saßen sie und dachten über die Ereignisse nach, die sie zu diesem abrupten und unbefriedigenden Schluss geführt hatten.


  


  »Ich kann nicht glauben, dass sie die ganze Zeit an dem Seil im Wasser hing, deine Klinge in der Brust. Das ist unfassbar.« Josh schüttelte den Kopf.


  »Das Wasser nährt diese Leute«, erwiderte Jasmine. »Es ging ihr dort besser als am Ufer.«


  Wass nickte.


  »Sie sind besessen, diese Wasser-Leute. Der Schrei, den wir in der zweiten Nacht auf dem Wasser gehört haben  das war die Maskierte, die ihre Legionen rief. Daher wussten sie uns zu finden.«


  »Das ist müßiges Gerede«, knurrte Beauty. »Es wäre viel besser, wenn ihr uns mit eurem Gefasel aus dieser Moderhöhle herausbringen könntet.« Er zerrte an seiner Kette. Sie war fest im Gestein verankert. Er fürchtete die ESS und hatte wenig Hoffnung auf Entkommen.


  »Er hat recht«, sagte Joshua. »Wir müssen hier heraus.«


  »Was denn? Du willst dich nicht mit deinen Vorfahren in der See vereinigen?« spottete Jasmine. »Dich nicht von der verstorbenen nassen Priesterin der Kapuzen bekehren lassen?«


  »Vielleicht immer noch besser, als Bekehrung im Glassaal, während Neptun zusieht«, meinte Wass.


  Die nächsten zehn Minuten zerrten sie an ihren Ketten, prüften die Befestigungen, hieben die Eisenringe auf den Boden  alles ohne Erfolg. Beauty bäumte sich auf und schlug mit den Hufen auf die Felsen ein, erreichte damit aber nur, dass er sich einen Huf spaltete. Untröstlich setzten sie sich und versuchten einen Ausweg zu finden. Ihre Hilflosigkeit wurde noch dadurch verstärkt, dass ihre Waffen nur fünfzehn Meter entfernt lagen  weit außer Reichweite, aber durchaus sichtbar. Die ESS hielten viel davon, ihre Feinde als Helden zu begraben, voll bewaffnet, damit sie den Dämonen der See Widerstand leisten konnten.


  Nach langer, grimmiger Überlegung fand Josh auf dem Boden ein Stück Steinkreide und begann an die Höhlenwand zu schreiben: seinen Namen, seine Geschichte, sein Geburtsdatum, sein Datum des  Wass hielt seine Hand fest. Er starrte in ihre Augen.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Das war nicht dein Kampf. Und nun haben wir dein Ende herbeigeführt.«


  Sie lächelte nur.


  »Eines habe ich in diesen vielen Jahren gelernt. Alles, was im Leben geschieht, ist ein Teil des Lebens. Als ich das lernte, wurde mein Leben eine Tiara, jeder Tag ein Edelstein.«


  Josh legte die Kreide weg. Alle beschäftigten sich im stillen mit der Umgebung. Wass untersuchte die Adern im Gestein. Jasmine versuchte ihre Hände mit Algen einzuschmieren, um sie aus der Eisenfessel zu ziehen. Beauty zerrte an der Kette im Gestein, zerrte unablässig, ohne Pause. Josh hackte an der Wand mit einem harten Stein herum, den er gefunden hatte, aber der Stahlring lockerte sich nicht. Isis übernahm es, für alle an Nahrung zu finden, was greifbar war  es lief hinaus auf einen kleinen Haufen Schnecken, Entenmuscheln und Krebse, die sich hierher verirrt hatten.


  Eine Stunde später hatten sie mit ihren Anstrengungen nichts erreicht. Noch beunruhigender war aber, dass das Wasser in der Höhle messbar höher stand.


  Joshua bemerkte es als erster. Er erinnerte sich dumpf an Roses Prophezeiung vor Monaten: Er würde ertrinken und wieder leben. Bei seinen Vorfahren im Meer? fragte er sich jetzt.


  »Beim Höchststand der Flut werden wir ertrinken«, sagte er voraus.


  »Höchstwahrscheinlich«, sagte Wass, während ihre Finger über die Gesteinsadern glitten.


  Mürrisch schob Josh die Hände in die Taschen. Da war etwas. Er zog neugierig die rechte Hand heraus und betrachtete den unerwarteten Inhalt: Drachenzähne. Acht lagen auf seiner Handfläche, flach, dreieckig, funkelnd, mattgrau.


  »He, seht euch das an«, sagte er. »Können wir sie nutzen?«


  Sie warfen alle einen Blick darauf.


  »Wo sind die nur her?« fragte Wass.


  »Wir haben einen Drachen getötet«, flüsterte Jasmine erregt. »Vor Monaten. Wass, dein Hämo-Öl ist ein brennbareres Gemisch, nicht wahr? Du warst von der Serie QZ/700?«


  »Ja, das war ein aromatischer Kohlenwasserstoff mit «


  »Lass nur. Joshua, gib mir eine der Schreibröhren.«


  Joshua zog eines der beiden Röhrchen aus dem Stiefel und gab es der Neurofrau. Sie schraubte die Kappe ab, zog die zusammengerollten Blätter aus schwarzem Papier heraus, wickelte bis auf einen alle Drachenzähne in die Blätter, legte den Haufen auf einen feuchten, flachen Stein und darauf wieder eine feuchte, flache Felsplatte. »Zermahl das zu Pulver, aber ganz vorsichtig, Beauty«, sagte sie.


  Fest, doch mit Vorsicht, begann Beauty mit dem Huf das Papier zu zermahlen. Nach jeweils einigen Schlägen hörten sie einen Zahn brechen oder knirschen. Während er das machte, veranlasste Jasmine Wass, den Kopf so weit zurückzulegen, wie es ging. Als er parallel zum Boden hing, öffnete Jasmine Wass Kopfventil und ließ ein Rinnsal Hämo-Öl in die Röhre fließen. Als die Röhre gut halbvoll war, schloss Jasmine das Ventil wieder und schraubte die Röhre zu.


  »Fertig«, sagte Beauty. In der Höhle herrschte gedämpfte Erregung.


  Jasmine nahm die obere Felsplatte ab und legte einen Haufen zerfetztes Papier, schwärzliches Pulver und eine Vielzahl von Bruchstücken in allen Größen frei. Sorgfältig schabte sie das Gemisch auf das letzte saubere Stück Papier, das sie aufbewahrt hatte.


  »Das ist jetzt alles feucht und damit unbrauchbar. Wir müssen es so rasch wie möglich trocknen.« Vorsichtig, aber beharrlich begann sie das Häufchen zermahlener Drachenzähne anzublasen; die anderen folgten rasch ihrem Beispiel. Das Wasser in der Höhle stand ihnen schon bis zu den Knien. Isis saß auf dem höchsten Stein, den sie mit der Kette um den Hals hatte erreichen können, und starrte mit rollenden Augen auf das Meerwasser, das nur Zentimeter unter ihr schwappte.


  Jasmine sagte zwischen den Atemzügen, wenn sie Luft zum Blasen holte: »Ich bin nicht ganz sicher, was sie alles enthalten. Magnesium ganz gewiss. Etwas Eisen, etwas Kalzium. Überzogen mit Feuerstein. Drachen fressen das Zeug wie Süßigkeiten. Also, mein Plan sieht so aus. Wir stellen die Bombe her und sprengen einen von uns frei.«


  »Die Wachen am Höhleneingang werden es hören …«


  »Darauf zähle ich«, fuhr Jasmine fort. »Einer von uns legt sich mit dem Gesicht nach unten ins Wasser, als sei er verletzt. Wenn die Wachen hereinkommen, um nachzusehen, muss derjenige, der befreit worden ist, sie überwältigen und den Schlüssel an sich bringen.« Sie gab sich Mühe, selbstsicherer zu erscheinen, als sie in Wirklichkeit war, damit die anderen Hoffnung schöpften. Sie war nicht einmal sicher, ob die Bombe explodieren würde, und wenn ja, ob die Wirkung groß genug sein würde, die Kette aus der Wand zu sprengen.


  »Und wenn die Wachen fort sind?«


  »Dann hat einer von uns Zeit bis zur höchsten Flut, um uns zu retten.«


  Sie bliesen weiter. Mit der Zeit wurde das schwarze Pulver immer grauer, als die Feuchtigkeit langsam verdunstete. Nach einer Stunde wechselte es die Farbe nicht mehr. Der Wasserstand hatte die Haare an Isis Hals erreicht. Sie reckte den Kopf über dem Eisenkragen. Ihre Augen wirkten verzweifelt.


  Vorsichtig faltete Jasmine das Blatt Papier zu einem V und ließ die zermahlenen Zähne in das Röhrchen rinnen. Das Hämo-Öl floss oben heraus und an der Seite herunter. Jasmine schraubte zu, durchstach die dünne Kappe mit einem Steinsplitter und schob einen langen Streifen Papier in das triefende Loch. Es war bald durchtränkt.


  Sie hielt den Cocktail hoch.


  »Wer?«


  Wass verbeugte sich.


  »Du, meine Liebe, nur du.«


  Die anderen stimmten sofort zu. Jasmine zwängte das Rohr in den Ring, der in den Fels gehämmert war, und zog den Papierdocht an der Kette entlang.


  »Alles hinunter«, flüsterte sie. Als die anderen im Wasser untergetaucht waren, so weit es ging, hieb sie mit dem letzten Stück Drachenzahn auf die Eisenkette ein, unmittelbar über dem Docht. Jedes Mal sprangen Funken aus dem Feuersteinzahn. Beim fünften Schlag flammte der Docht auf. Das Feuer zuckte sofort hinunter und umhüllte das Rohrgehäuse. Jasmine hatte gerade noch Zeit, unterzutauchen, als das Rohrinnere zündete und die Bombe explodierte.


  Es war keine sonderlich starke Explosion, aber sie hallte wegen der Akustik in der Höhle endlos wider. Jasmine richtete sich hastig auf und sah mit fast überwältigender Erleichterung, dass sie frei war. Innerhalb von Sekunden hatte sie das letzte Kettenglied locker wieder eingehängt, damit es so aussah, als sei sie nach wie vor gefesselt.


  Keiner ihrer Begleiter regte sich. Man hatte vergessen, das angebliche Opfer zu bestimmen. Um den Plan nicht scheitern zu lassen, hatten alle unabhängig voneinander beschlossen, mit dem Gesicht nach unten in der anschwellenden Flut zu treiben. Nur Isis blieb aufgerichtet, den Kopf erhoben, das Kinn knapp über dem Wasser.


  Beinahe augenblicklich hörte Jasmine die Wachen heranplanschen. Sie wateten durch die halb geflutete Grotte, um nachzusehen, was der Krach zu bedeuten hatte. Jasmine beschloss, es ihren Freunden nachzutun, und legte sich platt auf einen Felsblock, die Augen zu Schlitzen verengt, den Arm an der Kette verkrampft.


  Sie waren zu zweit. Offensichtlich wussten sie nicht, was sie von der Sache halten sollten, aber sie waren doch argwöhnisch genug, vor den tot treibenden Körpern stehenzubleiben.


  »Ein Donnerschlag, und sie sind alle tot«, sagte einer.


  »Wir tragen die Leichen am besten zurück, damit man sie untersuchen kann und …«


  »Das tun wir lieber nicht«, knurrte der andere. »Es war Poseidons Ruf, den wir hörten. Er hat seinen Abschaum hinabgerufen zum Jüngsten Gericht, und ich denk nicht daran «


  »He da!« rief der erste Bewacher und watete zu dem Schreiber. Als er sich bückte, um Joshuas Haar zu packen, sprang Jasmine auf, tat zwei lange mühsame Schritte und hieb dem anderen Soldaten ihre Kette um den Hals. Im selben Augenblick riss Josh den ersten Bewacher unter Wasser und hieb seinen Kopf an seinen Stein, so dass er das Bewusstsein verlor. Jasmine riss mit Wucht an ihrer Kette; der zweite Soldat krachte an die Wand und erschlaffte.


  Schnell durchsuchte Jasmine die beiden, bis sie die Schlüssel zu den Eisenketten fand. Sie ging sofort zu Isis, um sie zu befreien, da nur noch ihre Nase aus dem Wasser ragte. Die arme Katze kroch erschöpft zum höchsten Punkt, den sie finden konnte, und blieb zitternd sitzen, um sich zu erbrechen.


  Jasmine schloss rasch alle Schlösser auf und befreite die Jäger. Sie sammelten ihre Messer, Bogen und Degen ein und wateten eiligst durch den Höhlentunnel zur Mündung der Katakombe. Hier blieben sie kurz stehen, um die frische Seeluft einzuatmen, den Geruch von Freiheit und Hoffnung, und um für Sekunden ihre Brüderlichkeit zu empfinden, bevor die nächste Gelegenheit sie auseinander reißen mochte. Dann ging die Jagd weiter.


  Vorsichtig schlich die kleine Schar hinaus an die Sonne. Das Meer breitete sich nach Westen aus, riesenhaft und versonnen. Im Osten führten brüchige Stufen zur Insel hinauf.


  »Ich kenne mich mit diesen Inseln ein wenig aus«, sagte Jasmine. »Das war vor dem Großen Beben ein Teil des Festlands, lange vor dem Eis. L.A., Malibu, Santa Monica, Venice. Alles durchzogen von Kanälen und Deltas und wieder aufgebaut, versteht sich, aber im Grunde ist die Stadt unverändert, meine ich. Wenn wir uns orientieren können, bringe ich es vielleicht fertig, uns «


  »Augenblick«, sagte Joshua und kniff die Augen zusammen, während er an früher dachte. »Ich kenne das auch  wenn es derselbe Ort ist, von dem ich in den Büchern daheim gelesen habe … Ja, schaut, er ist es, die Straße hier kenne ich.« Er lief geduckt die Steinstufen hinauf zum Rand einer zerfallenen Ziegelstraße, die in die Stadt hinunterführte. An der Stelle, wo die Straße völlig zerfiel  in Schutt und Stufen, die zu den Katakomben hinabführten  stand ein Schild. Ein Straßenschild. Joshua las die schwarzen Zeichen auf dem dünnen, weißlackierten Metall: SUNSET BOULEVARD.


  Jasmine lief die Stufen hinauf zu ihm.


  »Südlich von hier müsste es einen großen Pier geben«, flüsterte sie. »Wir finden da vermutlich ein Schiff, das wir uns nehmen können.«


  Josh nickte.


  »Oder wir könnten parallel zu dieser Straße genau nach Osten gehen. Es muss auch auf der anderen Seite der Insel Landungsstege geben, die in Richtung Heimat weisen.«


  Die Gegend war verlassen. Jasmine winkte den anderen, heraufzukommen. Bald waren sie alle am Ende der Straße versammelt. Nach kurzer Diskussion beschlossen sie, nach Süden zu gehen, dorthin, wo Jasmine den ›Santa Monica Pier‹ vermutete, wie sie das nannte. Sie würden um die Inseln herumsegeln müssen, um wieder nach Hause zu kommen, aber dann brauchten sie nicht durch die überfüllte Stadt zu schleichen. Sie machten sich auf den Weg.


  Ihr Plan platzte fast auf der Stelle. Hinter der nächsten Erhebung sahen sie, keine zweihundert Meter entfernt, viele Fischer am Strand sitzen und Netze flicken. Sie versperrten den Zugang. Josh und seine Gefährten waren also gezwungen, sich nach Osten zu wenden  dem Inneren der Insel entgegen.


  Die Straßen der Stadt waren hier ein Labyrinth  gewunden, geschlängelt, eng , so dass die Flüchtlinge nicht zum westlichen Pier zurücklaufen konnten, sosehr sie sich auch Mühe gaben. Sie gerieten immer tiefer in die Stadt hinein.


  Die Religiosität der Stadt war bei jedem Schritt deutlich zu erkennen. Dreizackmuster waren in die meisten Türen eingebrannt. Ikonen des mächtigen Seebarsches  des heiligen Fisches  schmückten jede Fensterbank und drängten sich auf den winzigen Altären, die an keiner Straßenecke fehlten. Der Gott von Venice war überall, in allem, und die flüchtenden Jäger gewannen das unheimliche Gefühl, dass selbst die Steine der Stadt sie beobachteten.


  Auch Bürger wurden auf sie aufmerksam. Zentauren waren auf diesen Inseln ein ungewohnter Anblick. Die Nachricht von den Schurken, die den Mord an der Priesterin der Kapuzen begangen hatten, war ebenfalls überall verbreitet, so dass an jeder Straßenkreuzung Leute stehen blieben, um die zerlumpte, bunt zusammengewürfelte Schar anzustarren.


  Dann ging der Lärm hinter ihnen los. Offenbar war einer der bewusstlosen Bewacher aufgewacht und hatte Alarm geschlagen. Wesen begannen den Flüchtigen zu folgen. Letztere verzichteten darauf, unbekümmert wirken zu wollen, und begannen zu laufen. Bürger nahmen die Verfolgung auf, Soldaten schlossen sich an, Hunde, Kinder, Vögel. Durch Gassen, um Gebäude herum, durch Plätze und über Brücken. Josh und seine Freunde liefen immer schneller, aber die Stadt holte auf.


  Sie erreichten das Ende einer Straße, die zu einem großen Platz, überfüllt mit Feiernden, führte. Es gab keine Nebenstraßen, und sie konnten nicht umkehren  ihre Verfolger waren zu nah herangekommen. So liefen sie auf die Piazza.


  Ein gewaltiger Jubelschrei erhob sich. Der Platz endete am Canal Grande, und der Doge fuhr eben in der Staatsgondel vorbei, im Begriff, den Ring der Stadt ins Meer zu werfen.


  Josh und die anderen zwängten sich in die Menge hinein, um in ihr unterzutauchen. Das war das Nahe liegende und hätte auch Erfolg gehabt, wenn Beautys Größe nicht gewesen wäre. Er war über den Köpfen aller Zuschauer deutlich zu erkennen.


  Als die Schar der Verfolger auf den Platz stürzte, entdeckte sie sofort Beauty und begann zu schreien: »Da ist er! Der Zentaur, der die Priesterin ermordet hat! Haltet ihn auf!«


  Die Leute ringsum blickten auf Beauty. Aus der festlichen Fröhlichkeit wurde zorniges Murren, Finger hoben sich, böse Blicke kamen. Jemand warf einen Stein und traf Beauty an der Schulter.


  »Er soll Wasser atmen!« schrie jemand. »Den Meeresgrund sollst du küssen!« brüllte ein anderer.


  Der hilflose Zentaur wurde auf der Stelle von einer Welle emporgestreckter Hände und Fäuste über das Meer von Zuschauern zum tiefen Canal Grande getragen. Während man ihn weiterreichte, behängte man ihn mit Metallketten und Schmuck aller Art an Hals und Körper, um ihn zu beschweren, zu belasten. Josh und Jasmine versuchten verzweifelt, an den Zentauren heranzukommen, ihm auf irgendeine Weise zu helfen, aber wie Äste im Meer wurden sie von Beauty ebenso wie voneinander getrennt, als sie auf der Dünung, in den Querströmungen schwimmen wollten. Isis hatte genug damit zu tun, unter der Flut von Füßen nicht zertreten zu werden, und Wass schaute ruhig zu, wachsam, bereit.


  Beauty hatte Angst. Er wand sich, bäumte sich auf, aber der Pöbel beförderte ihn unerbittlich und machtvoll zum Rand des Wassers. Finger gruben sich in sein Fleisch, Speichel und Flüche brannten in seinem Gesicht. Seine Gegenwehr war erfolglos. Als er schließlich am Rand des Kanals ankam, glitt ein dunkler Schatten, ein düsterer Gedanke durch sein Gemüt. An mir wird Rache geübt.


  Man warf ihn über den Rand in das tiefe graue Wasser, wo er, schwer vom Schmuck, wie eine Statue versank.


  Jubel brandete auf. Beinahe augenblicklich verdunkelte sich der Himmel, als träte eine Sonnenfinsternis ein oder als zöge dichter Rauch auf. Die Menge ächzte wie ein einziger Organismus und blickte stumm zum Himmel hinauf.


  Was sie sah, war der fremdartigste und erschreckendste Anblick, den man je gesehen hatte. Über den Himmel flogen lautlose Legionen von Vampiren, Schwinge an Schwinge, wie ein Katarakt den Tag löschend. Hunderte Vampire schwebten in enger Formation, eine durchscheinende, schwarzschimmernde Erscheinung, die sich über der Stadt niederließ; der dunkle Sieg der Nacht.


  In der Stille, die auf die Ufer des Canal Grande herabsank, begann das erste ferne Grollen tausend flatternder Lederschwingen, die die Luft peitschten. Irgend jemand kreischte, der nächste Augenblick rief das totale Chaos hervor.


  Die Leute auf dem Platz rannten los, jeder in eine andere Richtung. Kinder wurden niedergetrampelt, Karren umgestürzt. Manche der Soldaten feuerten Pfeile zum Himmel hinauf, aber die Vampir-Bataillone flogen zu hoch, und die Pfeile fielen zurück in die Menge. Verschiedene Einwohner hielten den heranfegenden Wesen Kreuze entgegen, andere schleuderten Flüche. Nichts half.


  Ein herzzerreißender Schrei  beinahe Sirenenklang  tönte von der Spitze der Vampir-Luftflotte herab. Dann begannen die vordersten Vampire im Sturzflug spiralenförmig auf die Stadt hinabzufegen, ganz wie ein flatternder, weit ausschwingender schwarzer Umhang, der die Inseln einhüllte.


  Auf dem Platz war der Wahnsinn ausgebrochen. Isis, Josh, Jasmine und Wass erstiegen Statuen, verbargen sich hinter Treppen und pressten sich an Wände, um im Gewühl nicht zerquetscht zu werden. Sofort, als genügend Leute vom Platz verschwunden waren  entweder zu ihren Wohnungen geflohen oder tot in den Straßen , sprang Josh unter der Brücke heraus, wo er sich verborgen hatte, und rannte zum Kanal, in den man Beauty geworfen hatte. Im nächsten Augenblick war Jasmine bei ihm.


  Die erste Welle der Vampire stürzte herab, riss entsetzte Menschen vom Boden hoch, schlug die Zähne in ihre Hälse und ließ sie wieder hinabfallen. Soldaten und Matrosen kamen nun in Scharen gelaufen, töteten manche Vampire mit Pfeil und Speer, rangen mit anderen. Die Straßen waren klebrig von Blut.


  Josh und Jasmine sprangen gleichzeitig kopfüber in den Kanal. Joshua tauchte tief hinunter und sah im klaren Wasser sehr rasch den Freund, noch immer am Grund festgehalten. Der Zentaur hatte bis auf eine der schweren Ketten alle abwerfen können, aber diese eine hatte sich im Seetang am Grund verfangen, und dort lag er.


  Josh erreichte seinen regungslosen Freund im nächsten Augenblick und riss die goldene Fessel ab. Nicht lange danach zogen Mensch und Neuromensch den eiskalten Zentauren ans Ufer. Er war am ganzen Körper blau, seine Augen wirkten starr. Leblos. Jasmine begann mit der Mund-zu-Mund-Wiederbelebung.


  Ringsum ging der Kampf weiter. Wass lief geduckt zu Beauty heran und begann mit der Herzmassage auf dem mächtigen Brustkorb des Zentauren. Josh tat dasselbe am menschlichen Brustkorb Beautys. Ein Vampir stürzte mit gellendem Schrei vom Himmel, wie ein zerbrochener Flugdrachen durch die Luft wirbelnd, und prallte fünf Meter entfernt ins Wasser. Auf der anderen Seite der Stadt stieg schwarzer Rauch auf. Überall herrschte Chaos.


  Plötzlich begann Beauty zu husten, erbrach sich, zuckte mit den Gliedern, atmete. Die anderen sahen einander in ernster Erleichterung an  noch wagte keiner, sich zu freuen, denn die Luft war immer noch erfüllt von Tod und Wahnsinn.


  Bevor jemand etwas sagen konnte, brauste Wind, und scheinbar aus dem Nichts sank zwischen ihnen eine schwarze geflügelte Gestalt herab, grausig und großartig zugleich. Jasmine, Josh und Wass kauerten vor dem am Boden liegenden Zentauren und starrten den geduckten Angreifer mit der verzweifelten Entschlossenheit an, die sich am Ende eines langen Ringens einstellt.


  Niemand bewegte sich. Jasmine richtete sich langsam auf, mit zitternden Knien, den Mund halb geöffnet.


  »Lon?« flüsterte sie.


  Der große Vampir lächelte.


  »Kein anderer, Dschasmihn.«


  Jasmine schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Aber «


  Er hob die Hand.


  »Keine Zeit jetzt für Fragen. Wir müssen uns beeilen. Seid ihr vollzählig?«


  Isis huschte über den Platz, lief zwischen Lons Beinen hindurch und sprang auf Joshuas Schulter.


  Josh blickte sich rasch um und lächelte.


  »Wir sind vollzählig«, sagte er.


  Lon hob den Kopf und öffnete den Mund zu einem Schrei. Sie hörten keinen Laut, aber einen Augenblick später flogen drei weitere Vampire herab und kamen mit ausgebreiteten Schwingen zum Stehen.


  »Drei Freunde«, sagte Lon leise. »Lev, Ula und Aba. Sie helfen mir, euch fortzubringen. Kommt.« Er streckte die Hände aus.


  Jasmine trat zu ihm. Er schlang die kraftvollen Arme um ihre Hüften, war mit zwei langen Schritten bei Joshua und umfasste auch diesen. Er breitete die Flügel aus und schwang sich hinauf.


  Josh hielt den Atem an und sah staunend die Erde unter sich schrumpfen. Er hielt Isis so fest wie Lon ihn und beobachtete, wie die Gestalten am Boden die Größe von Nagetieren und Insekten annahmen. Zwei von Lons Vampir-Freunden hoben Beauty auf eine Art Sitz und flogen hinter Lon her. Der letzte Vampir trug Wass.


  Der Wind fauchte Josh ins Gesicht, als Lons schlagende Flügel sie höher trugen, bis er irgendwo über der See die erreichte Höhe beibehielt. Die Inseln blieben weit zurück und glichen Steinen im glitzernden Ozean. Josh war fassungslos; aus solchen Tiefen zu solchen Höhen, in so kurzer Zeit. Alles schien sich um ihn zu drehen.


  Sie flogen nach Süden und Osten. Ein großer Falke begleitete sie eine Weile und rauschte davon, um sich interessantere Gesellschaft zu suchen. Ab und zu flogen sie durch Wolken  kalt, feucht, grellweiß. Manchmal wurden sie von einem Aufwind erfasst. Dann spreizte Lon nur die Flügel und ließ sich tragen.


  Einige Zeit später  wie lange, wusste Josh nicht zu sagen  sahen sie Land. Lon sank langsam hinab. Zehn Minuten später landeten sie auf einer hohen Klippe über schwarzem Sandstrand. Die anderen kamen innerhalb von Minuten mit Beauty und Wass herunter.


  Die Vampire sprachen kurz miteinander  lautlose Mundbewegungen, dazwischen gelegentlich ein schriller Ton  und flogen auf die untergehende Sonne zu. Lon blieb mit Josh und seinen Freunden zurück. Beauty war nun wach, wenn auch noch unsicher auf den Beinen. Die anderen standen Lon gegenüber.


  »Das war eine tolle Rettungsaktion, Lone Ranger«, sagte Jasmine. »Wie hast du das gemacht?«


  »Das sanfte Wesen zeigte mir, wo ich mich umsehen musste«, erwiderte Lon und wies auf eine Ulmengruppe hinter ihnen. Zwischen den Bäumen flog Summina heraus, der lang verlorene Flatterling. Als sie Joshua in der Lichtung sah, umflatterte sie wild seinen Kopf und summte wie stromgeladener Draht. Josh stöhnte vor Freude auf. Isis duckte sich reserviert und argwöhnisch. Summina ließ sich breit lächelnd auf Joshuas Schulter nieder.


  »Unsere Suche nach euch ist eine lange Geschichte«, fuhr Lon fort. »Aber bevor wir uns etwas erzählen  schaut nach Norden.«


  Sie taten es. Einige Meilen entfernt, auf etwas niedrigeren Klippen über dem Meer stand eine riesige schwarze Festung, umgeben von Mauern und einer Stadt.


  »Seht die Stadt ohne Namen.«


  Zu sehen war auch ein Fluss, der rot im Sonnenuntergang glänzte. Er strömte vorbei an der Burg und mündete ins Meer.


  »Die Burg am Sticks«, fuhr Lon fort. »Dort wohnt das neue Tier. Dort werden eure Leute sein.«


  Joshua starrte das gotische Bauwerk mit klaren Augen an. Das Ende seiner Suche. Dort wurden Dicey, Rose und Ollie festgehalten. Wie ein Brennglas vereinigte die Burg alle Ereignisse der jüngeren Vergangenheit in sich  das Ringen, die Fluchten, die Ketten, Verluste, Lektionen und Hoffnungen  und führte all dies zusammen zu einem kristallenen Punkt, der beinahe greifbar war.


  Ohne es eigentlich zu wollen, begann Joshua zu weinen.


  


  Kapitel 14


  


  Die Stadt ohne Namen


  


  Sie saßen an einem kleinen Lagerfeuer in der klaren, schwarzen Nacht, durch eine Folge buschbewachsener Anhöhen von der Stadt abgeschirmt. Im Osten und Süden erstreckte sich die unerforschte Weite der Ansa Bianca  der riesigen, leeren Wüste, die noch kein Tier durchquert hatte. Im Norden ragte die lauernde Festung, im Westen das zeitlose Meer. Aber hier und jetzt kam es zu einer Pause. Die Freunde erzählten sich Geschichten und vertrauten dem Lagerfeuer Geheimnisse an.


  »Der Flatterling kam ein, zwei Wochen nach eurem Abschied zu mir«, begann Lon. »Summina war sehr erregt. Sie brachte den Anhänger, den ich Ihnen gegeben hatte«, sagte er zu Josh.


  Joshua blickte auf seinen Gürtel. Das kleine goldene Gebilde war verschwunden.


  »Wann kann ich es verloren haben?« fragte er.


  »Das fragte ich mich auch«, gab Lon zurück. »Ich folgte Summina, die vor Erregung außer sich war und mir keine Ruhe ließ.


  Das Wiedersehen mit dem Terrarium weckte viele alte Erinnerungen, kann ich euch sagen  ich hatte beinahe das Gefühl, nie fortgewesen zu sein. Jedenfalls folgte ich dem Wesen, und wir fanden bald eure Spur, obwohl der Urwald sie schon fast verwischt hatte. Wir erreichten endlich einen kleinen Fluss mit einem Wasserfall. Hier flog Summina wie eine Wahnsinnige herum. Ich sah mir die Gegend genau an. Es gab kaum Spuren, aber sie schienen alle in den Wasserfall zu führen. Ich befahl Summina, dort zu bleiben, bis ich zurückkäme  und tauchte hinter den Wasserfall.


  Ich folgte dem kleinen Fluss durch eine Reihe dunkler Höhlen zu einer Öffnung  wo ich auf die seltsamste Dschungelstadt stieß, die ich je gesehen habe.«


  »Dort waren wir«, sagte Josh aufgeregt. »Das war «


  »Ich weiß, dass ihr dort gewesen seid. Ich habe euch gesehen«, fuhr Lon fort. »Später, am Nachmittag. Aber zunächst sah ich nichts als die Wunderdinge der Stadt. Wunderschöne Musen lockten mich, sangen für mich. Zuerst mied ich sie, um euch zu suchen  aber ihrer Musik war nicht zu widerstehen. Ich trank an ihren Hälsen, sie tranken von meinen Exzessen. Ein halber Tag verging so, als sie sich plötzlich in Drachenschlangen verwandelten und mich beinahe erdrosselten. Ich entkam mit Mühe.


  Mit erschreckender Klarheit fiel mir mein Auftrag wieder ein. Erneut machte ich mich auf die Suche nach euch. Ich erlebte viele fremdartige und beunruhigende Dinge. Alte Träume und Ängste wurden lebendig, mythische Wesen, Verlockungen und Qualen aller Art. Dann sah ich dich, Jasmine. In einem Garten. Du sprachst mit einer gefiederten Schlange.«


  »Das war ich wirklich«, erwiderte sie. »Die Schlange sprach zu mir von der Zeit.«


  »So ist es.« Lon nickte. »Ich rief dich, aber du hast mich nicht gehört. Ich ging auf dich zu, konnte dich aber nicht erreichen  zuerst trennte uns ein tiefer Hohlweg, dann konnte ich nicht fliegen. Ich versuchte auf einer Planke hinüberzugehen, stürzte aber. Ich erhob mich mit großer Mühe, aber es war nicht zu erkennen, wie ich dich am besten erreichen sollte. Ich näherte mich aus einer Richtung, aber so schnell ich auch ging, ich kam nicht voran. Ich versuchte es von der anderen Seite und verlor die Richtung. Endlich taumelte ich in den Garten  fast zufällig, bemüht, einem stürzenden Baum auszuweichen  und du warst fort.


  Ich suchte eine ganze Stunde und sah euch in dieser Zeit alle kurz auftauchen, einmal hier, einmal dort in der Ferne.


  Es wurde Nacht, und ich wollte Summina keine Angst machen  ich wollte ihr sagen, dass es eine Weile dauern mochte, bis ich euch finden konnte, aber dass ihr hier wäret und alles gut sei. Ich stieg wieder in die Höhlen, ging den Fluss entlang und durch den Wasserfall. Als ich in den abendlichen Urwald trat, wurden zwei Dinge erkennbar, das eine beunruhigend, das andere tief erschreckend.


  Erstens war Summina verschwunden. Das wunderte mich, weil ich sie gebeten hatte, auf mich zu warten. Als ich mich umsah, stellte ich fest, dass der Dschungel anders aussah als noch einige Stunden zuvor  wilde Orchideen am Fluss, wo vorher keine gewesen waren, eine neue Flußbiegung, ein Haufen mit Riesenameisen. Ich hob die Hand, um mich am Kinn zu kratzen, und erschrak: Ich hatte einen Bart!


  Und keinen gewöhnlichen. Ich muss erwähnen, dass ich einmal fünfzig Jahre lang meinen Bart wachsen ließ. Er wuchs nicht rasch, aber gleichmäßig. Vier Zentimeter im Jahr, mit der Genauigkeit eines Uhrwerks. Nun, als ich auf den Bart hinunterblickte, der mir dort gewachsen war, blieb mir das Herz stehen. Der Bart war einen halben Meter lang  über zehn Jahre! Ich suchte nach anderen Erklärungen, aber es gab keine. Zehn Jahre. Unsinnig, gewiss, aber nicht zu widerlegen.


  Es blieb nichts anders übrig, als wieder hineinzugehen.«


  Die anderen hörten gebannt zu. Jasmine streichelte Beauty, der immer noch geschwächt am Feuer lag. Josh schärfte nebenbei seine Klinge an einem flachen Stein. Isis lag reglos wie eine Sphinx. Wass hatte die Augen geschlossen. Aber alle hörten im Nachtwind zu.


  »Ich ging also zurück«, fuhr Lon fort. »Und wanderte ein ganzes Jahr.«


  »Ein Jahr!« entfuhr es Josh.


  Lon nickte.


  »Ich sah in dieser Zeit vieles. Den Wandel der Jahreszeiten, das Drama vieler Leben. Ich erforschte die ganze Stadt und drang in die verborgensten Winkel ein. Im stillen Wasser der vielen Teiche spiegelte sich meine Seele wider. Ich sah auch euch ab und zu, konnte aber nie zu euch gelangen. Sie, Joshua, als Sie in einer Bücherei Asche lesen wollten. Dich, Jasmine, als du Beauty liebtest.« Sie senkten alle die Lider. »Ich stieß auf einen Neuromenschen mit zwei Gesichtern, der Janus hieß. Er erzählte mir, die ganze Stadt befinde sich in einem Mahlstrom, der mit Lichtgeschwindigkeit wirble, er enthalte All-Zeit und Nicht-Zeit, ich würde nie fortgehen können und niemals sterben. Ich traf Teufel und Engel. Ich ritt auf Photonen und kämpfte mit Ungeheuern. Ich erstickte. Ich trat mit mir selbst zusammen.


  Und schlagartig, nachdem ein ganzes Jahr vergangen war  es kam mir vor wie tausend , sah ich euch wieder, alle drei. Ihr seid zu den Höhlen gelaufen, Josh voran. Ich jagte hinterher. Ihr seid nicht weit vorausgewesen. Ich konnte euch dreißig Meter vor mir durch den Wasserfall springen sehen. Als ich hinausstürzte, seid ihr fortgewesen, nirgends mehr zu sehen. Ich suchte rasch die Umgebung ab und fand eure Spur. Sie war höchstens ein, zwei Tage alt. Als ich mein Gesicht befühlte, war mein Bart nur einen, eineinhalb Zentimeter lang. Drei oder vier Monate konnten erst vergangen sein, nachdem Summina mich hierhergebracht hatte. Und plötzlich kam Summina tatsächlich dahergeflogen  und führte mich wieder in den Urwald hinein, eurer Fährte nach.


  Was dann geschah, weiß ich nicht, und ich werde es wohl nie wissen. Aber so fand ich eure Spur.«


  »Hypnose«, sagte Wass, ohne die Augen zu öffnen.


  »Mag sein«, sagte Lon. Josh hatte große Augen, Jasmine verengte die ihren. »Aber ich folgte euch nach Ma Gas«, fuhr Lon fort, während er sich am Feuer die Hände wärmte. »Ich traf leider einen Tag nach dem Brand ein. Ich forschte nach euch. Ich sprach mit alten Freunden, die ich viele, viele Jahre nicht gesehen hatte. Man vermutete allgemein, ihr hättet euch vor dem Feuer retten können  in der Asche wurden keine Neuromensch-Teile gefunden und keine Menschenknochen. Und ich hatte keinen Anlass, daran zu zweifeln. Ihr hattet schon Schlimmeres überstanden.


  Ich wusste auch, wohin ihr wolltet  zur Stadt am Sticks. Ich flog zwei Tage lang zwischen den beiden Orten über dem Meer hin und her. So fand ich euch. An den Großbaum auf einem ESS-Floß gebunden, unterwegs nach Venice. Ich wusste, dass ihr euch dort nicht lange würdet halten können, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass es mir gelingen würde, allein dort etwas auszurichten. Deshalb machte ich einen Plan.«


  »Du hast tausend Vampire zusammengeholt, um die Insel anzugreifen?« fragte Jasmine fassungslos.


  »Ich flog heim, so schnell ich konnte, holte die drei Freunde, die ihr kennen gelernt habt, und nahm einen Film aus meiner Bibliothek mit.«


  »Einen Film?«


  »Einen holographischen Film, vorführbar mit Sonnenlicht. Er zeigte eine Vampir-Invasion mit nachfolgender Schlacht. Ein Klassiker, vermutlich hundertfünfzig Jahre alt. Abas Bruder Ona zog den Streifen zwischen Sonne und Insel hinter sich her, und unten am Boden glaubte jeder, die Vampire seien in riesigen Scharen im Anflug, es gäbe heftige Kämpfe und viele Tote. Das führte natürlich zu einem Chaos  die Einwohner liefen durcheinander und feuerten auf Phantome. Inzwischen suchte ich die Stadt nach euch ab  bis ich euch fand. Und brachte euch hierher.« Er lachte dröhnend. »Wenn sie am Morgen dahinter kommen, dass niemand tot ist, werden sie behaupten, das sei eine Kollektiv-Vision gewesen, eine Botschaft ihres Gottes.«


  »Ein Hologramm«, sagte Jasmine staunend.


  »Was ist ein Hologramm?« fragte Josh verwirrt.


  Und so vergingen die Stunden, mit versuchten Erklärungen dreidimensionaler Holographie, versuchten Erklärungen der Verlorenen Stadt, durch die sie gekommen waren (»Vielleicht ist alle Zeit dort erstarrt. Vielleicht sind wir gar noch dort.« »Vielleicht ist es so, wie der alte Mann sagte …«); mit Erinnerungen an vergangene Zeiten, Spekulationen über die Zukunft, bis sie endlich alle einschliefen, im undeutlichen Schatten des Morgens aneinander Wärme suchend.


  Am Morgen entschied man, dass Jasmine und Lon die unheimliche Stadt erkunden sollten, während die anderen blieben, wo sie waren. Beauty war noch immer zu schwach für große Abenteuer, und den Gerüchten zufolge ließ man keine Menschen ein. Wass blieb bei Josh, um Beauty pflegen zu helfen. Isis und Sumina waren von Josh nicht fortzubringen.


  Josh zog seinen Federkiel heraus, um seit vielen Tagen zum ersten Mal wieder zu schreiben. Die Feder war zerfetzt, von Wasser durchtränkt und schmutzig. Trotzdem strömten die Wörter. Joshua schrieb: ›Dicey. Rose. Ollie.‹ Die Feder hatte viel durchgemacht, wie sie alle. Josh fragte sich, ob der Falke, den Rose vor so langer Zeit freigelassen hatte, noch flog. Er schrieb Roses Namen noch einmal nieder. Er flehte das Wort an, ihr die Feder mit der Freiheit bringen zu dürfen.


  »Das Wort ist groß, das Wort ist eins«, sagte er feierlich.


  Wass entfernte sich kurze Zeit und kehrte mit einem Frühstück aus Nüssen und Kräheneiern zurück, aber als sie wiederkam, hatte Lon Jasmine schon unter seine Fittiche genommen, um mit ihr die wenigen Meilen nach Norden zu den Toren der Stadt ohne Namen zu fliegen.


  Es war eine ummauerte Stadt. Die Außenmauern waren aus Stein, dreißig Meter hoch. Es gab nur einen Zugang über einen Burggraben aus zwei großen Zuflüssen des Sticks. Bewacht wurde er von einem Rudel Zerberi  grimmige Wesen mit dem Körper von Menschen, jeder mit drei Hundeköpfen, darauf dressiert, jedes Tier, das nicht Neuromensch oder Vampir war, zu erschnuppern und zu überfallen. Lon und Jasmine kamen an diesem ersten Hindernis ohne Mühe vorbei.


  Einmal in der Außenstadt, zeigte sich ihnen deutlich der Sinn dieser Beschränkung: Von wenigen Ausnahmen abgesehen, waren nur Vampire und Neuromenschen zu erblicken. Die Ausnahmen waren Menschen. Sie zerfielen in zwei Kategorien: Es gab Menschen mit Halsband und Leine, gewöhnlich von ihren Vampir-Herren zu zweit oder dritt geführt; und es gab Menschen in Wagen  meist fünf bis zehn in einem Karren , die von Neuromenschen in Uniform zu einem großen Tor vor der Inneren Stadt gezogen wurden. In der Mitte der Inneren Stadt stand die Burg, dunkel und blind aufragend wie ein Pavor nocturnis.


  Lon und Jasmine gingen anfangs einfach durch die Straßen, um sich einzufühlen, Ausgänge, Verstecke, Kneipen auszumachen. Ein kleiner Nebenfluss des Sticks strömte unter der östlichen Wand der Außenmauer hindurch und durchschnitt die Stadt fast genau in der Mitte. Eine Anzahl Brücken überspannte den Nebenfluss. Sie verbanden die nördliche Hälfte der Enklave mit der südlichen. Jasmine und Lon prägten sich die Lage aller Brücken ein. Eine Weile hielten sie sich am Haupteingang zur Inneren Stadt auf, verfolgten, wer hinein- und hinausging, achteten auf Handzeichen und Losungsworte. Eine fünf Meter hohe Ziegelmauer verwehrte den Blick in die Stadt, aber es hatte den Anschein, dass nur Neuromenschen und ihre menschlichen Gefangenen aus und ein gingen. Vampire hielten sich von der Innenmauer fern. Lon wäre am liebsten hinaufgeflogen, um hineinzublicken, aber niemand sonst erhob sich in die Luft. Offenbar war das verboten.


  Sie beschlossen, sich zu trennen. Lon sollte in der Außenstadt bleiben, um nach Bal zu suchen und sich weiter umzusehen. Jasmine sollte die Innere Stadt betreten, Kenntnisse sammeln, in die Burg selbst gelangen, wenn das möglich war.


  Sie gedachten sich in der Abenddämmerung vor dem Eingangstor wieder zu treffen.


  Sie sahen einander zärtlich an und umarmten sich.


  »Fast wie in alten Zeiten«, flüsterte Jasmine.


  »Man könnte sich beinahe wünschen, wir würden wieder schmuggeln.«


  »Das kommt vielleicht noch«, meinte sie lächelnd. »Konterbande Menschen.«


  »Bis später.« Sie trennten sich.


  


  »Eurydice, komm her.«


  Dicey stand auf und ging zu dem Polster, auf dem Bal saß.


  »Ja, mein Blut«, sagte sie.


  »Mach mir die Nägel!« befahl er.


  »Welche Farbe, mein Blut?« fragte sie.


  »Rotgelb, denke ich.« Er sah von seinem Buch nicht auf.


  Sie verbeugte sich.


  »Ja, roter Gebieter.« Sie glitt zum Frisiertisch, um den aprikosenfarbenen Nagellack zu holen. Die kleinen Glöckchen an ihren goldenen Knöchelketten klirrten leise.


  Bal betrachtete sie über sein Buch hinweg  den weißen, biegsamen Leib, die klassische Schönheit tiefliegender Augen, blasser Lippen, geröteter Wangen; den schönen Schmuck an Hals, Handgelenken und Fesseln. Rings um den Halsansatz waren tausend reinseidene Fäden in ihre Haut eingenäht und hingen lose fließend auf den Boden herab. Bal war zufrieden.


  Sie kam zurück und setzte sich zu seinen Füßen, begann sorgfältig die Nägel an jeder seiner acht Zehen zu lackieren.


  »Was lest Ihr?« fragte sie.


  »›Die Neue Welt.‹ Das Manifest der Königin.«


  »Darf ich es auch lesen, wenn Ihr fertig seid?«


  »Das ist kein Buch für dich, Eurydice. Es würde dich nur verstören.«


  Sie hob seine Ferse zwischen ihren Beinen hoch, während sie weiter seine Zehennägel lackierte.


  Er klingelte mit einer kleinen gläsernen Glocke, die neben ihm auf dem Tisch stand. Ein Knabe  nackt bis auf die herrlich gefassten Edelsteine, die in seine Haut eingenäht waren und Brust und Gesicht schmückten  kam rasch herein und brachte auf einem Silbertablett Rosenlikör. Bal griff nach dem Glas.


  »Danke, Ollie, du kannst gehen. Ach, warte, bring auch ein Glas für deine Schwester.« Ollie verbeugte sich, lief hinaus und kam sofort mit einem Becher für Dicey zurück.


  »Danke, Ollie«, sagte sie.


  Seine einzige Antwort war ein glasiger Blick. Er verließ den Raum.


  Dicey trank, schloss die Augen und presste die Schenkel um Bals Fuß zusammen.


  »Nehmt mich«, hauchte sie.


  Bal las weiter.


  »Ich habe dich gestern fast ausgesaugt«, sagte er monoton. »Du brauchst mindestens eine Woche, bis du dein Hämoglobin erneuert hast, das weißt du inzwischen. Ich nehme heute Abend Angie oder Michael.«


  Sie rieb flehend seinen Schenkel.


  »Aber es ist am schönsten, wenn  wenn ich  wenn ihr mich beinahe zu  wenn es beinahe zuviel ist  wenn ich ohnmächtig werde und Ihr noch immer trinkt, wenn ich direkt am Abgrund stehe und in die ewige Schwärze hinabschaue, wenn nur noch Eure Lippen mich zurückhalten  das liebe ich, bitte, Bal«  sie schob ihre Hand an seinem Schenkel höher  »führt mich an den Abgrund.«


  Er ließ sich erweichen.


  »Viel braucht es heute nicht, meine kleine Nymphe, einen Becher voll, vielleicht …« Er zog sie auf den Schoß und legte zwei Finger an ihren Halsschlagaderpuls. »Dein Herz jagt ja schon mit hundertzwanzig …«


  »Nur meine Erregung, Blut-Sire …«


  »Ich werde heute nicht viel nehmen, Kleines. Wenn dein Puls hundertfünfzig erreicht, höre ich auf, ganz gleich «


  »Ich flehe Euch an …« Sie schob die Hand zwischen seine Beine, um seine Mannheit zu ergreifen, während er lasziv lachte, seine Reißzähne in ihren Hals schlug und sie bewusstlos trank.


  


  Jasmine versuchte sich für das Angebot eines Straßenverkäufers zu interessieren  ein Neuromensch, der Transistoren-Bauteile verkaufte, vermutlich aus toten Neuromenschen geraubt , während sie das Tor zur Inneren Stadt im Auge behielt. In der Hauptsache gingen Neuromenschen in Amtskleidung aus und ein, aber selbst jene ohne Uniform zeigten dem Zerberus am Tor eine Marke  und Jasmine hatte keine Marke. Sie fragte sich, wie sie hineingelangen sollte. Mit List? Über die Mauer? Die Lösung kam unerwartet.


  Auf der Krone der Innenmauer, fünf Meter hoch, war ein lautes Zischen und Knistern zu hören. Aller Augen blickten hinauf. Auf der Festungsmauer lag ein zuckender Mensch, in einem breiten Geflecht dünner elektrisch geladener Drähte gefangen. Erst jetzt sah Jasmine, dass die Drähte ein Netz über der ganzen Stadt bildeten. Sie führten von der Außenmauer über die Innenmauer bis zu den Burgtürmen. Der Mensch, der über die Mauer hatte fliehen wollen, war auf der Stelle vom Strom getötet worden.


  Das war für Jasmine eine wichtige Erkenntnis. Erstens war sie dadurch auf die Existenz des dünnen Gitters über der Stadt aufmerksam geworden  dünne Drähte, die sich in Abständen von sechzig Zentimetern kreuzten und jeden Zu- und Ausgang außer durch das große Tor verhinderten. Kein Wunder, dass sie keinen der Vampire hatte fliegen sehen; sie dankte ihrem gesunden Verstand, dass sie Lon daran gehindert hatte, hochzufliegen und über die Mauer zu blicken. Zweitens gab es elektrischen Strom  eine große Energiequelle, erzeugt vermutlich vom Fluss.


  Der tote Mensch war funkenübersprüht, seine Kleidung stand in Flammen. Auf beiden Seiten der Mauer führte das zu Unruhe. Alle Wesen in der Umgebung  auch die Wachen am Tor  drängten sich zusammen und versuchten die Leiche herunterzuziehen. Jasmine benützte die Gelegenheit dazu, unbemerkt in die Innere Stadt zu schlüpfen.


  Die Innenstadt war kleiner als die äußere, aber nicht weniger überfüllt. Die Bewohner waren fast ausschließlich Neuromenschen, zum Teil in Uniform. Man sah keinen Vampir. Ab und zu tauchten Menschen auf, an Leinen oder in Käfigen. Eine Reihe von Klonen  zumeist in Dreier- oder Vierergruppen  lief durch eine Vielzahl von Straßen, die alle zur Festung zu führen schienen.


  Jasmine wanderte umher, die Ohren gespitzt, während sie die Burg aus den Augenwinkeln beobachtete. Sie hielt sich möglichst in der Nähe von Gruppen gesprächiger Neuromenschen oder Klone auf und erfuhr so wichtige Einzelheiten über die Burg und den Ablauf des Lebens in der Stadt. Die Festung wurde bewohnt von der Königin und ihrem Rat. Jasmine verstand darunter das neue Tier und die genetischen Ingenieure, die es erschaffen hatten. In der Burg hielten sich ferner auf die Neuromenschen-Techniker und Verwalter der Stadt  daher die Uniformen. Die Balors waren ebenfalls in der Burg untergebracht: geheime Räume im Hauptturm, wo Experimente an Menschen durchgeführt wurden. Schließlich  und dies war das Wichtigste  erkannte Jasmine, dass nur bestallte Neuromenschen in dienstlichem Auftrag die Burg selbst betreten durften. Wenn sie hineingelangen wollte, brauchte sie amtliche Papiere.


  Das war nicht ganz so schwierig, wie man hätte befürchten müssen, und zwar aus einem einfachen Grund: Die Neuromenschen waren in Modellreihen aufgeteilt. Jasmines Modellnummer lautete AR/83075. Durch die Straße gingen Dutzende von Neuromenschen derselben Baureihe, die zumindest eine gewisse äußere Ähnlichkeit mit ihr besaßen; eine Anzahl aus demselben Baujahr, so dass geschwisterliche Ähnlichkeit gegeben war, und vereinzelt ein Neuromensch, der dieselbe Prägung hatte. Jasmine folgte einem von diesen.


  Wie der Zufall es ergab, betrat ihre Doppelgängerin eine kleine Kneipe mit dem Namen ›Die Oligodendro-Zelle‹  ein Wortspiel, das nur Neuromenschen verstehen konnten, wie Jasmine bemerkte. Sie ging hinein, setzte sich an die Bar und bestellte einen Zuckerrum. Ihre uniformierte Zweitausgabe ließ sich an einem Fenstertisch nieder, wo sofort ein Neuromann späterer Bauart mit lauter Stimme und überschwänglicher Art Platz nahm. Jasmine starrte in ihr Glas, währen die beiden sich unterhielten.


  »Elektra, wo bist du gewesen?« fragte der Neuromann. »Du hättest gestern Abend doch kommen sollen?«


  »Tut mir leid, Balis«, erwiderte Jasmines Double, »aber ich hatte in der letzten Zeit so viel Arbeit. Ich war die ganze Nacht im Labor. Für die Königin gibt es gute Nachrichten.«


  »Wirklich? Was denn?« fragte Balis interessiert.


  »Das darf ich noch nicht sagen. Nichts Weltbewegendes. Es hängt davon ab, was bei Zubin herauskommt.«


  »Na, das feiern wir aber. Heute Abend bei mir.«


  »Heute Abend kann ich nicht. Ich muss zu Zubins Leuten.«


  »Aber da wartest du doch Stunden, ohne «


  »Ich weiß, aber ich muss einfach da sein, für den Fall, dass irgend etwas «


  »Halt, halt, mir fällt etwas ein. Bist du jetzt auf dem Heimweg?«


  »Ich hole nur Unterlagen, dann muss ich sofort zurück …«


  »Gut, gut. Pass auf. Drago ist die Woche in Ma Gas und holt Bauxit. Sein Labor ist völlig leer. Wir treffen uns dort um 22.00 für eine Stunde  falls du dich losreißen kannst«, fügte er spöttisch hinzu.


  »Gut, vielleicht. Wo ist Dragos Labor?«


  »B 347, zwei Türen neben dem von Zubin. Das ist ideal. Wenn bei Zubin irgend etwas los ist, kannst du in einer halben Minute dort sein.«


  »Nun ja«, meinte Elektra geziert, »es könnte ja ein bisschen länger dauern.«


  Balis grinste voll Vorfreude. Er beugte sich vor, ließ die Zunge in ihr Ohr gleiten und stand auf.


  »Bis heute Abend«, erklärte er vielsagend.


  Sie nahm ihre Brustwarze zwischen die Finger und zwinkerte ihm zu. Er ging. Sie wirkte ein wenig verärgert, leerte rasch ihr Glas und bestellte ein neues. Sie las Unterlagen durch, die sie aus ihrer Mappe zog, und machte sich gelegentlich Notizen. Sie bestellte ein drittes Glas und trank es leer. Sie verließ die Bar. Jasmine stand auf und folgte ihr unauffällig.


  Elektra ging eine Straße hinunter, bog ab und schritt durch eine Seitenstraße. Jasmine blieb zwanzig Schritte hinter ihr. An der nächsten Biegung überquerte Elektra einen kleinen Laufgang und betrat ein Haus. Jasmine ging ihr langsam nach, wartete kurz und klopfte an die Tür, durch die Elektra eingetreten war.


  Schritte näherten sich, dann öffnete Elektra die Tür.


  »Ja?« sagte sie. Sie trug noch ihre Uniform, hatte den Rock aber aufgeknöpft.


  »Wohnt hier Elektra?« fragte Jasmine gewichtig.


  »Ja, ich bin Elektra. Was gibt es?«


  »Ich bringe eine Mitteilung von Zubin«, sagte Jasmine.


  Elektras Augen wurden größer.


  »Ja, bitte?«


  Jasmine zögerte.


  »Kann ich einen  Ausweis sehen?«


  Elektra wurde ungeduldig.


  »Nur heraus damit! Natürlich bin ich Elektra. Wer sollte sonst «


  »Tut mir leid, aber ich muss «


  »Gut, gut, ich hole meine Karte. Augenblick.« Sie wandte sich gereizt ab und ging in den kleinen Raum zurück. Jasmine trat ein, schloss die Tür und folgte ihr.


  »Hier«, fauchte Elektra und zog eine Ausweiskarte aus der Mappe auf dem kleinen Tisch. Jasmine griff nach der Karte, betrachtete sie und verglich sie mit Elektras Gesicht.


  »Hier steht, dass deine Nase aus der Serie 1200 stammt, aber «


  »He, gib mal her!« Elektra hastete heran und riss Jasmine die Karte aus der Hand, um selbst nachzusehen.


  Jasmine hob rasch die Hand und riss das versteckte Ventil an Elektras Hinterkopf auf.


  Elektra fuhr herum, als das lebenswichtige Hämo-Öl herausströmte.


  »Was soll das?« stieß sie angstvoll und ungläubig hervor. Sie hob die Hand an den Hinterkopf und führte sie vor ihre Augen; sie war bedeckt mit der dicken Flüssigkeit. Sie starrte Jasmine an. »Augenblick, du trägst keine Uniform«, entfuhr es ihr. »Und du bist von meiner Serie, nicht? Du …« Weiter kam sie nicht.


  Jasmine stürzte sich auf sie und riss sie zu Boden, hielt sie auf dem Teppich fest und presste ein Kissen auf ihr Gesicht, um ihre Schreie zu dämpfen. Da sie praktisch gleich gebaut waren, hatten sie gleichviel Kraft, aber Jasmine hatte den Vorteil der Überraschung für sich. Sie brauchte nur liegenzubleiben, während Elektra sich verzweifelt und nutzlos wehrte. Elektras Zuckungen wurden immer schwächer, als ihr Lebenssaft in den Teppich verrann. Sie brauchte fünfzehn Minuten, bis sie tot war.


  Jasmine regte sich zwanzig Minuten lang nicht, um volle Gewissheit zu haben. Als für sie feststand, dass in Elektra kein Leben mehr war, stand sie auf und sah sich die Wohnung an.


  Ein Zimmer. Bett, Tisch, zwei Stühle, zwei Lampen. Waschbecken, Bücherregale, Schränke. Ein Telefon. Sie ging alle Schränke durch: Dosen Hämo-Öl, Polysaccharid-Nahrung, Haushaltsgeräte, Seife, ein Satz Petrischalen, ein Gerät für sexuelle Betätigung, Ersatz-Glühbirnen, zwei Flaschen Parfüm, ein defekter Rechenschieber und ein leerer Bilderrahmen. Dann die Bücher: fast ausnahmslos alte Genetiktexte, dazu ein Atlas der menschlichen Anatomie.


  In der Ecke stand ein kleiner Elektroofen mit Bakterienkulturen, am anderen Ende des Raumes etwas, das nach einem ziemlich großen Abfallbehälter aussah, Jasmine hob den Deckel, um hineinzusehen, aber zu ihrer Überraschung war er ohne Boden. Oder doch fast. Sie leuchtete mit einer Stablampe hinein, die sie in einer Schublade fand, und sah, dass der Behälter der obere Teil einer Röhre war, die senkrecht an die fünfzehn Meter hinabreichte. Unten glänzte etwas. Jasmine glaubte strömendes Wasser zu erkennen. Auch ihr Glück strömte: Sie suchte und fand in der Röhre eine dünne Sprossenleiter, die offenbar ganz hinunterreichte. Sie steckte die Lampe in den Gürtel, stieg in die Röhre und stieg die Sprossen langsam hinab.


  Es ging weiter hinunter, als sie gedacht hatte. Nach der Entfernung zwischen den Sprossen, je Schritt eine Sprosse, waren es fast dreißig Meter, bis sie den linken Fuß in das sprudelnde Wasser steckte. Sie zog ihn hoch und knipste die Lampe an.


  Sie sah einen Tunnel, an die fünf Meter breit, im Gestein ausgehöhlt. Das Wasser, über einen halben Meter tief, strömte rasch dahin und beförderte Abfall jeder Art: durchnässtes Papier, tote Tiere, Vampirkot, Maschinenteile, zerbrochene Flaschen, organische Stoffe. Es roch auch nicht sonderlich gut.


  Darauf hatte Jasmine gehofft: die Kanalisation. Vermutlich Zuflüsse  künstliche oder natürliche  des Stroms; vermutlich wurde dies alles ins Meer hinausgeschwemmt. Sie stieg hastig wieder hinauf.


  Oben zog sie sich aus und warf ihre Sachen hinunter. Dann entkleidete sie Elektra und legte die Uniform auf das Bett. Sie fand in einer Schublade eine Rolle Kupferdraht, entrollte an die zehn Meter, trennte sie ab und umwickelte die Leiche mit den letzten dreieinhalb Metern Draht, in den sie einen starken Knoten machte. Schließlich hob sie die Tote auf die Schulter und stieg damit die Röhre hinunter zum Abwasserkanal. Unten warf sie die Leiche in das fließende Wasser, wo sie in der Strömung langsam über den steinigen Boden holperte. Das andere Ende des Kupferdrahts wickelte Jasmine um die unterste Sprosse, so dass die Leiche nach einer dunklen Biegung in fünf Metern Entfernung an der Leine hing. Jasmine kletterte wieder nach oben, wusch sich und zog Elektras Kleidung an.


  Sie blätterte in den Papieren, die sie aus der Mappe zog, aber das meiste war technisch über ihrem Horizont. Sie steckte die Ausweiskarte ein, dann dachte sie fünf Minuten lang nach. Wenn sie einfach so tat, als gehöre sie dorthin, wo sie auftauchte, würde man sie kaum auf Herz und Nieren prüfen. Dass bisher alles so glatt gegangen war, ermutigte sie. Sie holte tief Luft, stand auf, ging hinaus und bog nach rechts ab, zur Burg.


  Sie überquerte die Brücke, die der Burg am nächsten war und den Fluss überspannte, kurz bevor dieser unter der Erde verschwand und unter dem Bauwerk weiterzufließen schien. Als sie das Westtor zur Festung erreichte, zeigte sie der Wache gleichgültig den Ausweis vor und wurde eingelassen.


  Ein Klopfen an der Tür. Renfield öffnete sie mit der Würde, die ihm nach seinem Dienstalter unter der Dienerschaft gebührte. Auf der Schwelle stand ein vornehmer Vampir.


  »Ihr wünscht, Sire?« fragte Renfield.


  »Dein Herr ist Sire Bal?« fragte Lon den Diener.


  »Ja, Sire.«


  »Ist er zu Hause?«


  »Ja.« Der Diener war höflich, aber reserviert.


  »Dann melde mich. Ich bin Sire Lon«, sagte er und betrat den Vorraum.


  Renfield verließ den Raum, um den Besucher zu melden. Kurz danach erschien Bal.


  »Lon-Sire«, sagte er.


  »Lange her«, sagte Lon mit einem Nicken. Sie entblößten voreinander die Hälse.


  »Kommt mit ins Arbeitszimmer«, sagte Bal, »und erklärt mir, wie ich zu der hohen Ehre komme.«


  Sie gingen durch ein Schlafzimmer in ein Studio voller Bücher. Diener und Konkubinen überall. Auf einen Wink von Bal verließen sie das Zimmer. Nur Dicey blieb, teilnahmslos, bleich wie eine weiße Rose. Bal und Lon setzten sich.


  »Wir sind in schlechtem Blut auseinander gegangen«, begann Bal. »Ich habe das stets bedauert.«


  »Diese Dinge haben Ebbe und Flut«, erwiderte Lon. »Ihr scheint euch gemacht zu haben.«


  »Es geht«, sagte Bal. »Ich kann nicht klagen. Meine Königin sorgt für mich.«


  »Ah, das neue Tier. Ja? Die Nachricht von diesem neuen Wesen führt mich her. Ich bin neugierig, vielleicht sogar ein wenig interessiert.«


  Bal sah seinen alten Bekannten mit einem Anflug von Argwohn an. Sie hatten sich vor mehr als sechzig Jahren nicht im Streit, aber auch ohne sonderliche Zuneigung getrennt.


  »Meint Ihr es aufrichtig?« fragte Bal.


  »Gewiss«, sagte Lon. »Mein Harem ist durch Krankheit fast völlig zusammengeschrumpft, und soviel ich weiß, kann das neue Tier mir helfen. Ich komme zuerst zu Euch, weil ich … Eurem Urteil vertraue.«


  Lon kannte sein Gegenüber gut. Die beiläufige Schmeichelei gab den Ausschlag.


  »Das ›neue Tier‹, wie Ihr das nennt, ist hier die Königin«, erklärte Bal. »Aber noch viel mehr.«


  »Wie sieht sie aus?« fragte Lon.


  »Das weiß ich nicht. Nur wenige haben sie gesehen  mit Ausnahme einer kleinen Gruppe ENGEL  Erlauchte Neuromensch-Genetik-Erfinder und Lords. Es heißt aber, sie sei grausig anzusehen, in mancher Beziehung wie der Tod. Trotzdem ist ihre Stimme süß wie die eines jungen Mädchens. Sie ist auch eine Liebhaberin der klassischen Musik, soviel ich weiß  ein weiteres gemeinsames Interessengebiet mit Ihnen, wenn ich mich recht entsinne.«


  Lon neigte knapp den Kopf.


  »Es kommt aber nicht darauf an, wie sie aussieht«, fuhr Bal in ernsterem Ton fort, »sondern auf ihre Reden und Taten, die mich hier festhalten. Sie schafft eine neue Weltordnung.«


  »So?«


  »Ja. Die Menschen dienen als Mörtel. Sie beginnt die menschliche Rasse auszurotten, außer in ihrer Eigenschaft, eigens gezüchtete Tiere für Experimente zu liefern  und natürlich eine Zucht für Sire-Harems und Ställe.«


  »Versteht sich.«


  »Euer persönliches Missgeschick lässt sich hier sofort beheben. Schließt Euch uns an, und die Königin wird Euch mit so vielen Menschen versorgen, wie Ihr sie braucht  und mehr, wenn Ihr würdig seid.«


  »Das klingt verlockend. Aber sagt, wie sieht diese neue Welt aus, von der Eure Königin spricht?«


  »Das steht alles in ihrer Verlautbarung hier.« Er wies auf das Buch, das aufgeschlagen auf dem Tisch lag. »›Die Neue Welt.‹ Nehmt mein Exemplar und lest es.«


  »Danke, Bal-Sire, gern.« Lon griff nach dem Werk und blätterte darin. Dicey, die am Boden lag, regte sich. Lon warf einen Blick auf sie.


  »Die werdet Ihr nicht mehr lange haben«, sagte er zu Bal. »Sie hat dieses wächserne Leuchten.«


  Bal lächelte schwach.


  »Ihr mögt recht haben, Lon-Sire. Sie liebt den Zahn zu sehr. Eines Tages wird sie mich zu weit treiben. Immerhin …« er hob hilflos die Hände, »bin ich nur ein Vampir.«


  Jasmine ging mit schnellen Schritten durch den schmalen Steinkorridor. Fensterschlitze gingen auf einer Seite auf einen Innenhof hinaus, in der anderen Wand waren Türen eingelassen. Sie achtete auf die Nummern, bis sie im Keller, nach einer Suche von fünfzehn Minuten in den zumeist leeren Gängen, auf die gesuchte stieß: B 347. Dragos leeres Labor.


  Sie drückte die Klinke hinunter. Abgesperrt. Sie zog ein Stück zurechtgebogenen Kupferdraht aus der Tasche  dafür eigens vorbereitet  und öffnete geschickt das Schloss. Sie glitt hinein.


  Das Labor war klein. Bechergläser, Bunsenbrenner, Glasflaschen und Röhren waren auf den Tischen angeordnet und warteten auf Dragos Rückkehr aus Ma Gas. Das kam Jasmine genau zupass, ein leerer, abgelegener Stützpunkt im feindlichen Lager, wo sie Zuflucht suchen und planen konnte.


  Sie begann alles abzusuchen. Auch hier stand ihr das Glück zur Seite. Sie fand mehrere Dinge, die von Nutzen waren. In einer unteren Schublade tauchte ein einfacher Grundriss des Burggeländes auf. Bezeichnet waren die großen Tierlabors, die Energieanlagen, verschiedene Verwaltungsbüros, Konferenzräume, Cafeterias, Lager, sogar der Thronraum. Auf einem Schreibtisch lag neben dem Telefon ein dünnes Buch mit Rufnummern. Dort waren Ruf- und Zimmernummer aller Burginsassen angegeben. Aus einer Instrumentenschublade beim Waschbecken zog Jasmine einige Skalpelle, Injektionsspritzen und andere Geräte heraus, die sie einsteckte. Schließlich vergewisserte sie sich, dass der Abfallbehälter auch hier direkten Zugang zur Kanalisation hatte.


  Danach setzte sie sich hin und studierte eine halbe Stunde lang die Planzeichnung. Als sie überzeugt war, sich alles eingeprägt zu haben, steckte sie den Grundriss zusammen mit dem Telefonheft in ihren Uniformrock und ging hinaus.


  Sie schritt durch den Korridor zurück, den sie heraufgekommen war, fand eine Treppe und stieg ein Stockwerk höher. Hier wurde sie im Gedränge durch einen der Hauptkorridore der Burg geschoben. Sie ging mit, bis sie Zimmernummern und Schilder sah, die ihr weiterhalfen. Sie stieg erneut eine Treppe hinauf und ging durch zwei Flure  zu den Unterkünften der Menschen.


  Bis dahin hatte niemand sie aufgehalten. Sie wirkte ganz wie jemand, der hierhergehörte. Offenbar hatte nie jemand versucht, in die Burg einzudringen, so dass sie auf die Nachlässigkeit und Unbekümmertheit ihrer Gegner zählen durfte. Sie trat unbekümmert ein.


  Es schien sich um ein Gefängnis zu handeln. Die Wände waren vom Boden bis zur Decke mit vergitterten Zellen ausgefüllt. Vier Menschen hielten sich in jeder Zelle auf. Manche saßen mit leerem Blick in Ecken, andere starrten verzweifelt durch die Gitter hinaus. Alle schienen dem Verhungern nahe zu sein. Beim Eingang saßen zwei Neuromenschen und spielten Karten. Drei mikrozephale Klone gingen herum, kehrten den Boden, trugen Tabletts mit Nahrung zu den Zellen, leerten Abfall in den großen Behälter an der Tür.


  Jasmine ging auf den Tisch zu, an dem die beiden Neuromenschen saßen.


  »Hallo«, sagte sie. »Vielleicht könnt ihr mir helfen.«


  »Ganz bestimmt«, sagte einer und grinste sie lüstern an.


  Jasmine beschloss, auf ihn einzugehen.


  »Davon bin ich überzeugt«, erwiderte sie vielsagend. Die Neuromänner tauschten Blicke. »Hört mal, ich bin neu hier und arbeite für Drago, der zur Zeit in Ma Gas ist. Wenn er zurück ist, will er die Namen von fünf oder sechs Menschen aus der Gegend um Monterrey, hat er mir gesagt. Er will ihre Leber auf Azetylase prüfen, weil dort besonderer Boden ist. Wie stelle ich es an, Menschen aus Monterrey zu finden?« Sie lächelte den ersten Neuromann hoffnungsvoll an.


  »Kann nicht so schwer sein.« Er zwinkerte ihr zu. »Komm mit.« Er stand auf und ging in einen Nebenraum, gefolgt von Jasmine.


  Er zog eine große Karteischublade heraus und blätterte.


  »Monterrey, Monterrey … ah, ah, Monterrey. Alle Menschen aus Monterrey. Namen, Alter, Tag der Ankunft, Zustand. Schau selber nach.«


  Sie tat es. Es waren in den letzten vier Monaten fünfundachtzig Namen. Dicey und Ollie waren nicht dabei. Es gab zwei Frauen, die Rose hießen. Die eine war zweiundsechzig Jahre alt. Bei der anderen trafen die Daten zu, aber die Karte war rot mit ›Ents‹ gestempelt.


  »Was heißt ›Ents‹?« fragte Jasmine.


  »Letzte Entseuchung. Das ist der letzte Schritt vor dem Nirwana. Nur die für das Experiment der Königin ausgewählten Menschen nehmen diesen Weg. Die hier, mal sehen …« er blickte auf die Karteikarte von Rose, »sie ist vor Tagen hinaufgeschickt worden, hilft dir also nichts. Natürlich weiß keiner, wie lange die Entseuchung dauert …« Er legte die Hand verstohlen auf ihr Gesäß.


  Sie stieß die Schublade zu und sah ihn an.


  »Du warst sehr zuvorkommend«, sagte sie freundlich, »aber das sind einfach zu viele Namen. Ich muss Drago fragen, wenn er wieder da ist.«


  Der Aufseher ließ seine Hände wandern. Sie nahm einen Kuss hin, dann schob sie ihn mit gespieltem Zögern weg.


  »Treffen wir uns heute um 22.00 Uhr. In Dragos Labor.« Sie lief hinaus und lächelte kurz, als sie an das wenig passende Rendezvous um 22.00 Uhr dachte.


  Sie entsann sich der Lage des Entseuchungslabors auf dem Plan: dritter Stock Mitte. Sie ging hinauf, aber an der Tür zu den Fluren dort stand: KEIN ZUTRITT OHNE GENEHMIGUNG. Sie versuchte trotzdem die Tür zu öffnen. Diese war abgesperrt. Auf der Treppe gingen unaufhörlich Leute auf und ab, so dass sie sich auch nicht bücken und das Schloss mit dem Draht öffnen konnte. Sie stieg wieder hinunter.


  Sie ging eine Stunde herum, ohne eigentliches Ziel, ohne Neues in Erfahrung zu bringen, bis sie im Westflügel zu einer kleinen Tür mit der Aufschrift GESUNDHEITSAMT kam. Sie blieb stehen, dachte kurz nach und trat ein.


  Sie befand sich in einem kleinen Büro, einem Vorzimmer zu einem anderen Arbeitsraum. Die Tür stand dort offen. Ein Angestellter am Schreibtisch hob den Kopf.


  »Kann ich behilflich sein?« fragte er.


  Sie antwortete ebenso sachlich und gleichgültig.


  »Ich möchte den Vorgesetzten sprechen.«


  Das brachte ihn aus dem Gleichgewicht.


  »Ich  das heißt, er ist gerade beim Essen. Dienstlich unterwegs, meine ich. Kommt erst morgen wieder. Vielleicht kann ich «


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich muss die Kanalisations-Netzpläne einsehen. Für die ganze Stadt. In Dragos Labor hat es einen Unfall gegeben.« Sie ließ einen Unterton furchtsamer Sorge anklingen.


  »Einen Unfall?«


  »Es ist etwas ausgelaufen«, sagte sie. »Durch das Rohr. Nichts … Ernstes. Aber wir müssen wissen, wohin die Strömung von Dragos Labor aus geht. Und zwar rasch.«


  Der Angestellte stand auf.


  »Aber sollten wir nicht Mitteilung machen an …«


  »Wir wünschen keine Panik, verstanden? Wenn es schnell und diskret geht «


  Er zögerte.


  »Ja, ja, verstehe«, sagte er schließlich. »Ich kann die Pläne vorlegen, ich habe sie hier …« Er ging in den Nebenraum. Jasmine folgte ihm. Er zog mehrere große Papierrollen aus einem offenen Safe und breitete sie auf dem Schreibtisch aus.


  Sie blickte über seine Schulter und überflog die Pläne kurz. Es sah noch besser aus, als sie gehofft hatte.


  »Also«, sagte der Angestellte, »dann brauche ich Ihre Zimmernummer, Arbeitsnummer und Stadtnummer …«


  Er blickte auf den Schreibtisch hinunter. Jasmine riss das Ventil an seinem Hinterkopf auf, zog eine große Spritze aus der Tasche und jagte rasch fünfzig Kubikzentimeter Luft in das Loch. Er brach sofort tot zusammen.


  Sie hob ihn hoch und warf ihn in die Abfallröhre. Nach einigen Sekunden Stille kam ein lautes Klatschen. Sie rollte die Pläne zusammen und steckte sie in den Uniformrock, schloss den Tresor, kritzelte einen Zettel als Krankmeldung und legte ihn auf den Schreibtisch des Chefs. In diesem Augenblick kam der Chef herein.


  Er begriff sofort, dass etwas nicht stimmte.


  »Wer bist du? Wo ist Trout?«


  Jasmine reagierte kühl.


  »Er ist krank geworden, Sir. Er hat mich gebeten «


  »Was machst du in meinem Büro? Was hast du da?«


  »Nur einen Zettel von Trout, Sir.«


  »Gib her. Teufel, das ist nicht Trouts Schrift!« Er griff nach dem Telefon. »Bitte, den Sicherheitsdienst …«


  Jasmine riss das Kabel aus der Wand und stürzte sich auf ihn. Sie rollten auf dem Boden hin und her. Keiner gewann die Oberhand. Sie rissen um, was im Weg stand. Sie griff an seinen Hinterkopf, aber er befreite sich rasch, da zwei ihrer Finger seit dem Duell in Ma Gas nur unvollkommen zupacken konnten. Plötzlich warf er sich herum, packte sie von hinten und presste sie auf den Boden. Sie konnte sich nicht befreien. Von Entsetzen gepackt, spürte sie, wie der Neuromann mit dem Mund ihren Hinterkopf berührte, mit den Zähnen ihr Ventil aufriss. Warme, dicke Flüssigkeit lief an ihrem Nacken herab.


  Sie wand sich, bäumte sich auf, warf sich herum, bekam einen Arm frei, aber er hielt sie fest. Durch die Öffnung in ihrem Hinterkopf rann immer mehr Hämo-Öl heraus. Ihr Herz begann schneller zu schlagen.


  Der Abteilungsleiter begann zu schreien.


  »Wache! Hilfe!«


  Als sie seinen offenen Mund sah, fiel ihr etwas ein. Mit dem freien Arm griff sie in ihre Tasche und zog eines der langstieligen Skalpelle heraus, die sie in Dragos Labor gefunden hatte.


  Eine Stelle der Neuromensch-Anatomie war sehr verwundbar: der weiche Gaumen. Die Biegsamkeit des Kunststoffs dort, für Verdauung und Sprechen unbedingt notwendig, ließ keinen unangreifbaren Schutz zu. Überdies war er von der Stelle, wo Gehirn und Rückenmark zusammenhingen, nur einen Zentimeter entfernt.


  Als der Mann den Mund wieder aufriss, um zu schreien, stieß Jasmine ihm die Klinge tief in die Kehle und durchtrennte sein Rückgrat.


  Er stürzte gurgelnd nach hinten. Der Griff des Skalpells ragte aus seinem offenen Mund. Die Augen waren weit aufgerissen, die Nasenflügel gebläht. Er lag auf dem Rücken und konnte sich vom Hals abwärts nicht mehr bewegen.


  Jasmine stand langsam auf und untersuchte sich nach Schäden. Nichts Ernstes, abgesehen von großer Schwäche. Sie sperrte die Eingangstür ab, drehte den gelähmten Neuromann herum, öffnete das Ventil an seinem Hinterkopf, setzte die Spritze an und zog fünfzig Kubikzentimeter von seinem Hämo-Öl auf. Sie füllte es in ihr Ventil und wiederholte den Vorgang, bis sie sich wieder kräftig fühlte, dann schloss sie ihr Ventil und steckte die Spritze ein.


  »Tut mit leid, Chef«, sagte sie zu dem bleichen Neuromann am Boden, riss das Skalpell aus seinem Mund und schob es in die Tasche. Dann trug sie seinen regungslosen Körper zur Abfalltonne, mied den Blick der weit aufgerissenen Augen und kippte den Mann hinunter. Unten spritzte Wasser auf.


  Sie räumte auf und säuberte sich, stieg in die Röhre, zog den Deckel über sich zu und kletterte die Sprossen hinunter.


  Sechzig Meter tiefer erreichte sie den Grund. Das Wasser war hier nur dreißig Zentimeter tief, floss aber sehr schnell, so dass sie kaum stehen konnte, ohne sich an der Wand festzuhalten. Langsam ging Jasmine in Stromrichtung weiter.


  Es war dunkel, aber nicht ganz lichtlos. Ungefähr alle fünfzig Meter hing eine trübe Glühbirne an der Decke und erhellte einige Meter Tunnel. Jasmine watete zum nächsten Licht und blieb stehen, um sich zurechtzufinden.


  Es war wie ein Irrgarten. Aus allen Richtungen kreuzten sich Tunnels, manche gerade, andere mit Biegungen; in den einen rann Wasser, andere waren trocken; in diese führten Röhren herab, fünf Meter breit oder auch so eng, dass man kaum hindurchkriechen konnte, einige düster wie schlechte Träume oder schwarz wie der Tod.


  In der Nähe der Glühbirne, unter der sie stand, führte ein Schacht schräg aufwärts. Neben der untersten Sprosse war eine Nummer ins Gestein geritzt: P 116. Sie zog kurz ihren Plan zu Rate, konnte aber unter diesen Bedingungen nicht finden, wo diese Stelle war. Sie rollte die Pläne wieder zusammen und ging in Stromrichtung weiter. Es gab Dutzende von Nebentunnels, Abzweigungen, Biegungen, und das Wasser schoss überall hinein. Jasmine folgte den größeren Rohren, dem tieferen Wasser. Sie stolperte einmal und stürzte hin  über einen der Neuromenschen, die sie umgebracht hatte. Das erstarrte Gesicht tauchte aus dem Wasser auf und glotzte sie an. Jasmine erwiderte den Blick wie gebannt. Sie blickte zu der Sprosse hinauf. P 116. Nach einer Stunde Gehen war sie wieder am Ausgangspunkt angelangt.


  Sie widerstand der Panik. Erneut ging sie dem Strom nach.


  Sie wählte diesmal andere Abzweigungen oder glaubte es jedenfalls zu tun. Links, wo sie vorher rechts gegangen war. Hinauf statt hinunter.


  Nach einer Zeit, die sie nicht messen konnte, erreichte sie im Labyrinth eine ansteigende Biegung, wo das Wasser herabfloss und eine andere Richtung nahm. Sie stieg die trockene Röhre ein Stück hinauf, bis an einem senkrechten Schacht Schluss war. Die Sackgasse schimmerte im orangeroten Licht einer Kohlefadenlampe. Auf dem Gestein war neben dem Zugang zum Schacht aufgemalt: HEART STREET. Jasmine rollte ihre Hosenbeine herunter, die sie aufgekrempelt hatte, und stieg die Sprossen hinauf.


  Sie erreichte das Ende nach fünfzig Sprossen, drückte den Deckel über sich vorsichtig auf und schaute sich um. Eine verlassene Straßenecke. Sie schwang sich hinaus.


  Es schien später Nachmittag zu sein. Der Behälter, aus dem sie gestiegen war, diente als öffentliche Abfalltonne Ecke HEART STREET und 7. AVENUE. Ein Vampir bog um die Ecke. Mit mehreren Menschen an einer Leine ging er an Jasmine vorbei und betrat ein Haus. Zwei Neuromenschen kamen aus einer Kneipe und lachten miteinander.


  Jasmine lachte ebenfalls.


  Sie ging die Heart Street hinunter zur First Avenue, auf der viele Neuromenschen und Vampire zu sehen waren, dann die Avenue hinauf, fort von der Burg, bis sie die Außenmauer erreichte. Sie verließ die Stadt durch das Haupttor. Eine Meile später fand sie Lon im Schatten einer Ulme. Er las ein Buch.


  »Ganz der Müßiggänger«, meinte sie.


  »Ich hoffe, dein Talent zur Spionin hat heute Früchte getragen.« Er lächelte sie an und klappte das Exemplar von ›Die Neue Welt‹ zu.


  »Ganz wie früher«, sagte sie strahlend. Ihr Lächeln wurde dünn. »Wir haben eine lange Nacht vor uns.«


  Er gab ihr das Buch, legte den Arm um ihre Schulter und ging mit ihr zu dem fernen Hain, wo ihre Freunde warteten.


  »Das kann man wohl sagen«, bestätigte er. »Das kann man wohl sagen.«


  


  Kapitel 15


  


  Worin die Jagd nach den vermissten


  Kindern ihr Ende findet


  


  »… und nicht zuletzt«, sagte Jasmine abschließend, »gibt es ein elektrisch geladenes Drahtnetz mit Quadraten von sechzig Zentimetern Länge über der ganzen Stadt als Schutz gegen Angriffe oder Flucht.« Die anderen hörten aufmerksam zu. Der Mond ging auf. »Offen gesagt, ich glaube, zu unseren Gunsten spricht nur, dass sie sich so sicher fühlen, so überlegen, und ein bisschen lax sind. Sie halten sich für unverwundbar.«


  »Da können sie recht haben«, meinte Wass achselzuckend.


  »Nein, das ist eine Herausforderung«, sagte Lon lächelnd.


  »Bei meinem Erkundungsflug über dem Gebiet fand ich die Mündung des Abwasserkanals, den du entdeckt hast. Sie ist groß und befindet sich direkt in der Klippe, etwa fünfzig Meter unter dem Vorgebirge, auf dem die Burg steht, etwa zweihundert Meter über dem Meer, wo das Wasser hineinfließt. Ich glaube, das ist ein sehr praktisches Portal, um dort einzudringen.«


  Jasmine grinste.


  »Du scheinst hungrig zu sein«, sagte sie.


  »Und wie!« Er blickte auf seine Hände. »Ich magere schon ab …«


  »Aber die Blutgier kommt rasch zurück«, warf Wass ein.


  Lon sah sie streng an.


  »Ich bin hier, um meiner lieben Freundin Dschasmihn zu helfen, die dabei ist, eine Schuld zu begleichen. Ich genieße mein kleines Abenteuer. Und was hält Sie hier, meine Philosophin?«


  Josh ballte die Fäuste vor Ungeduld.


  »Wir sind aus einem einzigen Grund hier: um unsere Leute zu finden. Wenn irgend jemand damit nicht zufrieden ist «


  »Sag es ihnen nur, Joshua«, krächzte Beauty. Er war immer noch sehr schwach und hatte Husten, weigerte sich aber, kurz vor dem Ende noch zuzuwarten. Es waren für seinen Geschmack noch immer zu viele Jäger in der Gruppe.


  »Bitte, bitte«, sagte Jasmine beschwichtigend, »wir wollen uns jetzt nicht streiten. Wir sind beinahe am Ziel …«


  Wass hob die Hand.


  »Ich bin hier, dass ich hier bin«, sagte sie zu Lon. »Ich wollte nichts Beleidigendes über Ihre offenbare Lust an der Jagd sagen. Ich beneide Sie sogar darum. Jasmine ist auch eine Freundin von mir, und ich empfinde es als Ehre, sie begleiten zu dürfen. Ich bin außerdem neugierig auf dieses neue Tier, von dem die ganze Welt flüstert. Ich glaube, die wahre Natur eines Tiers zeigt sich am besten, wenn es bedroht wird  auch ein Grund, bei diesem Unternehmen mitzuwirken. Schließlich bin ich bereit, diesem Abenteuer bis zu seinem Ende zu folgen, weil das die Richtung zu sein scheint, die mein ganzes Leben genommen hat.« Sie lächelte geheimnisvoll.


  Es blieb kurze Zeit still, dann brachen alle in Gelächter aus.


  »Eine solche Waffenkameradin hatte ich noch nie«, sagte Beauty hustend.


  Lon atmete auf.


  »Um ehrlich zu sein, ich interessiere mich selbst für das neue Tier«, räumte er ein. »Ich mag es nicht.« Er hielt ihnen das Buch hin, das Bal ihm gegeben hatte. »Es ist die Königin dieser Stadt und möchte Herrscherin der ganzen Welt sein. Das ist ihr Manifest.«


  Josh griff nach dem Buch und blickte auf den Umschlag.


  »›Die Neue Welt‹«, las er vor.


  »Und neu wäre sie, wenn sie ihren Willen hätte«, fuhr Lon fort. »Keine Menschen mehr, außer in Harems. Vampire als Hohepriester einer neuen Religion  die unter ihrer Führung steht. Abgesehen davon keinerlei natürliche Tiere. Alle nach ihren Wünschen konstruiert von ihren ENGELN, um die Erde neu zu bevölkern. Ohne Krankheit, ohne Degeneration, ohne «


  »Die Königin schert mich wenig«, sagte Beauty leise. »Sie interessiert mich nicht. Retten wir unsere Leute und diskutieren wir das Schicksal des Universums später.«


  Es wurde still. Der Mond versteckte sich hinter einer Wolke, die Sterne funkelten. Von der Ansa Bianca wehte heißer Wind herüber. Summina saß schlafend im Gras, Isis kauerte regungslos in Joshuas Schoß und starrte den Flatterling nachdenklich an.


  »Hier sind die Pläne«, sagte Jasmine und entrollte die Blaupausen auf dem Boden. Alle drängten sich heran. Drei große Blätter aneinandergelegt zeigten das verzweigte Tunnelnetz, ein unterirdisches Delta des Sticks, mit dem die Abwässer der Stadt fortgeschafft wurden. Jeder Punkt in der Stadt, wo ein Schacht hinaufführte, war mit einer Nummer bezeichnet  jeder Abfallbehälter von der Burg bis zur Außenmauer.


  Das vierte Blatt enthielt eine Liste dieser Nummern, und neben jeder Nummer stand eine Straßenangabe oder eine Zimmernummer der Festung.


  »Wenn man das mit dem Plan der Festung zusammennimmt«, fuhr Jasmine fort, »kommt man zu bestimmten Schlussfolgerungen. Nummer 212  hier«  sie malte einen Kreis um die Nummer -»sollte genau der Schacht sein, der zum Entseuchungslabor hinaufführt, was das auch sein mag. Da befindet sich Rose.« Sie sah Beauty an und sprach weiter. »Falls sie überhaupt irgendwo ist.« Sie schwieg kurze Zeit. »Wenn man hier vergleicht, befindet sich das unmittelbar neben dem Thronsaal und dem Gemach der Königin, Nummer 213  218.«


  »Und Bals Haus, Schwingenstraße 18, müsste genau  hier sein«, sagte Lon. Er machte Kreise um die Nummern 47-91. »Ich konnte nicht herausbekommen, ob Dicey da war oder nicht. Aber einen Jungen namens Ollie hatte er.«


  Joshua biss die Zähne zusammen.


  Beauty setzte sich auf.


  »Joshua, fühlst du dich nicht wohl? Pass auf dich auf.«


  Die anderen starrten die beiden besorgt an.


  Josh blickte auf den Boden.


  »Ich hatte wieder einen Anfall, als ihr fort wart«, gestand er. »Den stärksten bisher. Zwei Stunden lang … während dieser Maulesel mich festhielt.« Er lächelte schwach und berührte Beautys Hand.


  »Vielleicht solltest du nicht mitgehen«, meinte Wass. »Vielleicht ist das der Sinn der Anfälle.«


  Josh hob den Kopf.


  »Nein, das ist nicht ihr Sinn.«


  Niemand antwortete.


  Jasmine zog Skalpelle, Spritzen und Nadeln aus den Taschen und verteilte sie, führte an sich vor, wie man eine Spritze ansetzen musste, um Luft in das Kopfventil eines Neuromenschen zu pumpen. Sie legte zwei Taschenlampen hin; eine behielt sie, die andere erhielt Wass.


  »Also«, sagte sie. »Ich habe einen Plan.


  Lon wird drei von uns in die Tunnelmündung an der Klippe fliegen. Zwei von uns  Wass und ich  gehen hindurch bis zum Kraftwerk  das ist hier.« Sie zeigte es auf der Karte. »Wir können da ungefährdeter heraufkommen, weil wir Neuromenschen sind. Die Stadt ist nicht sehr groß oder komplex, also wird das Kraftwerk es auch nicht sein. Wir verstehen beide etwas von Elektronik. Wir sehen uns dort um. Um 04.00 Uhr wollen wir die gesamte Stromversorgung der Stadt lahm legen, soweit das geht.« Sie zog eine gestohlene Uhr aus der Tasche und gab sie Lon. »Das sollte Durcheinander genug ergeben und die Bewohner ablenken. Wenn ihr bis dahin noch nicht habt eingreifen können, tut ihr das dann im Schutz der Dunkelheit und allgemeinen Verwirrung, um zu retten, was zu retten ist. Durch unsere Sabotage sollte auch das elektrisch geladene Gitter abgeschaltet sein, so dass Lon uns über die Mauer fliegen kann, falls die Tunnels aus irgendeinem Grund für uns unzugänglich sein sollten. In diesem Fall treffen wir uns in Raum B 347 in der Festung. Sonst treten wir den Rückzug am Haupttor in der Außenstadt an.«


  Alle waren aufmerksam. Lon achtete auf die Zeit der gleichmäßig tickenden Uhr: 19.00 Uhr. Jasmine sprach weiter.


  »Inzwischen werden Lon und Josh die Rettungsaktion durchführen. Sie werden bei Bal, im Entseuchungslabor oder eben dort auftauchen, wo es sein muss, um die Vermissten zu finden. Sie werden, wenn möglich, durch die Tunnels entfliehen. Beauty«  sie zögerte  »du musst außerhalb bleiben.«


  »Kommt nicht in Frage!« zischte er heiser und begann heftig zu husten.


  Jasmine wartete, bis er sich beruhigt hatte.


  »Ich verstehe dich vollkommen, aber das ist die einzig richtige Lösung. Du bist zu schwach, um bei einem Kampf von Nutzen zu sein. Dein Husten würde uns verraten. Du könntest ohnehin nicht in den Schächten zur Stadt hinaufklettern.« Sie sagte es sanft und mitfühlend. »Außerdem brauchen wir draußen jemanden, der unseren Rückzug vorbereitet. Wenn man dahinter kommt, was geschieht, wird man uns gewiss verfolgen wollen. Du musst für unser Versteck sorgen. Ich möchte, dass du «


  »Ich werde heute Nacht das Haupttor stürmen, wenn es sein muss, um meine Leute zu befreien«, flüsterte er wild.


  »Um sofort umgebracht zu werden und uns alle zu verraten«, sagte Wass. »Ich wusste gar nicht, dass du unbedingt ein toter Märtyrer sein willst. Wie menschlich«, fügte sie ätzend hinzu.


  Josh stand empört auf.


  »Wie kannst du es wagen «


  »Bitte«, sagte Jasmine. »Wir müssen doch «


  »Ich habe nur gesagt, was wahr ist«, erklärte Wass ruhig. »Wenn ihr mehr Zeit dafür verwenden würdet, euch auf Gefühle einzustellen «, sagte Josh.


  »Jetzt hört aber auf!« sagte Lon scharf. Es wurde still wie bei schmollenden Kindern. »Wir sind alle nervös«, fuhr er fort, »aber das wollen wir nicht aneinander auslassen. Wir müssen zusammenhalten und vernünftig vorgehen, sonst sind wir verloren. Ich habe eine Aufgabe für Beauty  sie kann möglicherweise entscheidend sein, muss es aber nicht. Hört ihr zu?«


  Die anderen schwiegen betreten.


  »Gut«, sagte Lon. »Der Fluss teilt sich östlich der Festung in mehrere Arme. Ein Arm ist aufgetaut, um das Kraftwerk mit Wasserkraft zu beliefern. Zwei andere teilen sich an der Burg und umgeben sie als natürlicher Burggraben, bevor sie als Wasserfälle über die Klippe ins Meer stürzen. Ein dritter Arm scheint unmittelbar unter der Festung hindurchzufließen  zweifellos der mit den unterirdischen Tunnels. Dieser Wasserfall stürzt an der Westseite der Festung die Klippe hinab. Dort muss Beauty hinein.


  Wenn wir uns die Karte ansehen«, fuhr er fort und zeigte auf den Plan der Abwässerkanäle, »sehen wir, dass der Schacht zum Entseuchungslabor ganz nah bei der Stelle ist, wo die Tunnels beginnen, am Eintritt des Flussarmes unter der Ostmauer der Stadt. Beauty soll sich östlich der Stadt in den Fluss gleiten und dahintreiben lassen, an der Außenmauer kurz tauchen, möglichst unsichtbar hinabschwimmen, wenn der Fluss durch die Stadt fließt, und dort, wo der innere Fluss in das Abwässersystem eintritt, an zwei kurzen Biegungen vorbei den Schacht unter dem Entseuchungsraum erreichen. Dann muss er warten. Dort treffen wir uns alle  mit Rose, wenn wir sie finden können. Falls wir aus nichtvorhersehbaren Gründen nicht an der Klippe hinausgelangen können, kommen wir vielleicht nur noch flussaufwärts hinaus, so, wie Beauty hereingekommen ist.«


  Sie überlegten.


  »Warum schwimmen wir nicht alle mit Beauty zusammen hinein?« fragte Jasmine. »Das ist doch der geradeste Weg.«


  »Vor allem deshalb nicht, weil Beauty der beste Schwimmer von uns ist, selbst noch im geschwächten Zustand, denke ich. Er ist der ideale Kandidat für diesen Weg. Was mich angeht, so fürchte und verabscheue ich Wasser«, erwiderte Lon. »Ich kann weder schwimmen noch den Atem anhalten. Du hast schon erklärt, wie ich es am besten anstelle. Was die übrigen betrifft, so glaube ich, dass wir am wenigsten auffallen, wenn wir von Westen kommen. Einer von uns kann gewiss durch die Stadt schwimmen, ohne bemerkt zu werden  aber alle? Ich glaube, das geht nicht.«


  Beauty nickte langsam.


  »Und wenn alles klappt? Wenn wir mit unseren Leuten zur Klippe hinauskommen?«


  »Dann war dein Einsatz eine überflüssige Vorsichtsmaßnahme. Du musst flussabwärts zurück  gegen die Strömung schwimmen, wo das Wasser zu tief zum Waten wird  und östlich der Stadt heraussteigen. Ich schlage vor, wir treffen uns alle im Osten, wo der Fluss den Regenwald erreicht.«


  »Mir ist noch nie etwas so schwer gefallen«, erklärte Beauty, »aber ich hoffe, ich werde nicht gebraucht.«


  Sie lächelten alle.


  »Es gibt noch einen Grund, warum du getrennt von uns hinausgehen sollst«, fügte Josh hinzu. »Wenn alles andere scheitert, wenn wir nicht zurückkommen, muss jemand übrig bleiben, der weitermacht.«


  Es blieb eine Minute still. Alle hingen ihren Gedanken nach.


  »Ich sehe Probleme voraus«, sagte Lon schließlich. »Wenn wir die Pläne hier verlieren oder das Licht in den Tunnels ausgeht, wie sollen wir in dem Labyrinth zurückfinden?«


  Jasmine zog vier Stück Kreide aus der Tasche und gab drei davon an Lon, Josh und Wass weiter.


  »Wir haben für jede Gruppe eine Lampe, wenn das Licht ausgeht. Alle zehn Schritte malen wir Pfeile an die Wand der Tunnels. Wenn wir uns verirren, folgen wir den Pfeilen zurück zur Mündung in der Klippe. Bei Beauty denke ich an etwas Ähnliches. Er soll hundert Meter Ranken aus dem Wald östlich der Stadt zusammenknoten, dann ein Ende an der östlichen Mauer befestigen und den Rest entrollen, wenn er in die Tunnels geht. Auf dem Rückweg braucht er sich nur an die Ranke zu halten.«


  Lon nickte zustimmend.


  »Unnnd iiiech?« miaute Isis.


  Josh kraulte sie am Kopf.


  »Ich möchte, dass du dich an der Ostmauer im Schatten versteckst und darauf achtest, dass Beauty nicht beobachtet wird. Wenn im falschen Augenblick jemand zu nah herankommt, musst du ihn ablenken, damit Beauty unauffällig ins Wasser kann. Das ist eine wichtige Aufgabe, Pelzgesicht, und ich verlasse mich auf dich.«


  Sie schnurrte zufrieden.


  Sie überdachten behaglich den Plan. Niemand konnte einen Makel entdecken, wenn man von den Unbekannten der Gleichung absah.


  »Und wenn du deine Leute nicht finden kannst?« sagte Wass nach einer langen Pause zu Josh.


  »Wenn sie am Leben sind, bleibe ich, bis ich sie gerettet habe. Wenn sie tot sind … geh ich nach Hause.« Er sah Beauty an und sagte leise: »Ich habe genug vom Rache-Recht.«


  Beauty nickte.


  »Mir ist das recht.«


  Wass schüttelte den Kopf.


  »Die Königin wird nicht erbaut sein.«


  Beauty stand auf.


  »Ein Gedanke, der nichts einbringt«, sagte er. »Die Nacht vergeht. Ich laufe zum Fluss. Lebt wohl, Freunde.«


  Sie erhoben sich alle. Josh setzte Isis auf Beautys Rücken und die immer noch schlafende Summina auf den von Isis.


  Die Katze war nicht erfreut, regte sich aber nicht.


  Jasmine ging auf Beauty zu.


  »Ich habe mich in deiner Gesellschaft wohl gefühlt«, sagte sie leise. »Ich danke dir.«


  Sie wussten beide, dass sie einander vielleicht nie mehr wieder sehen würden oder dass, wenn dies doch der Fall sein mochte, alles verändert sein würde. Sie umarmten einander kurz. Beauty hatte keine Worte für seine Empfindungen und wandte sich verwirrt ab.


  Er stand Joshua gegenüber. Auch sie wussten, dass sie einander vielleicht zum letzten Mal sahen, aber für sie stand fest, dass nichts sie auseinander bringen konnte. Sie umarmten sich lange. Ihre Gefühle waren klar, ohne Schatten.


  »Bis bald, guter Freund«, murmelte Beauty.


  »Bis bald«, sagte Josh.


  Der Zentaur trabte, ohne sich noch einmal umzusehen, über die Anhöhe nach Norden, Katze und Flatterling auf dem Rücken.


  »Geh in gutem Blut«, flüsterte Lon.


  Wass schloss die Augen.


  »Joshua, Beauty, Jasmine, Wass, Summina, Isis, Lon. Wir sieben Samurai wollen aufbrechen zum Kampf«, sagte sie.


  Lon umschlang seine drei Kameraden und flog mit ihnen aufs Meer hinaus.


  Für Josh war der nächtliche Flug ein erschreckendes und aufregendes Erlebnis. Wie ein wahrer Traum. Die wenigen Minuten zu ihrem Ziel reichten völlig aus, um ihn für die ganze Nacht mit Adrenalin zu versorgen. Sie näherten sich der Klippe von Westen her, tief über dem Wasser fliegend. Im unteren Viertel der Wand klaffte ein schwarzes Loch wie ein Schlund, und dort quoll Wasser heraus, weiß im Mondlicht, als mächtiger Wasserfall ins Meer stürzend. Lon flog direkt auf die Mündung zu.


  Die Öffnung war einen halben Meter breiter als seine Spannweite, so dass er scharf zielen musste. Selbst bei einem kleinen Irrtum wäre sein Flügelende an das Gestein geprallt, und sie wären ins Meer hinabgestürzt und ertrunken. Zum Glück verfügte er über ein untrügliches Schallwellensystem zur Orientierung und hielt mit einer Folge von Hochfrequenzlauten genauen Kurs.


  Im Haupttunnel flog er in der undurchdringlichen Schwärze zwanzig oder dreißig Meter weiter, während das Wasser unter ihnen dahinrauschte. Josh hatte große Angst, fühlte sich aber in den Armen des Vampirs gleichzeitig auch seltsam geborgen. Endlich landete Lon bis zu den Hüften im rasch fließenden Wasser, das ihn beinahe umwarf.


  Er watete rasch zur Tunnelwand, wo die Strömung bei weitem nicht so stark war. Er stemmte sich an der Wand ein und setzte die anderen ab. Joshua, vom Flug ein wenig schwindlig, stolperte sofort und fiel in die Strömung hinein. Er wurde rasch abgetrieben zu dem Wasserfall, der ins Meer stürzte. Nur mit letzter Kraft konnte er sich im letzten Augenblick an einem Felsvorsprung festhalten, sich hochziehen und gegen die starke Strömung zu seinen Freunden zurückwaten. Sie hielten ihre Lampen auf ihn gerichtet, nachdem sie irgendwo Halt gefunden hatten, konnten aber im Augenblick nicht mehr tun, als hilflos zusehen, während er langsam zurückkam.


  Als er bei ihnen war, sagte keiner ein Wort. Jasmine malte einen Kreidepfeil an die Wand. Hintereinander gingen sie flussaufwärts in die Dunkelheit hinein.


  An der ersten großen Biegung kamen sie viel leichter voran, weil an der Decke eine Glühbirne glomm. Sie konnten stehen bleiben, die Lampen ausknipsen und sich die Pläne ansehen; die Wassertiefe verringerte sich auf dreißig Zentimeter, und die Strömung ließ beträchtlich nach. Sie erholten sich und atmeten tief ein, lächelten einander nervös an und gingen weiter.


  


  Isis kauerte im Schatten der Zugbrücke auf dem dreißig Zentimeter breiten Streifen Erde an der Außenmauer. Drei Meter darunter strömte der Fluss dahin. Sie war von Beautys Rücken gesprungen, als sie den Fluss erblickt hatten. Während der Zentaur nach Osten ging, um im nahen Urwald Ranken zu holen, mit Summina in seiner Mähne, lief Isis nach Westen. Nach langer Überlegung hatte sie entschieden, dass sie nichts versäumen wollte. Sie vertraute auch nicht darauf, dass Josh ohne ihr wachsames Auge ungefährdet sein würde.


  Am Sockel der Außenmauer schaute sie hinauf: Granit, gemörtelt, bis zum Himmel. Sie konnte die Mauerkrone nicht sehen. In der Nähe des Tores hörte sie ein Rascheln  einer der dreiköpfigen Zerberi hatte ihre Witterung aufgenommen.


  Es hatte keinen Zweck, an die Mauerkrone zu denken, bis sie oben war. Und hinauf kam sie nur auf eine einzige Weise. Sie fuhr die Krallen aus, sprang zur ersten Stelle hinauf, wo sie Halt fand, und begann mit erhobenem Kopf hinaufzuklettern.


  Sie brauchte nicht lange für die dreißig Meter. Sie suchte nach den Drähten, von denen Jasmine gesprochen hatte, um ihnen auszuweichen. Sie waren sofort erkennbar, alle sechzig Zentimeter einer, hinüberreichend zur Festung. Die Burg wirkte abschreckend und behaglich zugleich. Sie war dunkel und unheimlich, uneinnehmbar, aber alle Fenster waren beleuchtet und wirkten einladend. Die ganze Stadt funkelte im Licht von Straßen- und Hauslaternen. Isis blieb ruhig hocken und beobachtete alles.


  Sie zuckte mit den Ohren, ließ den Blick durch die Runde gleiten, spähte mit ihrem Katzensinn. So saß sie eine Stunde lang. Dann kletterte sie lautlos die Innenseite der Mauer hinunter.


  


  Die vier Gestalten gingen langsam durch die Schatten. Das Wasser war hier nur Zentimeter tief und rann über die kalten Steine. Es spritzte unter ihren Füßen auf, jeder Schritt hallte oftmals wider.


  In regelmäßigen Abständen kamen sie an Glühbirnen vorbei. Hier blieben sie stehen und betrachteten die Pläne, um Ort und Richtung zu bestimmen, die Wand mit einem Pfeil zu markieren und leise wieder weiterzugehen.


  Tunnels zweigten ab, hörten auf, mäanderten. Alles war schattenhaft. Josh spürte, dass ihn seine Augen schmerzten, seine Nerven, seine Ohren. Seine Ohren. Er lauschte angestrengt und glaubte etwas zu hören.


  »Was ist das?« flüsterte er.


  »Was ist was?« fragte Wass.


  »Schritte«, wisperte Josh. »Irgendwo hinter uns.«


  Sie erstarrten.


  »Ich höre nichts«, sagte Wass.


  »Nein, er hat recht«, flüsterte Lon. »Ich habe sie auch gehört, aber jetzt sind sie verstummt.«


  Sie lauschten alle. Bis auf das schwache Rauschen des Wassers war nichts zu hören.


  Sie gingen vorsichtig weiter. Diesmal hörten sie es alle  das gedämpfte Stampfen und Spritzen der Schritte in der undurchdringlichen Schwärze hinter ihnen. Ganz plötzlich verklangen die Geräusche wieder.


  »Zweibeiner, glaube ich«, flüsterte Jasmine.


  Wass und Jasmine zogen ihre Skalpelle heraus. Josh hatte das Messer in der Hand. Lon markierte die Stelle mit einem Pfeil. Sie gingen weiter.


  Zwei Biegungen lang blieb es ruhig, dann waren die Schritte wieder zu hören. Danach ein neues Geräusch, ein leises Scharren, ganz kurz. Die Jäger  oder waren sie jetzt Gejagte?  blieben stehen. Die unheimlichen Schritte hallten in der Ferne wider, näher vielleicht, dann wieder schwächer. Sie hörten auf, das Scharren wiederholte sich, die Schritte wurden laut und verklangen ganz.


  »Kommt«, sagte Jasmine und schaute sich um. Sie führte sie zum nächsten trüben Licht, das zwanzig Meter entfernt war. Sie blieben dort stehen, um den Plan zu betrachten.


  Hier kreuzten sich sechs große Tunnels; manche wurden von starker Strömung durchflossen, zwei waren trocken.


  Jasmine zeichnete einen Pfeil an die Wand.


  »Hier trennen wir uns«, sagte sie, den Blick auf den Plan gerichtet. Josh behielt Blaupause und Tunnel gleichzeitig im Auge. »Wass und ich nehmen diese Richtung«, fuhr Jasmine fort und wies nach rechts, »ihr geht diesen Kanal hinauf zu Bals Haus.« Sie zeigte in eine kleinere, trockene Röhre.


  Joshuas Mund war wie ausgetrocknet. Unbekannte Gefahren erwarteten ihn. Er befeuchtete sich die Lippen.


  »Gute Jagd«, flüsterte er und drückte Jasmines Hand mit der Linken, die von Wass mit der Rechten.


  Jasmine war aufgeputscht. Sie hatte diese Rolle in ihrem Leben schon so oft gespielt, aber die letzten Augenblicke glichen stets einer Premiere. Hinter allem lag jedoch tiefe Ruhe in ihr. Sie erwiderte den Druck von Joshuas Hand.


  »Es gibt kein Glück, nur Bestimmung«, sagte Wass. »Aber ich wünsche uns allen viel Glück.«


  Lon warf einen letzten Blick auf die Pläne. Jasmine überprüfte ihre Lampe. Josh erstarrte plötzlich; er spürte etwas in seiner Nähe. Im nächsten Augenblick war auch Lon regungslos und starrte in die Dunkelheit. Ein Schatten glitt über Jasmines Gesicht. Aus dem gegenüberliegenden Tunnel trat langsam der Minotaurus.


  Er stand aufrecht  fast zweieinhalb Meter groß  mit dem Körper eines Mannes und dem Kopf eines Stieres. Ein riesiger Mann, ein wilder Stier. Er stand regungslos und lächelte grimmig die vier an, die vor ihm im Licht standen. Langsam hob er die mächtige Hand an die Wand, wo sie leise scharrte. Als er die Hand senkte, konnten die anderen sehen, dass er einen Kreidepfeil gemalt hatte.


  Das Untier trat lächelnd zum nächsten Tunnel, wo es wieder einen Pfeil malte, der in eine ganz andere Richtung zeigte. Dann ein dritter Pfeil an der Mündung des dritten Tunnels. Das Scharren, das sie vorher gehört hatten, war ihnen gefolgt  durch wie viele Kanäle?


  Der Mund des Minotaurus stand offen. Speichel rann herab, während er beobachtete, wie die Gesichter der anderen ihr Begreifen zeigten. Er stieß plötzlich ein irres Gelächter aus, dann senkte er den Kopf, stürmte mit unglaublicher Geschwindigkeit heran, zerfleischte Wass halb mit seinen riesigen Hörnern und kehrte zu seinem alten Platz zurück.


  Die anderen standen wie gelähmt, als Wass zusammenbrach. Ihr Bauch war völlig aufgerissen, ihr roter, öliger Lebenssaft rann ins Wasser. Ihre Augen blieben offen, aber sie war tot. Das schnellfließende seichte Wasser spülte ihren zerschlitzten Körper den Tunnel hinunter, bis er verschwand. Der Minotaurus warf den Kopf zurück und lachte wieder kurz und irr auf.


  In diesem Augenblick schleuderte Josh sein Messer, Jasmine löschte das Licht, und sie stoben auseinander. In der Dunkelheit hörte man ein ersticktes Fauchen, ein Schlurfen von Füßen, ein Knurren, ein Krachen. Ein Lampenstrahl zuckte auf, huschte über ein grauenhaftes, dunkelrotes Auge, erlosch. Josh hörte, wie ein Körper an die Wand geworfen wurde. Zwei Lampen blitzten. Ein Strahl fiel auf Lon, der seitlich am Körper blutete; der zweite fiel auf das grausige Gesicht des Minotaurus. Das Wesen kniff die Augen zusammen und stürzte auf das Licht zu. Die Lampe erlosch.


  Josh sprang zu dieser Stelle. Er prallte mit einem gigantischen muskelbepackten Körper zusammen, spürte den heißen Atem des Wesens im Gesicht. Er stieß mit dem Skalpell in das Fleisch hinein, als ein gewaltiger Arm ihn umfasste, zusammenpresste, zu Boden warf.


  Augenblicke lang klatschte und polterte es, dann herrschte Stille.


  Josh hob den Kopf aus dem Wasser. Stille. Er schüttelte das Wasser aus den Ohren.


  »Lon?« sagte Jasmines Stimme rechts neben Joshua.


  »Ja«, tönte es erstickt zurück.


  »Ist es vorbei?« fragte Josh.


  Die beiden Lampen flammten auf. Lon leuchtete Josh an, dann Jasmine, die an einer Nische kauerte. Jasmine richtete den Lichtstrahl auf Lon.


  »Du bist verletzt«, stieß sie hervor.


  Er hatte eine tiefe Wunde an der rechten Körperseite, die stark blutete.


  »Es ist nichts. Wo ist das Ungeheuer?«


  Sie leuchteten die Umgebung ab, bis sie das am Boden liegende Untier fanden. Der Minotaurus lag auf der Seite, halb im Wasser, halb in einem trockenen Tunnel. Joshuas Messer steckte schräg in seiner Kehle; Lons Krallen hatten tiefe Spuren über ein Auge und die große schwarze Nase gezogen; seine Hand war durchbohrt von Jasmines Skalpell, seine Schulter von Joshuas Messer. Er war tot.


  »Dein erster Wurf hat schon gewirkt, Joshua«, sagte Jasmine. »Er kämpfte nur aus Wut weiter.«


  Lon setzte sich an der Wand auf.


  »Wir haben noch einmal Glück gehabt«, sagte er leise. Er zitterte.


  Sie traten zu ihm und untersuchten sich gegenseitig. Lons Blutung ließ nach  der Bauch war von einer Hornspitze des Minotaurus durchbohrt worden, aber wie schwer die Verletzung war, ließ sich nicht auf Anhieb feststellen. Jasmine war unberührt. Josh hatte mehrere schwere Blutergüsse, die Haut an seinem linken Arm war aufgeschürft, aber sonst schien er keine Schäden davongetragen zu haben.


  »Wass ist tot«, sagte Jasmine dumpf. Ihre Freundin, zweihundert Jahre lang.


  Lon richtete den Lichtstrahl auf das Ungeheuer in der Ecke, das noch im Tod erschreckend wirkte.


  »Wir haben Glück gehabt«, wiederholte er.


  Sie starrten eine Weile vor sich hin. Neuromenschen konnten nicht weinen, aber innerlich litt Jasmine Qualen. Es kam ihr vor, als hätte man ihr ein großes Stück herausgerissen. Sie versuchte die Lücke mit Entschlossenheit zu stopfen, auch mit Zorn, aber das Loch war groß und noch nicht auszustopfen. Wass war nicht mehr da. Joshuas Zittern ließ nach. Es war knapp gewesen, aber sie hatten den Sieg davongetragen und waren um einen Teufel näher an Dicey herangerückt. Er holte tief Luft. Er war bereit zu allem.


  »Also, gehen wir weiter«, sagte Lon. »Dschasmihn, du gehst allein zum Kraftwerk. Joshua, wenn du glaubst, dass du deine Leute bei Bal allein retten kannst, dann tu das. Ich muss mich erholen. Ich warte hier, hole mir neue Kraft von dem Monster, versorge meine Wunde und decke euren Rückzug, falls neue Dämonen auftauchen sollten. Wenn ihr keinen Erfolg habt, dann kommt hierher zurück.«


  Der Plan war nicht ideal, aber es gab nicht viele Alternativen. Sie stimmten schließlich zu. Josh und Jasmine holten ihre Waffen, jeder nahm einen Plan und eine Lampe mit, dann machten sie sich getrennt auf den Weg durch verschiedene Tunnels, zum Kraftwerk und zu Bals Haus.


  Josh schaute sich um, als er durch den trockenen Tunnel davonging. Das letzte, was er im erlöschenden Licht sah, war Lons Schattengestalt, die Schwingen ausgebreitet, als sie sich über den Hals des toten Minotaurus beugte.


  Isis kauerte an der Innenmauer. Leichter Wind zauste ihren Pelz; sonst regte sich nichts an ihr. Schwarz und schwarz, war sie unsichtbar.


  Stimmen vermischten sich mit Schritten in den Straßen ringsum. Sie schnupperte; kein Joshua.


  Wie Nebel glitt sie lautlos über den Boden und kam in einer Senke ohne Licht zum Stillstand. In der Nähe ragte die Festung empor, wo es laut zuging. Dort war es richtig.


  Sie erreichte mit der Schnelligkeit eines kleinen dunklen Gedankens die Festungsmauer. Gut gemacht. Sie setzte sich auf. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie sich lange nicht geputzt hatte, und beschäftigte sich selbstvergessen damit, den Pelz an der Innenseite ihres rechten Hinterbeins glattzulecken.


  


  Beauty ließ sich in den vom Mondlicht schimmernden Fluss gleiten. Die Strömung nahm ihn mit. Er steuerte sich mit einem gelegentlichen Schwimmzug in der Mitte dahin, direkt auf die Burg zu. Auf seinem Rücken lagen zusammengerollte Rankenspulen.


  Er spürte seine Erschöpfung, beachtete sie aber nicht. Es hatte keinen Sinn, über Behinderungen nachzudenken, schon gar nicht kurz vor dem Ende.


  Die entscheidende Gabelung kam und zog vorbei, Beauty wurde seinem dunklen Ziel entgegengetrieben. Die Mauer ragte auf und verbarg alles andere. Zwanzig Meter noch, zehn. Mit einem dumpfen Schlag war Beauty an der Mauer. Der Fluss strömte unter ihm vorbei durch ein riesiges Loch, dessen oberer Rand knapp unter der Wasserlinie lag. Beauty zog sich an der Wand entlang und tastete die Tunnelmündung ab, bis sie hinabführte in die Tiefen des Stromes. Er schätzte die Breite des unterirdischen Zugangs auf fünfzehn Meter. Er blickte nach Norden und Süden und konnte schwach die Ufer des Stromes erkennen, der die Außenmauern der Stadt immer schneller umfloss, bevor er ins Meer stürzte.


  Er wartete, bis der Mond sich hinter einer dicken Wolke verbarg, dann tauchte er unter der Mauer hindurch. Er blieb unter Wasser und ließ sich von der Strömung forttragen, bis er den Atem nicht mehr anhalten konnte; dann tauchte er leise auf, ohne ein Geräusch. Er schwamm auf einem Wasserweg von etwa acht Metern Breite. An beiden Ufern herrschte reges Treiben: mikrozephale Klone wuschen Wäsche, Neuromenschen unterhielten sich im Sitzen, Vampire führten ihre Menschen spazieren. Beauty sah die Innenmauer rasch herankommen. Er atmete tief ein und tauchte wieder unter.


  Mit einem Gemisch von Angst und Triumph spürte er, wie der kühle Fluss ihn rasch dem Ende der Jagd entgegentrug. Wie das Ende ausfallen würde, wollte er sich nicht überlegen. An Jasmine zu denken, weigerte er sich. Alles, woran er dachte, war Rose. Er konnte nur hoffen, dass es ihr gut ging. Und er hoffte, bei ihrer Rettung mitwirken zu können.


  Wieder hob er den Kopf  gerade rechtzeitig, um zu erkennen, dass er rasch die Stelle erreichte, an der dieser kleine Nebenarm innerhalb der Stadt in die Anhöhe strömte, wo die Festung stand. Er fing sich an der Öffnung ab, hielt sich fest, um nicht mitgerissen zu werden, und verknotete ein Ende der zusammengerollten Liane an einem Felsvorsprung. Dann schaute er sich ein letztes Mal um, ob man ihn nicht beobachtet hatte, tauchte unter den Steinbogen und ließ sich von der Strömung in die Tunnels mitnehmen. Die Ranken zog er hinter sich her.


  


  Lautlos stieg Josh im Schacht zu Bals Haus die Sprossen hinauf. Die erzwungene Ruhe des Jägers kurz vor dem entscheidenden Augenblick erfasste ihn. Alle Sinne, alle Instinkte sagten ihm, dass dies der Augenblick war. Das Untier war in der vermeintlichen Sicherheit seines Lagers verwundbar.


  Josh erreichte die oberste Sprosse. Er hatte den Dolch zwischen den Zähnen und hob den Deckel des Schachts an. Was er sah, war ein leeres Schlafzimmer, in dem Kerzen brannten. Er schlüpfte ins Zimmer, ließ den Deckel wieder herabsinken, duckte sich und wartete neben der Röhre, aus der er lautlos geschlüpft war.


  Alles war still. Er schaute sich im Zimmer um. Kerzen, Spiegel, ein riesiges Himmelbett. Er umklammerte das Messer fester und schlich zur Tür.


  Ein dunkler Korridor mit offenen Türen. Joshua huschte an der holzgetäfelten Wand entlang, blieb stehen, blickte in den ersten Raum. Eine große Küche, erhellt von Glühbirnen. Ein älterer Mann  allem Anschein nach ein Mensch  stand am Spülbecken und reinigte Geschirr. Josh ließ ihn unbehelligt und huschte weiter zur nächsten Tür. Hier hatte er einen großen Ess-Saal vor sich, eine Tür führte zur Küche, ein langer Holztisch stand in der Mitte, umgeben von zwanzig oder dreißig Stühlen. Fenster vom Boden bis zur Decke, dahinter die Nacht. An einem Ende des Tisches saßen drei Menschen, unterhielten sich miteinander und spielten Karten. Josh beachtete sie nicht und ging auf Zehenspitzen weiter.


  Er blieb kurz stehen, bevor er in das nächste Zimmer blickte. Viele Stimmen waren zu hören, die sich unterhielten. Er duckte sich, angespannt wie eine Feder; gleich einem Halbschatten lugte er um den Türpfosten in den Raum mit den vielen Stimmen. Im Kerzenlicht waren zwanzig Menschen zu sehen, Männer, Frauen, Jungen, Mädchen, juwelengeschmückt, parfümiert, nackt. Sie saßen oder lagen, rauchten, lachten, neckten sich, tanzten, schliefen, weinten, bleich, mager und am Hals meist dunkel verfärbt: der Harem.


  Joshuas Nackenhaare sträubten sich. Er konnte seine Wut kaum bezähmen, gab aber keinen Laut von sich. Sorgfältig studierte er alle Gesichter. Er kannte keines. Mit immer größerer Anspannung schlich er weiter.


  Er wollte in das nächste Zimmer am Flur blicken, als er etwas hörte: am Ende des Flurs, ein Zimmer mit gedämpftem Licht, und irgendwo rechts von der Tür zwei Stimmen. Klare, deutlich vernehmbare Stimmen, ein Bariton, beherrscht, die andere hoch und jung, eine Stimme, die Joshua kannte. Einen Augenblick lang war er wie gelähmt. Die Angst überfiel ihn, begleitet von Ungewissheit, Erregung und Wut. Er packte sein Messer noch fester und ging auf die Tür am Ende des Korridors zu, den beiden Stimmen entgegen.


  


  »Bal-Sire«, flüsterte Dicey, »etwas für Euren Gaumen?« Sie öffnete die Lippen, legte den Kopf auf die Seite und entblößte ihren Hals.


  »Geh weg«, murmelte er. Er war in sein Buch vertieft.


  »Bitte, Sire.« Sie streichelte seinen Arm. »Ich möchte so gern «


  »Geh weg, sage ich.« Er schob sie fort. »Du hast kein Augenmaß, du weißt nie, wann du genug hast. Außerdem lese ich.« Er versuchte weiterzulesen, aber seine Konzentration war gestört. Er klappte das Buch erbost zu. »Außerdem ist dein Blut schon so dünn, dass es schmeckt wie Wurzelbrühe.«


  Sie trat hinter seinen Stuhl. Ihre Atemzüge gingen rasch und flach. Mit zarten Fingern rieb sie seine Schläfen, streichelte seine Wangen, massierte ihm Nacken und Schultern. Zuerst wehrte er ab, beachtete sie dann nicht, duldete sie und begann endlich zu reagieren. Ihre Lippen dehnten sich, ihr Atem ging schneller. Sie ließ ihre Hände über seine Brust gleiten, über seine prallen Muskeln, spielte mit den Fingerspitzen an seinen Brustwarzen, sanft zuerst, dann fester. Sein Kopf fiel auf die Seite. Sie schob den ihren hinter den seinen, dann daneben, während ihre Hände tiefer gingen, über seinen Bauch, zu seinen Schenkeln. Sie behielt eine Hand dort und hob die andere, um seine Haare am Hinterkopf zu ergreifen, drehte den Kopf mit Gewalt zu sich herum, schob seinen feuchten Mund an ihren heißen, bleichen Hals.


  »Bal«, flüsterte sie, »führ mich zum Abgrund.«


  Er biss in ihren Hals tief hinein. Ihre Augen schlossen sich, ihr Griff um seine Männlichkeit wurde fester. Er leckte und sog an ihrer blutenden Wunde. Er biss erneut zu. Sie seufzte wohlig und wurde ohnmächtig.


  Mit ungezügelter Wut stürzte Joshua auf die Kopulierenden zu, stieß sie zu Boden, stieß sein Messer bis zum Heft in die Brust des Vampirs. Bal kreischte und wand sich und schleuderte Dicey und Josh gleichzeitig in verschiedene Ecken.


  Dicey blieb regungslos liegen. Sie blutete immer noch aus dem Hals. Josh und Bal standen langsam auf und traten sich gegenüber, acht Meter voneinander entfernt. Beide hatten die Augen weit aufgerissen und keuchten. Das Geschrei hatte auch den ganzen Harem herbeigerufen, der sich nun an den Türen drängte und verwirrt und entsetzt zuschaute.


  Josh stand da, das Skalpell in der Hand.


  Bal öffnete seine Schwingen zum Angriff. Er blickte auf das Messer hinunter, das aus seiner Brust ragte, dann starrte er Josh ungläubig und wutentbrannt an. Er zog das Messer heraus und ließ es auf den Boden fallen. Blut spritzte heraus aus dem schmalen Loch, das zurückgeblieben war.


  Bal fauchte und zeigte das rituelle Grinsen. Josh duckte sich. Bal flog mit seiner ungeheuren Kraft auf den Gegner zu, stieß mit einem Hieb das Skalpell weg und schlug die Reißzähne tief in Joshuas Hals.


  Josh hatte noch nie solche Schmerzen verspürt. Die Zähne des Vampirs waren wie elektrisch geladene Dolche, die Wellen höchster Qual durch seinen ganzen Körper jagten. Sie lähmten ihn, blendeten ihn. Trotzdem empfand er die Schmerzen ganz. Nerventod. Todesqual.


  Sie hatten sich umschlungen und rollten auf dem Boden hin und her. Josh nahm dumpf wahr, dass Leute ringsum auseinander stoben oder wimmerten oder vor Angst erstarrt waren. Er schob das alles beiseite. Mit dem Rest seiner Kraft stieß er Bal das Knie zwischen die Beine hinauf. Der Griff des Vampirs lockerte sich.


  Im selben Augenblick fühlte Josh schwache Menschenhände, die ihn von dem blutenden Vampir wegreißen wollten. Er schleuderte den Menschen ohne Mühe an die Wand und stieß gleichzeitig das Kinn Bals von sich fort. Der Vampir hieb vier scharfe Krallen in Joshuas Arm, aber Josh spürte keine Schmerzen mehr. Er sah neben seiner Hand ein abgebrochenes Stuhlbein und schlug es Bal auf den Schädel, ein zweites-, ein drittesmal, immer wieder.


  Dann war es plötzlich vorbei. Josh setzte sich auf. Neben ihm auf dem Teppich lag Bal und war tot. Die Stichwunde in der Brust des Vampirs blutete nicht mehr; er hatte kein Blut mehr in sich; das besudelte alles den Boden.


  Joshua dagegen blutete stark aus seiner Halswunde. Er presste ein kleines Kissen auf die Wunde und kroch durch das Zimmer zu Dicey.


  Sie lag halb ohnmächtig am Boden und blutete immer noch leicht aus ihren eigenen Halswunden. Er nahm sie in die Arme, umschlang sie am Boden. Sie blieb schlaff. Er presste sein Gesicht an ihr Gesicht, seinen Hals an ihren Hals. Wunde an Wunde bluteten sie ineinander.


  Er setzte sich an der Wand auf und legte sie auf seinen Schoß. Ihre Lider öffneten sich zuckend. Sie blickte in sein Gesicht, als sei es eine unerwartete Erinnerung aus einem anderen Leben. Dann starb sie.


  Josh konnte den Sinn dieses Augenblicks nicht begreifen. Nach all den Monaten der Jagd und Abenteuer, so weit gelangt zu sein, um die Liebste in seinen Armen sterben zu sehen, vor dem verwirrten Blick der Sklaven, mitten in einer Stadt von Vampiren am Rand des Dschungels, am Rand eines Ozeans, am Rand einer Wüste  wo war der Sinn? Was die Lehre? Er atmete ein paar Mal tief, bodenlos tief ein, fand aber nicht genug Luft für seinen hohlen Brustkorb. Sein Kopf war pure Wirrnis, voll von kreisenden Gedanken und Visionen, die nicht genug Platz in ihm zu haben schienen  es war, als müsse sein Schädel platzen. Und doch blieb er sitzen. Völlig regungslos starrte er ins Leere. Er unternahm einen Versuch, konnte aber nicht einmal weinen.


  Er bemühte sich, seine Fassung wieder zu finden, während die entsetzten Zuschauer, Bals Harem, an den Türen glotzten. Niemand sagte etwas, niemand regte sich. Die Zeit selbst schien erstarrt zu sein. Nach einer langen Pause schob sich ein kleiner Junge hindurch und ging zögernd auf Joshua zu.


  Josh hob den Kopf. Sein Gesicht wurde weich.


  »Ollie?« flüsterte er. Die Lippen des Jungen zitterten. »Ollie«, wisperte Josh noch einmal und presste den Jungen an sich, als wolle er ihn zerdrücken.


  Schließlich schob er ihn von sich.


  »Ollie, wie geht es dir?« fragte er. »Alles in Ordnung? Jetzt kann dir nichts mehr geschehen.« Freude überflutete ihn. Er hatte etwas bewirkt. Sein Bruder war in Sicherheit.


  Ollie lächelte so breit, dass es zur Grimasse wurde. Er umarmte Josh noch einmal. Er nickte heftig, brachte aber kein Wort heraus.


  Josh drückte den Jungen immer wieder an sich, streichelte seinen Kopf und sagte: »Ja, ja. Jetzt kann dir nichts mehr geschehen.« Er stand schließlich auf und schaute sich nach der stummen Gruppe um. »Ihr seid alle gerettet«, sagte er. »Ich nehme euch mit. Wir gehen sofort.«


  Sie starrten einander unsicher an. Ihr Herr lag tot am Boden. Sie waren frei. Schlagartig redeten alle durcheinander.


  Manche waren begeistert, andere entsetzt, einige empört, fast alle verwirrt. Nicht wenige waren in Bals Harem geboren und wussten nicht einmal, was Freiheit war. Manche glaubten, sie gehörten nun der Person, die Bal getötet hatte. Eine Anzahl von ihnen hatte Bal geliebt. Sie weinten nun an seiner Leiche. Einige waren erst vor kurzem eingefangen worden und begannen das Haus sofort nach Waffen zu durchsuchen.


  Renfield, der alte Butler, glaubte, dass nur ein Herrschaftswechsel vorgegangen sei. Er führte Josh zu einem Stuhl, reinigte seine Wunden mit Alkohol und legte säuberlich Verbände an. Ollie, immer noch stumm, hielt sich die ganze Zeit an Joshuas Gürtel fest.


  Endlich stand Josh auf.


  »Also, hört alle zu«, sagte er laut. Der Lärm legte sich sofort. »Wir verlassen miteinander die Stadt. Im geheimen, durch die Kanäle. Sobald wir entkommen sind, könnt ihr tun, was ihr wollt. Ihr könnt mich begleiten, wenn ihr wollt, oder eurer Wege gehen.« Renfield flüsterte lange in Joshuas Ohr. Josh nickte zuletzt und wandte sich wieder an die Versammelten. »Wer das Gefühl hat, dass er in irgendeinem Harem bleiben möchte, kann einen überaus gütigen Vampir namens Lon kennen lernen, der uns hier sehr hilft und euch gewiss gern nehmen wird.« Auf vielen Gesichtern zeigte sich Erleichterung. »Wir steigen jetzt die Sprossen in den Schacht unter der Abfalltonne dort hinunter. Ich gehe mit Ollie voraus. Nehmt nur mit, was ihr ohne Mühe tragen könnt. Du mit den Messern  verteile sie unter den anderen. Renfield, du gehst als letzter und machst den Deckel über dir zu.«


  Die Menschen wurden von Erregung gepackt, man schrie und lief durcheinander. Josh zwang sich dazu, Diceys Leiche auf seine Schulter zu heben und mit ihr den Schacht hinunterzusteigen, gefolgt von Ollie.


  Als Josh unten ankam, legte er den leblosen Leib seiner Liebsten in das schnell strömende Wasser eines Quertunnels. Er wurde rasch davongetragen.


  »Zum Meer«, flüsterte er. Dann ging er zum Schacht zurück, der in Bals Haus führte, und blieb dort stehen, bis die ganze Gruppe sich versammelt hatte. Er befahl ihnen, sich bei den Händen zu halten, und führte sie im Gänsemarsch zum Treffpunkt mit Lon zurück.


  Es war eine angsterfüllte, zögernde Reihe von Flüchtlingen, die sich einen Weg durch das dunkle, gewundene Labyrinth bahnte. Ohne Joshuas unaufhörliches Zerren und Renfields begütigendes Zureden wären die Befreiten wohl keine fünfzig Meter weit gekommen. Unaufhörlich wurde geflüstert und gestöhnt und geächzt. Ein junger Mann erlitt einen hysterischen Anfall, bis Renfield ihn beruhigte. Sie bewältigten den Weg ohne Zwischenfall.


  Lon hatte die zerstörte Birne an der Kreuzung durch eine neue aus einem anderen Tunnel ersetzt, so dass Josh ihn mit großer Erleichterung sofort wahrnahm. Lon sah viel besser aus, hatte wieder Farbe im Gesicht und blutete nicht mehr. Sie tauschten einen stummen Blick des Triumphes.


  Der tote Minotaurus lag immer noch im Tunnel. Als die Leute weitergingen, mussten sie an dem Kadaver vorbeigehen. Manche starrten ihn gebannt an, andere drehten den Kopf zur Seite.


  Die ganze Gruppe scharte sich um Josh und Lon.


  »Ich verlasse euch jetzt«, sagte Josh halblaut. Ollie umklammerte angstvoll sein Bein. Josh hob den Jungen hoch. »Ich komme wieder«, sagte er. »Ich muss noch jemanden holen. Lon kümmert sich um euch. Bei ihm seid ihr sicher.«


  Josh gab Lon den Plan für den Rückweg zur Klippe, behielt aber den für die Burg. Sie vereinbarten, sich an der Kreuzung wieder zu treffen, sobald jeder seine Aufgabe erfüllt hatte.


  »Passen Sie auf Ollie auf«, flüsterte Josh. »Wenn ihm etwas zustößt «


  »Wie auf meinen eigenen Sohn«, versprach Lon.


  Die Leute stellten sich wieder hintereinander auf. Lon führte sie durch die Dunkelheit davon.


  Josh eilte in die entgegengesetzte Richtung davon, hin zum Entseuchungslabor, zu Rose.


  


  Beauty stieg am Ufer hinauf. In den Tunnels unter der Festung war das Wasser seicht geworden. Er hatte sich ohne Mühe fortbewegen können. Er fühlte sich nun sicherer, befreit von den argwöhnischen Augen der Stadt. Trotzdem machte er sich schwere Sorgen.


  Dem Plan zufolge gab es beim Eintritt in die Tunnels von Osten zuerst eine Abzweigung nach rechts, dann eine nach links, zu der Stelle, wo der Schacht in den Thronsaal führte. Beauty war aber an zwei Biegungen vorbeigekommen, bevor er eine Abzweigung nach rechts gefunden hatte. Er stand nun zögernd am senkrechten Schacht, der zur Königin führen mochte oder auch nicht, und fragte sich, was er tun sollte.


  Er hätte warten können. Er hätte umkehren und es von neuem versuchen können. Er hätte weitersuchen können  noch immer standen fünfzig Meter Rankenlänge zur Verfügung. Er hätte nach Joshua rufen können, in der Hoffnung, Antwort von ihm zu bekommen.


  Im dunklen, gefahrvollen Tunnel schien keine dieser Möglichkeiten ganz befriedigend zu sein.


  Er fluchte still in sich hinein. Er hatte die richtigen Abzweigungen gefunden, auf die anderen Biegungen kam es nicht an.


  Er wartete.


  


  Jasmine stieg die letzte Sprosse im Schacht hinauf. Sie hob den Deckel einen halben Zentimeter und starrte durch den Spalt hinaus.


  Ein großer Raum mit hoher Decke. Die beiden Wände, die sie sehen konnte, waren ausgefüllt von riesigen Konsolen voller Schalter, Knöpfe und Lampen. Nur zwei Neuromenschen waren anwesend. Einer saß auf einem Drehsessel vor der linken Konsole, der andere ging hin und her und justierte Geräteregler. Im Hintergrund übertönte das Surren von Turbinen alle Geräusche, die man sonst hätte hören können, etwa Stimmen in anderen Räumen. Vielleicht nur eine kleine Nachtbesatzung.


  Jasmine konnte nur undeutlich erkennen, was an einigen Schaltern stand: ERSTE ETAGE WEST, LUNARIUM, HILFSLABORS. Das schien der richtige Ort zu sein. Es war der vierte Schacht, durch den sie hinaufgestiegen war. Die drei ersten hatten nicht den erwünschten Erfolg gebracht. Hier, war sie richtig. Sie machte es sich so bequem wie möglich und wartete.


  


  Isis saß sphinxhaft auf dem Außenrand eines Schlitzfensters vier Stockwerke hoch in der Burgfassade. Sie war mit sich zufrieden. Sie würde rechtzeitig erkennen, wann es zu handeln galt.


  Unter ihr erloschen langsam die Lichter der Stadt. Es war schon spät. Die Bewohner gingen schlafen. Isis hob die Pfote an den Mund und biss dort hinein, wo es sie zwischen den Krallen juckte.


  Wie gut das war. Sie schloss die Augen vor Entzücken, als ihr schmaler Eckzahn immer tiefer zu der Stelle vordrang, wo das Jucken war und ihr den Verstand rauben wollte  aber das würde ihm nicht gelingen, denn  ahhh  da war es, sie hatte es, sie biss hinein, immer wieder, und vernichtete das Jucken mit einem einzigen langen, herrlichen, lustvollen -


  Da war etwas im Gange. Sie wusste nicht, was, aber da war etwas. Es hatte mit Joshua zu tun. Mehr noch  Joshua war in der Festung.


  Sie stand gelassen auf, schob sich durch den Fensterschlitz, sprang auf den Boden hinab und huschte zum Flur.


  


  Lon bog in einen halbdunklen Tunnel ein. Hier war ein Pfeil an der Wand. Er wusste es nicht genau, aber er schien von Wass zu stammen. Er hielt Ollies Hand fest. Die andere Hand des Jungen wurde von der Frau dahinter umklammert, und so die Reihe entlang bis zum letzten.


  Hier gab es einen Quertunnel, in dem ein kalter Wind fauchte und unheimlich stöhnte, als müsse ein Tier qualvoll leiden. Zwei junge Mädchen, etwa an zehnter Stelle hinter Lon, gerieten in Angst, rissen sich los und hetzten einen anderen Quertunnel hinauf.


  »Halt! Nicht weglaufen!« schrie Renfield, aber der Klang ihrer Schritte verlor sich in der schwarzen Röhre.


  Lon eilte nach hinten. Renfield berichtete.


  »Wir müssen sie holen«, sagte Renfield.


  Lon schüttelte bekümmert den Kopf.


  »Wenn ich sie suche, finde ich nie zu euch zurück. Sie sind verloren. Kommt«, sagte er dumpf und trat wieder an die Spitze des Zuges. »Fasst euch an den Händen und geht weiter!« befahl er.


  Sie setzten sich wieder in Bewegung.


  Isis erreichte das Ende eines fensterlosen Korridors. Offenkundig eine Sackgasse. Sie setzte sich, leckte ihre Pfote und fragte sich, warum sie hierhergekommen war, wo doch gar nichts stattfand. Mitten im Lecken hörte sie jedoch plötzlich auf und blieb bewegungslos sitzen. Sie starrte die erhobene Pfote an. Dann blickte sie auf.


  Zwei Meter über ihr gab es in der Wand einen Luftschacht, ein dreißig Zentimeter breites Loch, bespannt mit einem dünnen Metallgitter. Natürlich, dachte Isis. Die Gänge, die man eigens für mich gemacht hat.


  Sie war mit einem Sprung oben, klammerte sich mit den Krallen an das Gitter und blieb hängen, während sie mit den Hinterbeinen auf das Drahtgeflecht trommelte. Nach wenigen Augenblicken lösten sich die dünnen Stifte. Gitter und Katze stürzten auf den Boden hinab. Isis raffte sich sofort wieder auf, sprang in den Schacht hinein und lief durch die enge, dunkle Belüftungsröhre.


  Das ist genau die richtige Größe, dachte sie, während sie den lichtlosen Tunnel entlanghuschte. Der Schacht wand und krümmte sich, aber Isis stolperte nicht einmal. Sie schien instinktiv zu wissen, welche Tunnels sie begehen, welche sie meiden musste. Einmal unterbrach sie ihren Weg, um eine Ratte zu töten, spielte aber nicht lange damit. Ich habe Besseres zu tun, Miesezahn, sagte sie zu der sterbenden Ratte und ging weiter.


  Sie wusste, nach der Witterung oder mit einem besonderen Katzensinn, dass ihr geliebter Joshua am Ende eines der Schächte wartete.


  


  Lautlos hob Joshua den Deckel über diesem Schacht. Der Raum war leer. Er stieg hinauf.


  Es war ein Saal mit Dutzenden von Tischen und Bänken. An der Decke verliefen lange Leuchtröhren mit dunkelviolettem Licht. Josh kam es vor, als wirke wieder ein fremder Zauber auf ihn. Auf mehreren Platten brodelten Flaschen mit Flüssigkeit, beheizt durch orangerote Spulen. An einem Drahtkäfig in der Ecke stand: HOCHSPANNUNG  GEFAHR.


  Er untersuchte alles und verstand wenig. Es gab zwei Türen. Auf der einen stand OPERATIONSSAAL, auf der anderen nichts. Er öffnete die beschriftete Tür und ging hinein. Der Raum war kleiner. Auch hier kein Leben. Zwei riesige Lampen hingen von der Decke auf zwei große Stahltische herab. Auf einem Unterschrank an einer Wand lagen Instrumente in Reihen: Skalpelle von der Art, die Jasmine gestohlen hatte, Scheren, Nadeln, seltsame Geräte, die Joshua nicht erkannte. In der Ecke stand ein großer Glasballon. Josh starrte im scharfen, blauen Licht hinein. Der Behälter war mit klarer Flüssigkeit gefüllt. In verschiedenen Tiefen schwammen Menschenkörper. Josh hielt den Atem an und wandte sich ab.


  Er musste weiteratmen. Zwei kleinere Tanks standen neben dem ersten großen, waren aber leer. In der Mitte eines Tisches lag eine summende Stahlkugel. Joshua wagte sich nicht heran. Weitere Türen gab es hier nicht. Josh ging wieder hinaus.


  Im ersten Saal entdeckte er einen Kasten voll elektrischer Geräte. Er kramte, konnte aber nichts mit ihnen anfangen. An der Wand hing eine schematische Darstellung von großem Umfang. ›Das menschliche Nervensystem‹. Sie zeigte ein Gehirn und das Nervengeflecht, das sich anschloss. Darunter lag auf einem Schreibtisch ein riesiges Buch: ›Atlas des menschlichen Gehirns‹. Joshua blätterte darin, verstand aber wenig. Er ging zu der unbeschrifteten Tür in der anderen Wand und öffnete sie.


  Dahinter befand sich ein kurzer Korridor mit zwei weiteren Türen. Er versuchte die erste Tür zu öffnen. Sie war abgeschlossen. Auf der zweiten stand: TIEFKÜHLUNG MENSCHEN. Er öffnete sie.


  Vor sich sah er einen kleinen leeren Vorraum, von dunkelrotem Licht erfüllt. In der Rückwand waren drei Türen eingelassen, alle beschriftet: VORBEREITUNG, NIRWANA und VEREINIGUNG. Josh öffnete die erste Tür.


  Er erstarrte und zog heftig den Atem ein. In einem riesigen Raum lagen Hunderte von Glassärgen, Reihe um Reihe, in jedem Sarg ein Mensch. Josh trat langsam vor.


  Im unnatürlichen Licht sahen sie unheimlich aus: bläulich, eingefroren, reglos. An den Innenseiten der Särge hing Reif; alle Behälter waren über Rohrleitungen mit dem Boden verbunden. Josh ging wie in Trance an den Reihen entlang und starrte in die unbewegten Gesichter. Alle schienen friedlich zu schlafen, alle waren jung. Josh ließ kein Gesicht aus. Es war keines darunter, das er kannte.


  Er ging hinaus in den Vorraum und trat an die mittlere Tür. NIRWANA. Er trat ein.


  Der Raum entsprach dem ersten, Reihe um Reihe eingefrorene Menschen unter Glas. Er begann mit seinem Trauermarsch durch den ersten Zwischengang und starrte jedes Gesicht mit wachsender Furcht und schrumpfender Hoffnung an.


  Die sechste Leiche in der Reihe glaubte er zu erkennen  sie hatte Ähnlichkeit mit Lewis, dem dicken Jüngling aus Ma Gas, der Anfälle gehabt hatte wie er selbst. Josh blieb stehen. Der Reif an der Innenseite behinderte den Blick. Er beugte sich tiefer herab. Es war wirklich Lewis. Bläulich-weiß der ganze Körper, unglaublich glatt. Wie eine Marmorstatue. Joshuas Herz schlug schneller. Er schaute noch schärfer hin. Was er sah, ließ beinahe sein Herz stillstehen: Die Oberseite von Lewis Schädel fehlte, säuberlich über der Stirn abgesägt; er hatte kein Gehirn mehr. Sein Gehirn war verschwunden. Herausgenommen worden. Fortgebracht. Gestohlen.


  Joshuas Augen weiteten sich vor sprachloser Wut. Er lief rasch zum nächsten Glassarg, zum übernächsten, zum dritten: Bei allen Leichen war die Schädeldecke abgenommen, das Gehirn entfernt. Er rannte zurück zu Lewis und legte die Hände auf das Glas. Er wollte schreien, brachte aber keinen Laut heraus. Er hieb auf das Glas ein, bis seine Fäuste schmerzten, aber es zersprang nicht; er versuchte den Sarg umzuwerfen, doch der rührte sich nicht. Lewis blieb liegen, ewig in Frieden, ungerührt; ohne Gehirn.


  Joshua verlor für eine Zeit den Verstand.


  Er hetzte wie ein Wahnsinniger zurück in den ersten Saal, stürzte Tische um, warf Glasbecher an die Wand, zerfetzte Bücher, brach Maschinenteile ab, lief im Kreis herum, bis er am Boden zusammenbrach. Einige Minuten lang blieb er sitzen, wie gelähmt.


  Dicey war tot. Dicey war tot. Ollie würde den Rest seines Lebens in einem Alptraum verbringen. Lewis war … Lewis war …


  Rose. Er musste Rose finden. Er durfte sich von diesen Wahnsinnsbildern und entmenschten Machenschaften nicht aufhalten lassen. Er würde wenigstens Rose finden und sie aus diesem Schreckensbau herausholen.


  Er betrat erneut Nirwana.


  Gründlich untersuchte er jeden Glassarg und atmete durch den weit geöffneten Mund, um sich nicht erbrechen zu müssen. Er erkannte niemanden.


  Die Tür zum dritten Raum war abgesperrt, aber mit beinahe übermenschlicher Kraft brach Josh sie auf. Ein kleiner Knochen im Fuß brach dabei, doch dergleichen nahm er nicht mehr wahr. Es ging um Größeres.


  Auch dieser Raum war voller Leichen. Im Gegensatz zu den anderen lagen sie nicht unter Glas, sondern nebeneinander auf riesigen Federmatratzen, die den ganzen Raum ausfüllten. Die meisten regten sich nicht, aber einige zuckten ein wenig. Bebend trat Josh in den schwach beleuchteten Saal.


  Er berührte den ersten Menschen. Warm, trocken. Starker Puls. Es war ein nackter Mann, kahlköpfig, scheinbar im Schlaf. Daneben lag ein ebenfalls nackter Mensch, auch er kahl. Josh begriff, dass bei allen Schlafenden die Köpfe rasiert worden waren. Und dann erkannte er, dass der nächste Mensch daneben Rose war.


  Er fühlte ihren Puls. Kräftig. Er legte sich zu ihr  zwischen Rose und den nächsten Menschen. Minutenlang blieb er bewegungslos liegen, bis er sich langsam beruhigte, Kraft aus ihrer Wärme gewann, aus ihrer Friedsamkeit. Er streichelte ihre weiche Wange.


  »Rose, liebe Rose«, flüsterte er.


  Endlich setzte er sich auf.


  »Komm, wir gehen«, sagte er entschlossen und hob sie hoch. Aber irgend etwas verfing sich. Er konnte sie nicht hochziehen. An ihrem Hinterkopf hielt irgend etwas sie fest.


  


  Er kroch mit wachsendem Entsetzen zu der Stelle, wo ihr Kopf lag. Er umfasste ihren Hinterkopf mit den Händen und fühlte, wie alles in ihm zerfloss: Aus ihrem rasierten Hinterkopf ragte ein Kabel. Er drehte den Kopf vorsichtig zur Seite. Da war es, scheußlich, Übelkeit erregend: ein schwarzes, daumendickes Kabel, eingesteckt in eine fast acht Zentimeter lange, schmale, rechteckige Fassung, eingepflanzt in ihren Schädel. Die Operation lag noch nicht lange zurück, die Wunde war noch nicht verheilt, man sah die Nähte noch.


  Josh ächzte fassungslos. Nein, das war das Grauen, er glaubte es nur allzu gut. Mit einem erstickten Schrei riss er den Stecker aus ihrem Kopf. Sie zuckte kurz in seinen Armen und erschlaffte. Er tastete nach ihrem Puls: immer noch gefüllt.


  Er nahm plötzlich ein rotblinkendes Licht über der Tür wahr, durch die er den Raum betreten hatte. Auch im Vorraum blinkte es rot. Er hob Rose hoch, trug sie mühelos in den Vorraum, zerrte an der Tür, die in das Hauptlabor führte; sie war jetzt verschlossen. Auch die Türen ›Vorbereitung‹ und ›Nirwana‹ erwiesen sich als abgesperrt. Er versuchte sie durch Fußtritte zu öffnen, aber sein Fuß schmerzte jetzt, außerdem hatten die Zweifel an seinen Kräften genagt. Er lief zurück in den letzten Saal.


  Dort gab es hinten noch eine Tür.


  Sie befand sich neben einer großen Öffnung in der Wand, durch die sämtliche Kabel aus den rasierten Köpfen in einem dicken Strang verschwanden. Die rote Lampe blinkte nach wie vor. Er versuchte die Tür zu öffnen. Sie ging auf. Mit Rose über der Schulter betrat er den nächsten Raum.


  Hier war die Beleuchtung taghell. Er kniff die Augen zusammen, sank auf die Knie, setzte Rose ab. Er versuchte sich zurechtzufinden, seine Augen dem Gleißen anzupassen. Schlagartig fiel die Tür hinter ihm zu. Josh fuhr herum und sah einen hochgewachsenen, engelschönen Mann vor sich stehen. Es war kein Mann, sondern ein Neuromensch.


  »Willkommen«, sagte die sonderbare Gestalt. »Ich bin Gabriel. Du bist am Ende deiner Reise.«


  


  Kapitel 16


  


  Das neue Tier


  


  Er war fast zweieinhalb Meter groß, rosig, korpulent und in fließende weiße Gewänder gekleidet. Er lächelte auf übertriebene Weise, ein Lächeln, das mehr bedeutete als Glücklichsein.


  Josh sprang zwischen Rose und den hochragenden Neuromann und duckte sich, das Messer in der Hand.


  »Nein, nein«, sagte der andere lachend. »Ich bin nur Gabriel. Mich brauchst du nicht anzugreifen. Du hast gewiss eine lange Reise hinter dir und möchtest dich sicher ausruhen. Ich bin nur der ENGEL, der Nachtdienst hat. Außerdem greife ich nie zur Gewalt.«


  Die scherzhafte Redeweise brachte Josh aus dem Gleichgewicht. Er richtete sich ein wenig auf und ließ das Messer sinken. Gabriel drehte ihm den Rücken zu und ging zur Wand.


  Josh nahm die Umgebung zum ersten Mal wahr. Der Raum war leer bis auf einen großen Metallkasten, in dem alle Kabel aus dem Saal verschwanden. Auf dem Kasten befand sich eine Art Steuertafel mit vielen Knöpfen. Gabriel begann eine Reihe davon zu bedienen. Er drehte Josh immer noch den Rücken zu.


  »Was habt ihr mit ihnen gemacht?« fuhr Josh ihn an. »Weck sie auf!« sagte er und zeigte auf die bewusstlose Rose.


  »Ach, ich habe gar nichts gemacht«, erwiderte Gabriel, immer noch mit den Knöpfen beschäftigt. »Das hat alles die Königin gemacht. So. Du musst aber doch von deiner langen Reise ein bisschen müde sein … wie heißt du noch?«


  »Joshua. Joshua«, sagte er. Er fühlte sich in der Tat auf einmal schläfrig, so schläfrig, dass er beschloss, sich zu Rose auf den Boden zu setzen.


  »Nun, Joshua«, sagte Gabriel, während er sich nach ihm umdrehte, »unsere Königin ist ein bemerkenswertes Tier. Sie ist hochbegabt, wunderschön und anmutig. Sie hat Scharen von bedeutungslosen, richtungslosen Wesen hergenommen und sie zu einem zusammenhängenden, denkenden Organismus vereinigt. Sie schafft auf diesem Planeten eine neue Ordnung. Bei den Sternen, es ist eine neue Welt!«


  Josh fühlte sich von diesem Gerede ein bisschen gebannt; er hätte nicht sagen können, warum. Ein mehrdeutiges Gemisch von Abscheu und Hoffnung erfüllte ihn, als hätte er Weinschläuche voll Quecksilber getrunken. Er entdeckte, dass er sich nicht bewegen konnte, aber dann fiel ihm plötzlich der Zorn ein, der ihn hierher geführt hatte.


  »Aber das Leid, das ihr erzeugt habt «, begann er.


  »Mittel gegen Zweck«, erwiderte der Neuromensch gewandt. »Ein alter, sinnloser Streit. Alles ist Mittel, alles Zweck. Du glaubst, dass es jetzt mehr Tod und Leid gäbe als vor unserer Zeit? Nein, das ist falsch. Wir haben das nur auf einen Zweck ausgerichtet. Das ist der einzige Unterschied. Wir haben dem ewigen Ablauf Zweckbestimmtheit eingeimpft.


  Weißt du, was die Welt jetzt ist? Anarchie, Joshua. Eine neue, nicht zu unterscheidende Phase im endlosen Kreislauf von Konflikt, Ringen, Herrschaft und Wirrnis auf dieser Erde. Das ändern wir alles. Wir stellen die Biosphäre um. Wir erheben das Ausmaß der Integration dieser Welt zum Sinn des Universums …«


  Josh verlor den Faden. Er wusste, weshalb er hier war.


  »Wegen eurer Pläne ist Dicey tot«, klagte er.


  »Es gibt keinen Tod«, versicherte Gabriel. »Diese Dicey  sie war eine geliebte Person?  ihre Energie wird zu uns allen zurückkehren. Ihre Leiche wird im Meer zerfallen, sie wird den Korallen beim Wachstum helfen, sie wird verzehrt werden von Meeresvögeln, die sterben und zerfallen und die gelben Blumen nähren, die den Sauerstoff abgeben, den du selbst einatmen wirst  Moleküle deiner lieben Dicey  und einen Teil behalten wirst, einen anderen wieder ausatmen wirst, um ihn über die Erde zu verstreuen, und einen Teil in die Weiten des Universums zu entsenden. Alles ist ein einziges Energiefeld, wie das Feld gelber Blumen, das die Luft mit dem süßen Duft von Diceys Elektronen und deinen und meinen erfüllt. Wir sind alle für immer da.«


  Josh bemühte sich, das in Beziehung zum Massenmord an menschlichen Wesen zu sehen, aber es fiel ihm schwer, seine Gedanken zu ordnen  schwer, sich zu konzentrieren.


  »Was die übrigen Menschen hier angeht«, fuhr Gabriel fort, »so gehören sie alle zum Großexperiment der Königin. Sie hat diese Scharen mit Sorgfalt gesammelt, ausgesucht nach den besten, den entscheidend wichtigen Gehirnen. Wir ENGEL sind bei den eigentlichen Operationen natürlich ihre Hände gewesen  beim Einpflanzen der Elektroden in die kritischen Bereiche der Hirnrinde, dann bei den Anschlüssen an den Computer. Aber es ist freilich die Königin selbst, die alle diese Informationen verarbeitet, durch den Computer in ihr eigenes Gehirn aufnimmt, um ihre eigenen, nicht unbeträchtlichen Denkprozesse zu ergänzen und auszuweiten.


  Noch nie hat es ein solches Experiment gegeben!« fuhr er fort und wurde sichtlich erregt. Seine Wangen röteten sich, er gestikulierte. »Stell dir das vor! Bei den Sternen, das ist gewaltig! Ein denkender Organismus, ein Riesenintellekt im Mittelpunkt, der seine Abläufe steuert, die Information in tausend Nebengehirnen nutzt  sie anwendet, vereinnahmt, umarbeitet, weitergibt, neu zusammenfasst  und alles elektronisch, so dass kein Informationsverlust entsteht, die Kommunikation nie zusammenbricht, keine Sprachschranken bestehen  eine Sprache überhaupt nicht nötig ist, abgesehen von der Sprache einer DNA, die Sprache der Nervenleitströme, die Sprache der Elektronen. Ganz neue Ebenen des Bewusstseins, bei den Sternen! Neue Sprünge …«


  Josh hatte bestenfalls nur halb zugehört, während sein Gemüt sich mit einem eigenen inneren, unabhängigen Rhythmus um nichts bewegte, was er zu ergründen vermocht hätte. Nun sah er plötzlich, dass Rose sich bewegte, und das riss ihn schneller ins Wachsein zurück als alles andere bisher.


  »Wo bin ich?« stöhnte Rose.


  Joshua zog sie auf seinen Schoß und legte ihren Kopf an seine Brust.


  »Jetzt kann dir nichts mehr geschehen, Rose. Wach auf, wir müssen gehen.«


  Gabriel lachte gefühllos.


  »Nein, Joshua, du kannst nicht gehen. Du bist aus einem ganz bestimmten Grund hier, du glücklicher Mensch.«


  Josh starrte den Neuroman dumpf an, ohne sich zu rühren. Nicht, dass er sich im Notfall nicht hätte rühren können, aber er hatte aus irgendeinem rätselhaften, undefinierbaren Grund nicht den Wunsch, sich zu bewegen; es fehlte der Wille.


  Rose setzte sich auf. Ihr Gesicht war wach, ihre Miene verriet Begreifen. Sie fühlte sich angstvoll und glücklich zugleich.


  »O Joshua«, sagte sie, als sie ihn zum ersten Mal deutlich wahrnahm. Sie umarmte ihn heftig, voll tiefer Liebe, gleichzeitig bemüht, ihm von ihrer Energie mitzuteilen.


  Gabriel lächelte über den Anblick, dann sprach er weiter.


  »Ihr könnt nicht gehen, weil euch die Königin beide braucht. Vor allem dich, Joshua. Siehst du, jeder Denkprozess wird begleitet von einem gewissen Muster an elektrischen Entladungen  vielleicht sollte ich sagen, wird durch ein Muster an Entladungen angeregt , das mit einem Oszilloskop als Hirnwelle aufgezeichnet werden kann. Jede Art von zerebralem Prozess ist gekennzeichnet durch sein ganz eigenes Wellenmuster, unterschieden nach Frequenz, Amplitude, Form und eine Reihe anderer Eigenschaften. Die Königin hat nun in ihrer unendlichen Weisheit entdeckt, dass sie bestimmte Klassen von Gedanken braucht  das heißt, bestimmte Kategorien elektrischer Muster  hervorgerufen von bestimmten Anordnungen der Nervenzellen, die auf eine ganz bestimmte Weise wirken, damit sie mit anderen Mustern zusammenpassen, die sie und ihre Gehirne bereits besitzen. Damit soll das Universum auf neue Weise erkannt werden, auf eine Weise, die wir beide, du und ich, nie begreifen könnten. Und diese Entladungsmuster, die sie begehrt, sind notwendigerweise begleitet von ganz bestimmten und typischen Hirnwellenmustern.«


  Josh beachtete ihn nicht mehr. Er hatte sich verirrt in einer grauen Zone des Bewusstseins, die nur ab und zu auf den Boden zurückführte. Rose dagegen verstand zu ihrer eigenen Verwirrung alles, was Gabriel sagte, obwohl sie sicher war, dergleichen noch nie gehört zu haben.


  Gabriel nahm nun Feinabstimmungen mit den Knöpfen und Drehschaltern an der Schalttafel über dem großen Metallkasten vor. Er setzte seinen Monolog behaglich fort, beinahe so, als spreche er mit sich selbst.


  »Manche Menschen scheinen nun Gehirne zu besitzen, die eben jene elektrischen Muster hervorbringen, auf welche die Königin Wert legt. Das Problem war nun, diese Menschen zu finden. Bei den Sternen, es war kein Problem!


  Wir bauten einfach einen Wellengenerator. Eigentlich war er ganz wie ein alter Radiosender, nur konnten wir auf jeder Frequenz und in praktisch jeder Wellenform senden. Die Königin wollte etwa eine amplitudengedämpfte Sinuswelle von 74 Hertz, und wir sendeten sie. Das ist es, Joshua, was dich hierher geführt hat.«


  Josh reagierte auf seinen Namen. Seine Augen zuckten, seine Aufmerksamkeit richtete sich auf den Neuromenschen.


  »Wir erzeugten diese Welle in ihrer reinsten Form«, fuhr Gabriel fort, »und du bist synchron mit ihr gegangen. Wie die plötzlich hinauslaufenden Wellen eines vorbeifahrenden Bootes auf einem Teich mit Fröschen und Laub und Fischen  alle Kräuselungen verschwinden, das Wasser beugt sich unter dem Auslauf der Wellen. Dann fährt das Boot vorbei, die Wellen verlaufen, die Kräuselungen der Wesen und Dinge kommen wieder. So geht es mit einem Epileptiker, dessen Anfälle einsetzen, wenn er Lichtern ausgesetzt wird, die im Rhythmus seiner Hirnwellen aufblitzen. Bei den Sternen, das ist mit dir geschehen, wenn du einen deiner Anfälle oder eine deiner Trancen hattest oder wie immer du das nennen willst.«


  »Meine Anfälle!« entfuhr es Josh.


  »Genau. Die immer stärker wurden, je näher du zur Quelle kamst. Es gab sogar verschiedene Frequenzen, die wir übertragen haben  die Königin ist an verschiedenen Strukturen von Hirnzellen interessiert. Ich habe jetzt hier nur am Wellengenerator gedreht, und daran, wie du auf die schwachen Signale reagiert hast, die ich aussandte, lässt sich erkennen, dass du den 74-Hertz-Ort hast  vermutlich gleich hinter deinem Sulcus Muldaur bei der Fissura Silyvii, alle wo Sinn und Verhaltenssprache entstehen. Ich finde, dass diejenigen mit deinen Wellenmustern die Hartnäckigsten und Einfallsreichsten sind; sie sind stets auch jene, denen es auf irgendeine Weise gelingt, in die Festung  zur Quelle  vorzudringen, bevor sie gefasst werden. Kein Wunder, dass das eine Eigenschaft ist, die weiterzuentwickeln die Königin anstrebt.« Er lachte freudig.


  Rose saß regungslos, vor Entsetzen gebannt, festgehalten von ‚Gabriels Worten. Sie verstand nicht alles, aber vieles war ihr klar  und dies allein schon ließ sie erstarren. Daneben dachte sie daran, den Neuromann anzuspringen  er erschien ihr hassenswert und gemein, und sie wusste, dass das ihre einzige Chance war, zu entkommen. Aber so zornig sie auch war, sie konnte sich ebenso wenig bewegen wie Josh. Ob das an ihrer körperlichen Schwäche oder an Gabriels hypnotisierenden Worten lag, oder an den Wellenimpulsen, die er aussandte, oder auch an einem Gerät, das man in ihr Gehirn gepflanzt hatte, oder an einer Kombination all dieser Dinge, das konnte sie nicht sagen. Sie wusste nur, dass sie von hier fort musste und nicht konnte.


  Gabriel drückte neue Tasten an der Tafel. Josh spürte, wie seine Grauzone sich in Schwärze verwandelte, zu der dunklen, saugenden Leere, die er schon so gut kannte. Der schwarze Abgrund und das explodierende Licht, implodierende Licht, greller jetzt als je zuvor, gleißender als das Innere der schwersten Sonne, sog Josh an, fetzte ihn auseinander …


  


  Isis saß im kühlen Dunkel des Luftschachts. Durch das dünne Drahtgeflecht blickte sie in den hell beleuchteten Raum. Dort saß Josh auf dem Boden und döste neben einer Frau  die Frau, die im Vampir-Lager gefesselt gewesen war, die Freundin des Mädchens mit dem Blutgeruch. Vor ihnen sagte ein hochgewachsener Mann  eines der Wesen ohne Geruch  etwas Langweiliges. Vielleicht schlief Joshua deshalb. Vielleicht sollte sie warten, bis Josh aufwachte. Aber sie mochte dieses Wesen nicht, seine Geruchlosigkeit hatte etwas Übles an sich. Sie starrte ihn ohne Liderzucken an.


  Plötzlich ging der hochgewachsene Mann zu dem großen Kasten in seiner Nähe und drehte Schalter. Isis gefiel das nicht. Sie beobachtete Josh und suchte nach einem Hinweis. Josh fiel um, blieb schlaff am Boden liegen, bewusstlos. Sekunden später begannen seine Arme zu zucken, dann bäumte sich sein ganzer Körper auf, von einer unsichtbaren Kraft geschüttelt. Das hat mit dem großen Mann zu tun, dachte Isis, mit dem Wesen ohne Witterung. Sie fauchte leise.


  Sie schob wieder die Krallen an der Seite des Drahtgeflechts hindurch, hieb mit den Hinterbeinen unten auf das Gitter und flog nach zwei harten Schlägen mit dem ganzen Geflecht in das Zimmer.


  Sie fiel auf die gespreizten Beine. Das Geräusch erregte die Aufmerksamkeit von Rose und Gabriel, aber bevor letzterer irgend etwas tun konnte, sprang Isis ihn an, krallte sich an seinem Gesicht fest, die Zähne in eines seiner Augen geschlagen, während die Krallen tiefe Furchen in seine künstliche Haut zogen.


  Sie rollten auf dem Boden herum. Isis klammerte sich wild an Gabriel fest. Josh warf sich in der Ecke willenlos umher. Das Durcheinander störte Rose in ihrer Trance ein wenig, aber sie besaß immer noch nicht die Kraft oder den Willen, an dem Angriff auf Gabriel teilzunehmen. Statt dessen stand sie mühsam auf und schleppte sich zu der Steuertafel, die Gabriel bedient hatte. Sie wusste nicht genau, was sie tun musste. Willkürlich drückte sie auf Tasten. Nichts geschah. Josh blieb bewusstlos am Boden liegen und zuckte krampfhaft.


  Der Neuromann schleuderte die kleine Katze an die Wand und stand schwankend auf. Von seinem Gesicht rann Hämo-Öl herab. Isis stürzte sich aber sofort wieder auf ihn, verkörperte Tobsucht. Rose verfolgte den Kampf mit grimmiger Verwirrung, sah hinüber zu Josh, der sich am Boden umherwarf. Sie drehte an Schaltern. Nichts. Sie wollte auf den Neuromann einschlagen. Sie konnte nicht.


  Ich muss helfen, dachte sie, aber irgend etwas hindert mich daran, Gabriel etwas anzutun. Und der arme Joshua ist dieser Maschine ausgeliefert, die ich nicht abstellen kann. Eine Marionette der Radiowellen. Wenn ich nur die Kabel durchtrennen könnte … Das Bild war ihr klar, auch wenn die ganze Vorstellung verwirrend war und sie fassungslos machte. Sie wusste nicht, was elektromagnetische Wellen waren, hatte noch nicht einmal diese Wörter gehört, aber in irgendeiner Weise stellten sie doch einen Begriff für sie da. Wörter bombardierten sie aus ihrem Unbewußten heraus, fremdartige Wörter, die verwirrten und doch Sinn gaben: statische Interferenz, Dispersion, Szintillation, Flux. Alles drehte sich in ihrem Gehirn, durcheinander gestürzt von dem Lärm des Kampfes, dem Lärm von Joshuas Anfall, dem Lärm in ihrem Gehirn. Plötzlich kam aus dem kreischenden Wirrwarr des Sinnlosen die Offenbarung. Ohne Kalkül, ohne Begreifen lief sie hin und hob das Drahtgeflecht auf, das Isis mit heruntergerissen hatte, rannte zu Joshua und wickelte das dünne Geflecht um seinen Kopf, bog es zurecht, bis es ihn einhüllte; ein schlechtsitzender Drahtkorb.


  Beinahe augenblicklich hörten Joshuas Krämpfe auf. Der Kampf zwischen Isis und Gabriel ging weiter. Aus tiefen Furchen und Schnittwunden rann dem Neuromann das Hämo-Öl überall heraus, aber er hatte Isis nun am Hals gepackt und erdrosselte die geschwächte Katze langsam.


  Josh wurde wach. Er fühlte sich halb betäubt, aber der Anblick von Rose rief ihm schlagartig wieder alles ins Gedächtnis zurück. Sein Denken wurde klar, als die Trance wie Rauch in starkem Wind verwehte.


  »Rose …«, sagte er.


  »Joshua«, rief sie flehend und drehte ihn so herum, dass er den Kampf sah, der zu Ende ging, »hilf ihr, schnell!«


  Joshua sah, dass die kleine Katze erdrosselt wurde. Seine Wut flutete hoch. Er stürzte sich auf Gabriel. Isis befreite sich und griff erneut an. Josh riss die Spritze aus der Tasche, klappte das Ventil des kraftlosen Neuromenschen auf und schloss die leere Spritze an. Gabriel riss die Hände hoch.


  »Warte, warte«, flehte er. »Ich bitte dich, bei den Sternen, keine Luft. Ich bin geschlagen, ich bin willenlos.«


  Isis biss ihn noch einmal ins Bein und blieb fauchend in der Nähe sitzen, den Pelz gesträubt, angriffsbereit. Josh keuchte, die Hand auf der Spritze. Während er sich fasste und zu Atem zu kommen versuchte, hob er die Hand, um den störenden Drahtkorb abzunehmen. Rose hielt ihn noch rechtzeitig zurück.


  »Nein, nein, den musst du auflassen!« schrie sie. »Nur er schützt dich vor deinen Anfällen! Ich … ich weiß nicht, warum, aber es ist so!«


  Er nickte und glaubte ihr widerspruchslos.


  »Bitte«, sagte Gabriel. »Geht ungehindert. Nur nimm die Spritze von meinem Kopf.«


  Isis biss noch einmal in seinen Fuß, zog sich aber auf einen Wink von Josh zurück.


  »Du bist still, bis du gefragt wirst«, fuhr Josh den blutenden Neuromann an. Er sah Rose an. »Geh in den Raum nebenan. Zieh alle Stecker heraus.«


  Wortlos eilte sie in den Saal, um zu gehorchen. Josh wandte sich wieder an Gabriel.


  »Also«, sagte er gepresst, »sag mir, wo deine scheußliche Königin ist, damit ich mit ihr reden kann …«


  »Ich kann nicht …«


  »Sag es mir, oder ich vergesse mich«, zischte er und drückte leicht auf den Kolben der Spritze. Das Hämo-Öl rann noch stärker aus den Wunden Gabriels.


  »Bei den Sternen, es gibt keine Königin.«


  »Was redest du da? Hör auf mit diesem Unsinn, Mann, das sind deine letzten Augenblicke.«


  »Ich schwöre es, ich schwöre es«, stammelte Gabriel. »Es gibt kein solches Tier. Es ist eine Erfindung, ein Phantasieprodukt von uns im Inneren Kreis. Diese Experimente sind unser Werk, sonst nichts. Das ›neue Tier‹ ist nur die computerintegrierte Vereinigung aller menschlichen Gehirne, die wir zusammengetragen haben «


  »Gestohlen!«


  »Gestohlen, wenn du willst. Aber ich schwöre im Angesicht des Todes, dass wir mit diesen vereinigten Gehirnen ein denkendes Wesen schaffen, das wir zum Wohl aller «


  »Ermordet«, zischte Josh.


  » und ich schwöre bei den Sternen, dass jene, die am meisten zu gewinnen haben, die glücklichen Wesen sind, deren Gehirne angeschlossen wurden.«


  Isis biss ihn wieder in den Fußknöchel. Er zuckte zusammen und zog den Fuß zurück, warf sich gleichzeitig herum und riss Josh zu Boden. Er hob die Hände an den Hinterkopf, um die Spritze herauszureißen, aber Josh und Isis warfen sich sofort wieder auf ihn. Er fiel um, sein Kopf prallte an die Wand, der Kolben der Spritze wurde hineingedrückt  er war tot.


  Josh umarmte Isis kurz, trug sie in den Nebenraum und stellte sie auf den Boden. Rose hatte eben den letzten Stecker herausgezogen.


  »Das wäre erledigt«, sagte Rose. »Sie werden in ein paar Minuten aufwachen, glaube ich. Schau, ich habe eine ganze Schublade voll davon gefunden.« Sie zeigte ihm eine kleine längliche schwarze Platte, die sie auf die Fassung an ihrem Hinterkopf drückte und zuschnappen ließ. »Wir müssen schnell fort«, sagte sie. »Wie bist du hereingekommen?«


  Josh zeigte ihr den Abfallbehälter mit dem Schacht zu den Abwässerkanälen.


  »Was wird aus ihnen?« fragte er und zeigte auf die Reihen bewusstloser Menschen, von denen einige sich langsam zu regen begannen.


  »Sie werden wissen, was sie tun müssen«, versicherte Rose. »Aber alle Alarmanlagen sind ausgelöst, weil wir die Menschen abgeschaltet haben. Jeden Augenblick werden Soldaten hier sein. Wir können nicht mehr warten.«


  Josh biss die Zähne zusammen. Er lief zu einem Menschen, der sich aufsetzte und ganz wach zu sein schien.


  »Die Schächte«, sagte Josh zu ihm und zeigte auf den Abfallbehälter. »Flieht durch die Schächte.« Der Mann nickte. Josh lief zu Rose und Isis zurück. »Kommt«, sagte er, während er die kleine Katze auf seine Schulter setzte. Er hob den Schachtdeckel. Sie stiegen hinunter.


  Unten lief das Wasser schnell und seicht. An einer Mündung von drei Tunnels brannte schwach eine Glühbirne. Josh konnte seinen letzten Richtungspfeil zehn Meter unterhalb des Schachts erkennen. Sonst war der Tunnel leer.


  »Beauty«, rief Josh halblaut. Keine Antwort.


  »Beauty ist hier?« Rose umklammerte seinen Arm.


  »Er sollte hier sein«, sagte Josh tief bedrückt. Was konnte das Ausbleiben des Zentauren bedeuten? War noch etwas danebengegangen? »Beauty!« rief er lauter.


  Stille. Auf einmal kam ein Laut aus der Ferne: »Hier!«


  »Wo? Wo bist du?« schrie Josh. Sie rannten los.


  »Hier bin ich, hier! Ich hatte keine Ranken mehr, ich kann nicht weitergehen. Ihr müsst meine Stimme finden. Ist Rose gerettet?« rief er.


  »Ich bin hier, Liebster, ja, es geht mir gut, wir kommen!«


  Sie brauchten zehn Minuten, liefen in falsche Tunnels, kehrten um, suchten neue Wege. Endlich fanden sie einander, mehr durch Zufall als durch Überlegung. Beauty und Rose fielen sich in die Arme.


  »Wir dürfen keine Zeit verlieren«, flüsterte Josh. »Nimm Rose flussaufwärts mit. Wir treffen uns kurz vor Morgengrauen dort, wo der Fluss aus dem Urwald kommt.«


  »Kommt gleich mit«, drängte Beauty. »Der Weg ist kürzer und sicherer.«


  Josh schüttelte den Kopf.


  »Ich kann nicht. Ich habe Lon versprochen, mich mit ihm in den Kanälen zu treffen. Er ist verletzt und braucht vielleicht Hilfe.«


  Sie tauschten einen Händedruck.


  »Auf bald, Freund«, sagte Beauty.


  »Auf bald.«


  Rose sprang auf Beautys Rücken. Er ging an seinen Ranken zurück gegen die Strömung. Josh eilte in die andere Richtung und folgte den Pfeilen, die er an die Wand gemalt hatte. Isis blieb auf Joshuas Schulter sitzen. Sie fühlte sich dort geborgen. Außerdem hasste sie das Wasser.


  Sie brauchten nicht lange. Lon wartete auf sie.


  »Kein Glück?« fragte der Vampir.


  »Rose ist in Sicherheit. Sie ist mit Beauty auf dem Weg hinaus. Und du?«


  »Ich habe die Waisen in Gruppen von je drei Personen zu der vereinbarten Stelle gebracht, wo der Fluss im Urwald verschwindet. Aber wir haben ein paar verloren.«


  »Ollie?« sagte Josh angstvoll.


  »Er ist in Sicherheit.« Lon berührte Josh an der Schulter. »Gehen wir zu ihnen.« Er stand auf, krümmte sich aber sofort zusammen.


  Josh sprang hinzu.


  »Du bist verletzt. Du blutest wieder.« Die Wunde hatte sich wieder geöffnet, Blut rann heraus.


  »Nein, es geht. Aber wir müssen uns beeilen.« Lon machte sich sofort auf den Weg, gefolgt von Josh, auf dessen Schulter Isis saß.


  Sie gingen stumm dahin. Lon kannte den Weg inzwischen gut und sah nachts so viel, dass sie mühelos vorankamen.


  Als sie an einem Quertunnel stehen blieben, um sich zu orientieren, hörten sie zum ersten Mal das Grollen.


  »Was ist das?« fragte Josh.


  Lon und Isis stellten ihre Ohren auf.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Lon, »aber es scheint näher zu kommen.«


  In der Tat begannen die Wände zu beben, die Luft vibrierte, dann rauschte tiefer, grollender Donner heran. Schlagartig kam die Flut.


  Im nächsten Augenblick war der ganze Tunnel vom Boden bis zur Decke von einer peitschenden Flut erfüllt. Die drei Freunde wurden gewaltsam auseinander gerissen und wie Treibholz davongespült. Josh sah Lon die unterste Sprosse einer Schachtleiter packen und sich aus der Flut hochziehen. Isis, die im Wasser nie zu Hause war, wurde davongewirbelt, durch den größten der Tunnels fortgeschwemmt und verschwand.


  Josh geriet eine Zeitlang unter Wasser  in den Tunnels selbst gab es keine Möglichkeit, aufzutauchen. Er hielt den Atem an, so gut er konnte, wurde aber so stark herumgeschleudert, dass er Wasser schluckte. Mehrmals prallte er an die Felswände oder an einen Eckenvorsprung, zweimal verlor er fast das Bewusstsein.


  Als seine Kraft völlig nachzulassen schien, verhängte sich sein Fuß an einer Stange. Er zog sich heran und fand eine Sprosse. Mit letzter Energie stemmte er sich hinauf, fand die nächste Sprosse, mühte sich hoch. Noch eine Sprosse, und er war aus dem Wasser, hustend, spuckend und verirrt. Er hing lange Zeit an der Schachtleiter, während das Wasser unter ihm vorbeitobte  ruhte sich aus, erholte sich, erbrach sich.


  Er fragte sich kurz, weshalb die Tunnels plötzlich überschwemmt worden waren, hielt sich aber nicht lange damit auf. Das Glück hatte sie im Stich gelassen. Nun ging es nur noch um das Überleben. Er wünschte im stillen seinen Freunden Glück, stieg die Leiter hinauf und oben heraus.


  


  In der Außenstadt herrschte tiefe Nacht. Eine verirrte Brise fand den Weg über die Mauer und kühlte Joshuas Gesicht, als er über die Straße lief und sich im Schatten eines abgestellten Wagens verbarg. Die Straßenbeleuchtung erschwerte seine Versuche, sich zu verstecken. Außerdem waren fröhliche Scharen von Vampiren und Neuromenschen unterwegs, auf der Suche nach nächtlichen Vergnügungen. Als Mensch in triefend nasser Menschenkleidung würde Joshua in hohem Maße auffallen.


  Er wartete, bis es ein wenig ruhiger wurde, dann schlich er verstohlen in Richtung Außenmauer weiter. Durch Gassen, an Hauswänden entlang, unter Dammstraßen hindurch. Der Mond war hinter schwarzen Herbstwolken nur ein schwacher Schein, aber die Straßenlaternen verfolgten seine Flucht und hetzten seinen eigenen Schatten hinter ihm her. Er hatte eine Straße halb überquert, als ein Schrei hallte.


  »Halt! Du da!« schrie jemand aus einem Hauseingang.


  »Schaut! Dort! Ein Mensch!« brüllte eine zweite Stimme.


  Und eine dritte: »Packt ihn!«


  Unmittelbar danach liefen viele Schritte über das Pflaster, aber Josh hielt sich nicht auf, um zu sehen, zu welcher Stimme welche Füße gehörten. Er sprang in einen Schatten und rannte davon.


  


  »Hilfsaggregat Kontrolle abgeschlossen«, sagte Neuromensch Eins.


  »Hilfsaggregat Funktion normal«, sagte Neuromensch Zwei und schaltete ab. Diese Überprüfung fand routinemäßig jede Nacht um 04.00 Uhr statt, damit man rechtzeitig Defekte im Ersatzstromnetz feststellen konnte  eine zweite Energiequelle, die für kurze Zeit den Fluss durch die Abwässerkanäle schickte, um andere Turbinen in einem anderen Stadtteil anzutreiben. Wie immer schalteten auch in dieser Nacht die Motoren sich ordnungsgemäß ein und wieder ab.


  »Auf Normalnetz umgeschaltet«, sagte Neuromensch Eins.


  »Normalnetz läuft«, sagte der zweite Neuromensch und überprüfte alle Schalterstellungen.


  Jasmine stand regungslos hinter einem Relaiskasten, unbemerkt von den beiden Technikern, und wartete auf den geeigneten Augenblick. Sie hatte sich stundenlang im Schacht versteckt und war dann ungesehen zu diesem Kasten geschlüpft, um abzuwarten.


  Die Gelegenheit kam.


  Neuromensch Eins zündete sich eine Zigarette an, Neuromensch Zwei sagte ungehalten: »Geh hinaus in den Flur, wenn du schon unbedingt rauchen musst.« Neuromensch Eins antwortete barsch und ging hinaus. Jasmine schlich hinter Neuromensch Zwei heran, klappte sein Ventil auf und jagte Luft hinein, bevor das Wesen wusste, wie ihm geschah. Es sank über dem Tisch zusammen, um sich nie mehr zu rühren.


  Jasmine versteckte sich wieder. Nach wenigen Minuten kam sein Kollege herein.


  »Wach auf«, knurrte er seinem Mitarbeiter zu. Als Zwei sich nicht rührte, ging Eins hin und schüttelte ihn. Jasmine huschte heran, ließ das Ventil aufschnellen und injizierte Luft. Dann kippte sie Möbel um, legte die Arme der beiden Neuromenschen umeinander, die Hände an ihren Ventilen, während ihr Hämo-Öl auslief: Darstellung eines gespielten Todeskampfes. Jetzt gehörte ihr der Raum allein.


  Zuerst brach sie alle Schalterhebel für das Notsystem ab, dann stellte sie sämtliche Schalter der Hauptanlage auf ›Aus‹. Im dunklen Raum demolierte sie mit Hilfe ihrer Lampe sämtliche Schalter des Hauptstromaggregats. Sie verließ das Zimmer und sperrte die Tür ab, während es in den Gängen ringsum laut wurde.


  


  Die Lichter erloschen. Überall in der Stadt. Josh hatte sich in einem Gebüsch versteckt, als das geschah. Mit gewaltiger Erleichterung hörte er seine Verfolger plötzlich durch die Dunkelheit tappen. Überall wurden Rufe laut, Erschrecken, Angst, Verwirrung. Keine Straßenlampen, keine Scheinwerfer. Joshua verlor die Furcht, entdeckt zu werden, und verließ das Versteck.


  Er ging rasch, aber gelassen durch eine breite Straße zur Außenmauer. Überall stürmten Vampire und Neuromenschen dahin, aber niemand beachtete ihn. Er spürte schon die bevorstehende Freiheit, roch sie im Wind.


  Im selben Augenblick hob sich eine andere Nase in den Wind. Zerberus, der Wachhund an der Zugbrücke, war in die Stadt geschlendert, um zu sehen, was sich abspielte. Er weitete die Nasenlöcher und bleckte die Zähne aller drei Köpfe. Ich rieche Menschenfleisch, sagte er zu sich selbst und schlich lautlos dorthin, wo der Geruch herkam.


  


  Lon flog auf die Krone der Außenmauer, als die Lichter ausgingen. Mit seinen rasiermesserscharfen Krallen zerschnitt er das Netz über der Stadt. Das Loch musste groß genug sein, damit er auch dann hindurchfliegen konnte, wenn der Strom wieder fließen sollte. Er war schwach vom Blutverlust, schob den Gedanken daran aber beiseite. Tief unter ihm war die Stadt im Aufruhr. Methodisch zerschnitt er weiter die Drähte.


  


  Jasmine ging zum Haupttor an der Festung hinaus in die Innenstadt. Überall eilten Streifen umher, um Notstationen zu verteidigen. Manche Gruppen leuchteten mit Taschenlampen jedes Gesicht an, das vorbeikam, aber Jasmine, die ihre gestohlene Uniform trug, blieb unbelästigt. Sie ging ruhig durch das Chaos, wie ein langsames Boot durch tobende Gewässer.


  


  Beauty und Rose hielten den Atem an. Rose klammerte sich an den Rücken ihres Liebsten. Mit aller Kraft tauchte er unter und schwamm mit starken Zügen gegen die Strömung an. Als sie den Atem nicht mehr länger anhalten konnte, zerrte sie an seiner Mähne. Er tauchte auf.


  Sie trieben mitten im Strom, dreißig Meter von der Festung entfernt, wurden langsam zurückgeführt, dahin, wo der Fluss sich in die Kanäle ergoss, aus denen Beauty eben hinausgeschwommen war. Er atmete einige Augenblicke lang tief ein, tauchte wieder unter und schwamm gegen die Strömung an, fort von der Festung.


  Als er wieder auftauchte, stellte er fest, dass er kaum zwanzig Meter weit gekommen war; er ermüdete rasch, die Strömung war zu stark für ihn. Ringsum herrschte in der Stadt Dunkelheit, Wesen liefen durcheinander und schienen immer hysterischer zu werden.


  »Wir müssen gehen«, flüsterte Beauty. Sie nickte zitternd, obwohl sie sich bei ihm sicher fühlte. Er ließ sich ans Ufer treiben und stand auf, als seine Füße Boden berührten. Das Ufer war steil. Er stand bis zum Kinn im Wasser. Langsam und vorsichtig ging er am Ufer entlang, während Rose sich an ihm festhielt.


  Nur ihre Köpfe waren über dem Wasser, während sie langsam nach Osten vorankamen. In der Stadt ohne Licht, unter dem von Wolken verdeckten Mond konnte man sie kaum sehen. Aber niemand achtete auf den Fluss. Alles rannte zu den Kampfstationen, zu den Labors und Wohnungen.


  Beauty kämpfte sich langsam vorwärts zur Mauer.


  


  Der Menschengeruch stieg dem Zerberus stark in die Nase. Er sabberte im Gehen. An allen drei Köpfen rann der Speichel über die Kinne herab. Der Wind sprang um und beirrte ihn. Er blieb stehen und schnupperte. Da war er wieder, der Geruch. Viel stärker jetzt, gleich hinter dem Gebäude an der Ecke. Ein Mensch!


  


  Das Loch im Drahtnetz war fertig. Lon flog wieder in die Stadt hinab. Er ruhte sich an einem Baum aus, weil er schwitzte und zu frösteln begann. In einer Stunde würde die Sonne aufgehen. Ringsum herrschte Gewühl, als drängten sich Käfer um einen offenen Abfluss. Er wollte hinaus, bevor er mit fortgesaugt wurde. Aber zuerst musste er Josh und Jasmine finden.


  Er ging auf den vereinbarten Treffpunkt zu. Er hätte fliegen können, wollte seine Kraft aber für den Flug aus der Stadt aufsparen. Und er hatte wieder Schmerzen an der Wunde.


  


  Jasmine blieb stehen. Ein Pöbelhaufen stürmte an ihr vorbei, mit Taschenlampen ausgerüstet. Man verfolgte einen unsichtbaren Saboteur. In der Ferne, bei der Festung, begann eine Glocke zu läuten.


  Sie atmete tief ein und ging weiter. Irgendwo im Westen flackerte Feuerschein. Jasmine zuckte zusammen. Sie war nervös.


  Nach zweihundert Metern tauchte das letzte Tor auf. Jasmine beschleunigte ihre Schritte. Drei Vampire flogen tief über ihr dahin, auf die Brandstelle zu. Der Flugwind wehte kurz ihre Haare in die Höhe. Jasmine ging noch schneller.


  Sie hatte das Tor fast erreicht. Plötzlich kam der volle Mond hinter den Wolken hervor und überflutete die Stadt mit kaltem, weißem Licht. Jasmine begann zu laufen. Dreißig Schritte zum Tor, zwanzig, zehn. Sie lief hindurch, über die Brücke, hinaus in die staubige Nacht. Und tauchte unter.


  Beauty tauchte unter die Innenmauer, kam in der Außenstadt herauf, ging weiter. Der Mond kam kurz heraus und verbarg sich wieder. Im bleichen Licht schienen zwei körperlose Geisterköpfe lautlos, mühelos auf der Strömung dahinzuschwimmen.


  Sie sprachen beide kein Wort und achteten nur darauf, nicht bemerkt zu werden. Drei Meter vor der Mauer entdeckte man sie doch und schlug Alarm.


  »Seht da! Wesen im Wasser!« rief jemand.


  »Ihr da, im Wasser! Kommt heraus!«


  »Haltet sie auf! Hierher!«


  Beim ersten Schrei tauchte Beauty unter und schwamm beharrlich stromaufwärts zur Mauer. Er erreichte das riesige Unterwasserloch in der Mauer, durch die der Hauptarm des Stromes floss  erreichte es gerade in dem Augenblick, als ein massives rostiges Eisengitter vor ihm herabsank. Mit aller Kraft packte er das Gitter und zog sich darunter vorbei auf die andere Seite. Er ließ das Gitter los, kurz bevor es sich in den sandigen Boden rammte, und ließ sich langsam an die Oberfläche treiben. Sie hatten die Stadt hinter sich.


  Rose glitt von seinem Rücken, um ihn zu schonen.


  »Meine Kraft kommt langsam zurück«, sagte sie, während sie Wasser trat. »Ich kann jetzt selbst schwimmen.«


  Hinter der Mauer hörten sie Schreie, Befehle, Klatschen. Beauty und Rose lächelten einander an, stießen sich von der Mauer ab und schwammen mit ruhigen Zügen im schwarzen Fluss nach Osten, hinein in die kühle schwarze Nacht.


  


  Joshua entdeckte den Zerberus im Mondlicht im selben Augenblick, als die Bestie auf ihn losstürmte. Er hatte keine Kraft mehr, sich zu wehren, und versuchte deshalb zu fliehen, aber mit jedem Schritt holte der Hundemensch auf. Josh griff nach seinem Messer und fand es nicht. Er spürte den Atem des Ungeheuers an seinem Nacken, dann packten die Zerberusfinger seine langen Haare und rissen ihm den Kopf zurück. Er stürzte zu Boden und überschlug sich knapp vor den Zähnen des Wesens.


  Der Schatten eines Vampirs stieß rauschend auf sie herab und riss die beiden mit einem einzigen Hieb auseinander. Es war Lon. Eine Zeit hörte man nur Fauchen, Knurren, Jaulen, dann war alles still. Lon stand langsam auf. Der Zerberus nicht.


  Lon schwankte und stürzte zu Boden. Josh lief zu ihm. Der linke Arm war zerfleischt, das Gesicht des Vampirs bleich wie Mondlicht.


  Er stand aber sofort wieder auf und winkte ab.


  »Wir müssen uns beeilen«, flüsterte er.


  Er umschlang Joshua mit dem rechten Arm, breitete die Flügel aus und schwang sich hoch. Seine nachlassende Kraft machte sich aber bemerkbar  er flog hinauf, sank herab, verlor beinahe das Gleichgewicht. Er erreichte nur mit Mühe die Krone der Außenmauer und das Loch, das er vorher hineingeschnitten hatte. Sie sanken auf der breiten Mauerkrone zusammen und schauten hinunter.


  »Ich brauche nur eine kurze Pause«, stieß der Vampir hervor. Sein Blut rann dick aus dem zerfetzten Arm und an der Mauer hinab.


  »Du brauchst mehr.« Joshua untersuchte angstvoll die Wunden.


  Lon blickte an seinem Arm hinunter und nickte grimmig.


  »Meine Kraft verrinnt mit dem Blut. Ich brauche Zeit, um mich auszuruhen, aber wir haben keine.«


  Sie sahen einander lange und verständnisvoll an, dann entblößte Josh dem Vampir seinen Hals. Lon riss den Verband von Joshuas Halswunde, stieß mit einem Ausdruck, der tiefe Qual und Verzweiflung verriet, die Elfenbeinzähne in Joshuas Fleisch und trank.


  Josh hatte sich auf die unerträglichen Schmerzen vorbereitet, die er bei Bals Angriff erlebt hatte. Aber sie kamen nicht. Lons Zubiss war sengend aber zugleich köstlich. Josh fühlte sich geschwächt, als sein Blut abgesaugt wurde, aber gleichzeitig auch erhoben. Er fühlte sich entleert und genährt; er gab und nahm. In einer bestimmten Beziehung erschreckte ihn das mehr, als der Schmerz es vermocht hätte. Er legte die zitternde Hand auf Lons Hinterkopf und trieb die Zähne tiefer in sich hinein.


  Lon löste sich gequält. Ein wenig gekräftigt, verband er Joshuas Hals, um die neue Blutung zu unterbinden. Joshua schwankte. Lon stützte ihn. Ihre Blicke trafen sich.


  Einen Augenblick lang zuckten alle Lichter in der Stadt auf, flackerten und erloschen wieder. Hängende Drähte spieen Funken, wo Lon sie durchtrennt hatte. Die beiden Kameraden standen auf der Mauerkrone und hielten sich aneinander fest. In der nächsten Minute floss der Strom noch zweimal und fiel wieder aus. Im gleißenden Lichtschein zeigte Josh über die Stadt hinweg: Ein Vampirspäher schien die Mauer abzufliegen und nach Eindringlingen zu suchen.


  »In weniger als einer Minute wird er hier sein«, sagte Lon dumpf.


  Josh griff erschöpft nach seinen Waffen. Er wusste, dass weder er noch Lon Kraft für einen Kampf hatten; es stand im Zweifel, ob Lon überhaupt fliegen konnte. Bedrückt entdeckte er, dass er nur noch die Spritze hatte. Er suchte vergeblich Taschen und Gürtel ab  keine Messer, keine Skalpelle. In seinem Stiefel steckte aber noch ein Papierröhrchen. Er zog es heraus und schraubte fieberhaft die Kappe ab. Die Lichter der Stadt flammten auf und erloschen, immer wieder. Der Späher kam näher heran.


  Inzwischen hatte Lon ein sieben Meter langes Stück Draht ergriffen, das er vorher abgetrennt und über die Mauer gehängt hatte. Er wurde mit jedem Augenblick schwächer; jede Anstrengung schien unendliche Mühe zu kosten. Er wickelte ein Drahtende um die Spitze seines rechten eingerollten Flügels, zog den Draht über den Rücken und wickelte ihn unter dem Arm um seinen Brustkorb, nachdem er ihn über zwei Knochenrippen in der Schwinge gespannt hatte. Der Draht diente als zusätzliche Spannsehne und spreizte die Flügel zu seiner voller Spannweite. In dieser Haltung blieb er. Lon rang nach Atem, zwang sich aber, weiterzumachen, fand ein zweites Drahtstück und brachte es am anderen Flügel an.


  Der Späher bog in der Ferne um die Ecke und flog auf Josh und Lon zu. Plötzlich flammten die Lichter auf und brannten weiter. Wieder begannen die losen Drähte Funken zu sprühen. Der Späher sah die beiden Gestalten auf der Mauer und flog schneller.


  Josh sah den Vampir rasch näher kommen und wusste, dass man sie entdeckt hatte. Er schraubte das andere Ende der Röhre ab, zog die handgeschriebenen Dokumente heraus und stopfte sie in seinen Gürtel. Dann riss er die Kanüle aus der Spritze, zog den Kolben heraus und stach die Nadel hinein, bis sie wie ein gefährlicher Stahldorn herausragte. Dann steckte er das Ganze in die Röhre, die nun an beiden Enden offen war, und hob sie an den Mund.


  Der Vampir flog mit hoher Geschwindigkeit heran und hatte sie beinahe erreicht. Josh blies mit aller Kraft in das provisorische Blasrohr und jagte dem anfliegenden Angreifer die Nadel ins Gesicht. Sie traf diesen knapp unter dem Auge. Er stockte, verlor das Gleichgewicht, riss die Hand hoch. Sein Flügel kippte und berührte das elektrisch geladene Drahtgeflecht über der Stadt.


  Der Vampir stürzte kreischend und knisternd in das Gitter: rauchendes Fleisch, hochsprühende, weißglühende Funken. Lon und Josh beobachteten von ihrem Platz aus das grausige Schauspiel.


  »Im nächsten Augenblick wissen alle, dass wir hier sind«, sagte Lon. »Wir müssen fort.«


  Josh drehte sich um und starrte ihn an. Die Flügel waren durch die Drähte straff gespannt, seine schwarzen Haare wehten wild vor dem Vollmond, der über seiner Schulter am Himmel hing, Blut rann an Arm und Körper herab, seine Haut sah steinhart aus, seine Augen waren dunkel wie die Zeit. Seine Knie wankten, aber auch sie schienen mit Drähten gestützt zu sein. Josh lief zu ihm.


  »Nicht mehr zögern, ich flehe dich an«, flüsterte Lon mit letzter Kraft. »Steig auf meinen Rücken. Zieh am rechten Draht, wenn es nach links, am linken wenn es nach rechts gehen soll.« Er richtete den Blick in die Ferne.


  Josh trat hinter den Vampir. In ihrer Nähe rauchte und zischte die Leiche des Spähers in den Drähten. Josh griff nach Lons breiten Schultern, sprang auf seinen Rücken und wollte fragen: »Wie werden wir …« Aber sein Gewicht reichte aus, den Vampir über die Mauer zu kippen. Er bemerkte tief erschrocken, dass sie lautlos in die Nacht hineinglitten.


  Sie schwebten lange Zeit in einer Höhe, wurden hochgehoben von Aufwinden, sanken ein wenig tiefer. Der Lärm der Stadt blieb rasch zurück, bis sie mit ihren Gedanken in der schwarzen Schönheit der Nacht allein waren. Josh ritt auf Lons Rücken, erfüllt von Liebe und Furcht, starrte hinaus auf das Land wie ein Königskind, getragen von seinem Lehrer. Er fragte sich kurz, ob er Ähnliches empfand wie Dicey bei Bal. Die Welt war zu sonderbar, als dass man sie hätte verstehen können.


  Die Wüste tauchte nach einer Weile unter ihnen auf, denn sie waren nach Südwesten geflogen.


  »Müssen wir nicht nach Norden, um dem Fluss bis zum Urwald zu folgen?« schrie Josh Lon ins Ohr, um das Rauschen des Windes zu übertönten. Er bekam keine Antwort. Josh schrie wieder, hörte auch diesmal nichts. Erschrocken zog er an dem Draht, der sich über Lons rechten Flügel spannte; der Flügel hob sich ein wenig, und sie beschrieben einen weiten Bogen nach links. Als sie nach Nordosten flogen, ließ Josh den Draht los. Sie flogen geradeaus. Er legte das Gesicht auf Lons Hinterkopf und weinte.


  Mit der Zeit verloren sie an Höhe. Josh wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. In einem völlig unerwarteten Augenblick rutschten sie mit einem heftigen Stoß auf Lons Bauch über eine Wiese und kamen mit einem Ruck zum Stillstand. Josh wurde heruntergeschleudert. Er sprang sofort auf und lief zu seinem Freund. Lon lag regungslos am Boden, Flügel und Beine mit Draht gespreizt. Tot. Irgendwann im Flug, hoffte Josh. Lange kniete er stumm neben seinem toten Freund.


  In der Ferne im Westen konnte Josh vereinzelt schwaches Geschrei aus der Stadt hören, das der auffrischende Wind vom Meer im Osten herübertrug. Er wusste, dass er fortmusste, aber seine Kraft war verbraucht wie ein Großteil seines Blutes und seiner Lebensgeister. Dicey tot und nun Lon. Das Leben verlor jeden Sinn.


  Trotzdem ging er nach Nordosten. Nach einer Minute hörte er leises Rauschen. Dreißig Sekunden später stand er am Fluss. Dieser strömte ruhig dahin wie die Zeit, ungestört von den Millionen Fischen, die in den Tiefen lebten. Ein lebendes Wesen, dieser Fluss. Das Leben ging eben doch weiter.


  Und das meine auch, dachte Josh. Rose war am Leben, es gab Ollie, Beauty und Jasmine. Und Josh.


  Fern im Westen warfen unsichtbare Flammen einen orangeroten Schein über den Horizont. Josh ging nach Osten. Er war so erschöpft, dass er keine Meile würde durchhalten können, das wusste er. Er blieb stehen und dachte nach. Der Westwind fuhr durch seine Haare.


  Er fasste einen Entschluss und ging zu Lons ausgestreckter Leiche zurück. Mit großer Mühe hob er einen Flügel hoch, trat darunter hindurch und wälzte Lon auf den Rücken. Dann zerrte er ihn mit letzter Anstrengung und vielen Pausen an den Haaren zum Fluss. Er blieb dort einige Minuten sitzen, um wieder ein wenig zu Kraft und Atem zu kommen, bemüht, nicht das Bewusstsein zu verlieren.


  Als er glaubte, sich wieder bewegen zu können, ohne umzufallen, zerrte er Lons Beine ins Wasser. Dann löste er den Draht von einem Flügel, hob diesen hoch, bis er senkrecht in die Höhe stand, und befestigte ihn in dieser Stellung mit dem Draht. Er legte voll Traurigkeit den Mund auf Lons Lippen und blies Luft hinein, bis die Lunge des toten Vampirs voll gepumpt war. Bevor die Luft entweichen konnte, stopfte Josh Mund und Nasenlöcher des Vampirs mit Fluss-Schlamm zu. Dann setzte er sich auf Lons breiten Brustkorb und stieß sich ab in den Fluss.


  Lons unberührter Flügel glitt wie ein flacher Schwimmkörper über das Wasser, die durch Luft aufgepumpte Brust hielt seinen Körper über der Oberfläche, obwohl Josh darauf saß.


  Die Strömung lief nach Westen, aber der starke Wind verfing sich im Segel von Lons aufrechtem Flügel, blähte ihn auf und trug sie mit trauernder Gemächlichkeit den Fluss hinauf.


  Josh erreichte den Rand des Regenwaldes, als die Sonne aufging, und steuerte den stolzen toten Leib zum Ufer. Dort löste er die Drähte, faltete die Flügel zusammen, beschwerte die Leiche mit Steinen und ließ sie in den Strom hinaustreiben. Sie schwamm hinaus, drehte sich und versank langsam in der Strömung. Josh starrte hinüber, bis er sie nicht mehr sehen konnte, dann ging er in den Dschungel hinein.


  Im nächsten Augenblick begrüßte ihn Jasmine, die abseits gelegen und auf ihn gewartet hatte. Sie umarmten sich. Josh standen die Tränen in den Augen. Jasmine führte ihn eine Meile in den Urwald hinein zu einer versteckten Stelle, wo die anderen unruhig schliefen oder sorgenvoll warteten. Beauty, Rose, Ollie, Summina und die Haremswaisen drängten sich um sie, aber für Wiedersehensfeiern blieb keine Zeit.


  Jasmine führte sie alle im Geschwindmarsch einen halben Tag durch den Dschungel zu einem Ort, den sie kannte  eine große, verborgene Höhle, von der kein Feind wusste. Sie war groß und behaglich, ausgestattet mit einem Lager von Dosen- und Trockennahrung, das schon viele Jahrzehnte alt war und für einen langen Aufenthalt reichte. Jasmine, Josh und Beauty brachten die Waisen neben einer unterirdischen Quelle zu Bett. Josh freute sich, Ollie endlich ruhig schlafen zu sehen, aber die tiefe Melancholie wollte nicht weichen. So viele Seelen dahin, liebe, echte Freunde. Der Preis für die friedlichen Träume eines jungen Mannes? fragte sich Josh. Der Sinn war dunkel, der Preis so qualvoll hoch, dass er nicht daran zu denken wagte.


  Er griff nach Summina und legte die Schlafende zu Ollie, dem sie friedlich ins Ohr summte. Die beiden kleinen Wesen lächelten.


  Und endlich, endlich in der Dschungelhöhle geborgen, schliefen die Abenteurer tief und fest und sparten sich ihre Geschichten von Sieg und Untergang für einen anderen Tag auf.
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  Epilog


  


  Sie schliefen die ganze Nacht und den ganzen nächsten Tag und noch einmal fast eine ganze Nacht. Am zweiten Morgen versammelten sich alle zu einem gemeinschaftlichen Frühstück aus Dschungelfrüchten, getrocknetem Echsenfleisch und Quellwasser aus der Höhle.


  »Auf jene, die wir gefunden, und auf jene, die wir verloren haben«, sagte Joshua.


  Alle hoben ihre Becher.


  »Und auf die Liebe unserer Retter«, sagte Rose.


  Ein Jubelschrei erhob sich. Das Festmahl begann. Speisen und Geschichten wurden gierig verschlungen.


  Man beklagte Roses grauenhafte Erlebnisse. Man umarmte und drückte Ollie, bis er fast zu sprechen begann, aber doch nicht ganz.


  Jeder hatte etwas beizusteuern zu der Anhäufung gestohlener Gehirne, mit der die ENGEL ein Kollektivbewußtsein zu schaffen versuchten, das sie Königin nannten. Rose sprach in das Durcheinander hinein.


  »So entmenschlicht das Ganze ist, aus dieser Episode habe ich etwas gewonnen. Sie nutzten das Wissen, das ich besaß, aber ich erhielt auch Wissen. Ich weiß Dinge, von denen ich nichts geahnt habe.«


  »Das kann man am Ende dieser Suche von uns allen sagen«, meinte Beauty.


  »Mag sein.« Rose nickte. »Vielleicht haben wir alle neues Wissen gefunden, ohne ganz zu verstehen, wie wir es erlangt haben. Trotzdem … Ich habe das Gefühl, dass ich jetzt so vieles weiß. Und so vieles von dem, was ich weiß, bleibt mir noch ein Rätsel.« Sie konnte gar nicht aufzählen, woraus sich das alles zusammensetzte  von der neuen Erkenntnis über sich selbst zu den sonderbaren Offenbarungen, die sie dazu geführt hatten, Joshua einen Drahtkorb um den Kopf zu legen, damit die Wirkung des Wellengenerators auf ihn unterbunden wurde.


  Sie sprach es zwar nicht aus, hatte aber das beharrliche Gefühl, dass es doch ein neues Tier gab, eine überlegene, führende Intelligenz, obwohl Gabriel das verneint hatte. Sie wusste jedoch, dass sie nur ein Mensch war, dass die Menschen es in ihrer Geschichte stets für nötig gehalten hatten, derartig überlegene Figuren zu erfinden, ob es sie nun wirklich gab oder nicht. Sie lächelte Beauty zärtlich an. Er hatte auf seine schlichte Art wieder einmal recht gehabt. Sie alle hatten auf dieser Reise neue, tiefe Erkenntnisse gewonnen. Keiner konnte dem anderen ganz erklären, war für Einsichten das waren.


  Josh spürte eine große Leere im Herzen, wo Dicey gewesen war, vergrößert noch durch das Wissen um Lons Tod.


  »Mein Leid ist mein Geheimnis«, sagte er zu Rose. »Die Tiefe entzieht sich meinem Begreifen. Und ich weiß nicht, was es mich gelehrt hat. Lon hat mir dreimal das Leben gerettet  zweimal, nachdem er selbst schon tot war. Wie kann ich darüber hinwegkommen, dass ich das nie wieder gutzumachen vermag, dass ich ihm niemals danken kann? Muss ich diese Last ewig tragen?«


  »Lon hat aus freiem Willen gehandelt«, sagte Jasmine. »Du schuldest ihm nichts. Die Last trägst du nur, wenn du das willst.«


  Auch Joshua sann über den freien Willen nach. Er hatte diese Reise nach seinem Glauben aus freien Stücken angetreten, zu seinen eigenen Zwecken. Aber Gabriel hatte ihm erklärt, er sei von der Wellenmaschine in die Stadt gelockt worden. Das war natürlich Unsinn, die Behauptung der ENGEL  Josh wusste, dass er nur zu dem einen Zweck hergekommen war, seine Liebsten zu retten. Aber was davon war allein Joshuas Wille, wie viel wurde diktiert von äußerem Druck, dem Rache-Recht, dem elitären Gefühl der einzelnen Arten, und … Josh berührte den Drahtkorb, den er am Gürtel hängen hatte. Er konnte es nicht ergründen.


  Trotzdem sah er Rose und Ollie liebevoll an und fühlte sich ein wenig getröstet. Es gab zwei gute Gründe für den Weg, den er eingeschlagen hatte. Wenn nur die anderen noch dabei sein und die leeren Schatten ausfüllen könnten, die sich aufgetan hatten.


  »Und die arme, süße Isis«, sagte er laut. »Wir werden nie erfahren, ob sie umgekommen ist oder sich retten konnte.« Er schüttelte den Kopf. »Sie hatte immer solche Angst vor dem Wasser.«


  »Ich bin sicher, dass Pelzgesicht entkommen ist«, meinte Beauty lächelnd. »Ihre Abneigung gegen Wasser war eine rein ästhetische. Sie konnte durchaus gut schwimmen.«


  Sie lachten alle und tranken darauf, außer Josh, der traurig lächelte.


  »Aber wissen werden wir es nie«, sagte er leise.


  Jasmine berührte seine Hand.


  »Das Leben ist manchmal so«, räumte sie ein. »Man kann nicht immer wissen.«


  Beauty stimmte zu.


  »Summina wusste, als ich sie am Waldrand zurückließ, auch nicht, ob wir je zurückkommen würden. Und sie hat doch gewartet.« Er sah Jasmine an. Ihre Blicke begegneten sich. Sie wussten beide, dass neben den anderen zahllosen Vieldeutigkeiten, die ihr Leben im Lauf der Jahre noch bringen würde, nichts vieldeutiger und unergründlicher sein würde als ihre kurze Vereinigung. Sie lächelten wissend. Auch das gehörte zu den Dingen, die sie nie ganz begreifen würden.


  Joshuas Melancholie wurde noch stärker, weil es so viele Dinge gab, die er nie erfahren würde. Er würde mit Dicey nie ein Kind haben, nie den Sinn der Zeit erkennen, nie die machtvolle Zaubersprache der genetischen Ingenieure lernen, nie mit dem dicken, freundlichen Jungen aus der Bucherei sprechen können.


  »Ich werde Lewis nie kennen lernen«, sagte er leise, und aus irgendeinem Grund schien das der schwerste Verlust zu sein.


  Jasmine störte ihn aus seiner Versunkenheit auf.


  »Ich habe ein Geschenk für dich, Joshua. Wass hat es für dich in unserem ersten Lager südlich der Festung hinterlassen. Ich holte es in der Nacht, als wir entkamen  ich lief nach Norden, für den Fall, dass wir verfolgt wurden. Als ich sah, dass wir ungefährdet waren, holte ich es und versteckte es im Dschungel, wo wir uns später trafen.« Sie hielt ihm ein Buch hin.


  Joshua griff vorsichtig danach. Es war in Leder gebunden, der Einband trug die Schlange, die sich in den Schwanz beißt, das Zeichen des Schreibers. Es war ein herrlicher Band.


  Er schlug es auf. In breiten Schriftzügen stand dort der Titel: GESCHICHTE DER MENSCHLICHEN RASSE. Darunter, in Schrägschrift: ›Für die Nachwelt‹.


  Er blätterte um. Über dem Text stand das Wort ›Prolog‹. Joshua las:


  


  1 000 000 v. Chr.- A. D. 1960-Allgemeine progressive Entwicklung der menschlichen Art.


  1961-Mutierte Viren entweichen bei militärischen Experimenten und breiten sich über die ganze Welt aus, was zunächst unmerkliche Veränderungen der menschlichen Persönlichkeit hervorruft.


  1986-Atomreaktorunfall in Oceanspring. Jasmine wird geboren.


  2006-Gipfelpunkt der Weltenergiekrise durch totalen Stromausfall.


  Im Lauf der nächsten dreißig Jahre werden andere Energieformen entwickelt.


  2010-Geklonte Pferde werden häufig.


  Massenauswanderung nach Orbitalstationen oder zu Raumkolonien.


  2020-Viele Menschen sterben an Krebserkrankungen, die durch radioaktive Strahlung ausgelöst wurden. Allgemeine Zunahme von Mutationsgeburten.


  2030-Jasmine wird Neuromensch.


  Vervollkommnung und Verbreitung von Neuromenschen, Deitons, Cognons, Hedons, Cidons.


  2070-Die genetisch manipulierten Arten werden hervorgebracht.


  Allgemeiner Verfall der Gesellschaft, zunehmende Besessenheit mit Sex, Tod und Traum.


  2110-Wass wird Neuromensch  einer der letzten.


  2112-14-Ubervölkerung, Hungersnöte.


  2115-Mikrobenkrieg tötet alle Menschen bis auf die resistenten.


  4. Juli 2117-Atomkrieg, die meisten Großstädte zerstört, Zunahme der Reststrahlung.


  2120-2140-Die neuen Arten gewinnen an Einfluss. Aufstände gegen die Menschen, Bücherverbrennungen.


  2140-2150-Neuromensch-Genetikingenieure stellen Tausende menschlicher Klone her, um die Rasse zu regenerieren.


  2150-Klon-Kriege. Die meisten Menschen getötet, Kinder verschont. Lesen wird ungesetzlich. Zeitalter der Wesen, Aufkommen der Vampire.


  2160-Auftreten einer Geheimgesellschaft der Schreiber.


  2162-Beben von Feuer und Regen. Entstehung des Regenwaldes.


  2191-Das Große Beben. Dundee geht in das Terrarium.


  0- - -Das Eis kommt.


  0-50-Eiszeit. Wiederaufkommen der Menschen. Jasmine und Lon herrschen im Terrarium.


  100 n.d.E.-Der Krieg der Rassen. Die Menschen und die anderen Arten finden ein neues Auskommen.


  121 n.d.E.-Josh und Beauty beginnen ihre Suche. Isis und Jasmine, Lon und Wass schließen sich an. Die Reise führt zu einem neuen Tier am Sticks.


  


  Josh las die letzte Eintragung und blätterte um. Die Seite war leer. Er blätterte weiter. Alles leer. Alle Blätter schneeweiß.


  »Du sollst das Buch weiterführen«, sagte Jasmine. »Wass hat die ersten Eintragungen verfasst, als wir mit dem Schiff Ma Gas verließen, bevor die ESS uns einfingen. Sie wollte, dass du weiterschreibst. Trotz ihrer Zweifel wollte sie ihren Glauben an dich und die Deinen bekunden.«


  Josh sah sie an und schaute sich in der Gruppe um. Die Macht der Gabe und des Glaubens erhob ihn wie eine Feder im Wind aus dem Abgrund, in den er abgeglitten war.


  »Die Unseren«, sagte er mit neuer Kraft.


  »Wenn ich fragen darf, Sir …« Es war Renfield, der höflich das Wort ergriff. »Was werden wir jetzt tun?« In der Frage schwangen Angst und Hoffnung mit.


  »Lon hatte zwei enge Freunde, Aba und Ula. Diejenigen von euch, die sich in einem Harem sicherer fühlen, können zu ihnen gehen. Wir begleiten euch. Lon hat mir gesagt, wo sie leben.«


  »Die anderen können ihren Weg frei bestimmen«, fügte Beauty hinzu. »Joshua hat euch von den Büchermenschen im Untergrund erzählt. Vielleicht wollt ihr euch denen anschließen. Wenn ihr das nicht wollt, könnt ihr mich begleiten, so lange ihr wollt. Ich gehe zurück nach Hause, nach Monterrey.«


  Rose griff nach seiner Hand. Sie hatte sich ihres Äußeren ein wenig geschämt  ihr Kopf zeigte noch kaum Haarflaum, hinten ragte die schwarze Steckerfassung heraus , aber sie wusste, dass sie in Beautys Augen schön geblieben war.


  »Ich gehe mit meinem Liebsten«, sagte sie.


  Jasmine kratzte sich am Kinn.


  »Ich weiß noch nicht, was ich machen soll. Vielleicht kehre ich in den Dschungel zurück  da gibt es noch immer viel zu lernen.« Sie lächelte breit. »Eines weiß ich aber: Ich werde nie mehr ›Bei Neptuns Mittelflosse‹ sagen, solange ich lebe.«


  Beauty verzog das Gesicht und lachte.


  »Wenn das wahr ist, Neurofrau, steht dir vielleicht noch ein langes Leben bevor.«


  Ollie lief zu Josh und umarmte ihn.


  »Ja, du kommst mit mir, Ollie. Wohin ich auch gehe.« Er stellte den Jungen vorsichtig auf die Beine, stand auf und umklammerte sein Buch. Er entfernte sich einige Schritte, dann setzte er sich wieder an einen großen flachen Stein. Summina ließ sich auf seiner Schulter nieder. Josh zog die Falkenfeder aus seinem Stiefel  Roses Geschenk  und starrte sie lange an. Sie war zerzaust, aber immer noch stolz und konnte im singenden Wind noch immer die Wörter fliegen lassen.


  Er schlug die erste leere Seite im Buch auf.


  »Das Leben ist groß«, sagte er leise und begann zu schreiben.
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